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1. EINLEITUNG ZUR APOLOGIE DES ARISTIDES!
GERHARD RAUSCHEN

1.
,Selig seid ihr, wenn euch die Leute schméhen und verfolgen und euch alles
Uble nachreden meinethalben; freuet euch und frohlocket, denn euer Lohn ist
groB} im Himmel“2. Den Trost dieses Herrenworts sollten die Christen nur zu
bald erfahren, zuerst auf paléstinischer Erde und nach wenigen Jahrzehnten in
fast allen Provinzen des Romerreichs, wohin die von der Synagoge bitter
gehaBte ,,Nazarenersekte“® sieghaft vorgedrungen war. Den Jingern sollte es
nicht besser ergehen als dem Meister®. Das bestatigen uns namentlich die
Schicksale des Volkerapostels, an dem sich buchstéblich die Mahnung Jesu bei
Matth.10, 17 f. erfilite. Dieser kiihne Herold des Evangeliums hatte schon in
Athen den wohlfeilen Spott epikureischer und stoischer Philosophen
herausgefordert®. Mehr als diese Weltweisen diirften aber von Anfang an die
kynischen Sittenprediger gegen die zunehmenden Erfolge christlicher
Propaganda geeifert haben, hatten es doch gerade auch sie auf die Gewinnung
der unteren Volksschichten abgesehen®. Ernstere literarische Bekampfung des
Christenglaubens scheint indes erst in der zweiten Halfte des zweiten
Jahrhunderts eingesetzt zu haben; es sei weniger an den epikureischen
Sophisten Lukian von Samosata als an seinen Freund, den eklektischen
Platoniker Kelsos, erinnert. Neben etwaigen Schmahflugschriften mochten die

1Aus: Fruhchristliche Apologeten und Martyrerakten Band 1. Aus dem Griechischen und Lateinischen
Ubersetzt von Dr. Kaspar Julius (Aristides); Dr. Gerhard Rauschen (Justin, Diognet); Dr. R.C. Kukula
(Tatian); P. Anselm Eberhard (Athenagoras). (Bibliothek der Kirchenvéter, 1. Reihe, Band 12) Miinchen
1913.

2 Matth. 5, 11; vgl. Luk. 6, 22.

% Apg. 24, 5. 14. 28. 22.

4 Matth. 10, 24 f. Joh. 15, 18 ff.

5 Apg. 17, 18.

®So war der Kyniker Crescenz der grimmigste Gegner Justins (Apol. I1 3); vgl. Tatian 19.
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Spott- und Lasterreden judischer Rabbis’ und heidnischer Priester,
verschmitzter Zauberer und Zeichendeuter, eingebildeter Philosophen und
Rhetoren, gewinnsiichtiger Kinstler und Handler® vollauf geniigen, die
offentliche Meinung allmahlich derart gegen die Christen einzunehmen, dal,
wie Tacitus® berichtet, ein Nero es wagen durfte, sich an den ausgesuchten
Todesqualen einer ,,Riesenzahl® christlicher Opfer zu weiden. Von den
»Schandtaten freilich, wodurch sich die Anhidnger solch ,,verderblichen
Aberglaubens“!® allgemein  verhaBt machten, weil der romische
Geschichtsschreiber nur ihren ,,Hal gegen die menschliche Gesellschaft®
namhaft zu machen, ein Vorwurf, der sich aus der zuriickgezogenen und
schlichten Lebensart der Christen inmitten einer ,,im Bosen liegenden Welt“!!
hinlanglich erklart, der sich aber wohl auch gegen die Zurtickhaltung der
Christen von Staatsdmtern und -handlungen wendet, die aufs engste mit dem
Polytheismus verquickt waren. Jedenfalls erschienen seit Domitians'? letzten
Regierungsjahren die Christen, die als ,,wahrhaftige Anbeter Gottes in Geist und
Wabhrheit“!® die nationalen Gotter als verderbliche Damonen®* verabscheuten,
wie auch dem Kaiser als dem ,,gegenwértigen Gott“ nicht opferten, als
Gottesleugner®®, Reichsfeinde, Majestatsverbrecher'é. Dazu kommt, daR nicht
nur die leichtgléubige, fanatisierte Menge, sondern auch Gebildete!’ die
geheime eucharistische Feier flr Ritualmord, die christlichen Liebesmahle fir
schamlose Orgien hielten. So konnte Athenagoras!® zusammenfassend
schreiben: ,,Drei Anklagepunkte bringt man wider uns vor: Atheismus,
thyesteische Mabhlzeiten, ddipodeische Vermischungen'®. Soll man sich da
wundern, wenn schon der Name ,,Christ® in weitesten Kreisen anriichig ward
und die bloRe Zugehorigkeit zum Christentum als Staatsverbrechen betrachtet
wurde, zumal da nach dem Briefe des jiingeren Plinius?® an Kaiser Trajan ,,der
verkehrte, maBlose Aberglaube® bereits ums Jahr 112 eine ganz ungeahnte, die
romischen Behdrden allméhlich beunruhigende Verbreitung gefunden hatte? In

"vgl. Justin, Dial. 17. 108. 117.

8 Vgl. schon Apg. 19, 24ff.

° Annal. XV 44.

10v/gl. auch Sueton, Vita Neronis 1.
111 Joh. 5, 19.

12 Dio Cassius, Hist. Rom. 67, 14.

3 Joh. 4, 23.

¥ vgl. Aristides 1X 9.

15 Justin, Apol. 15 f.

18 Tertull., Apol. 10, 1.

7 S0 noch der Lehrer Mark Aurels, der afrikanische Rhetor Fronto; s, Minucius Felix, Oct. 9, 6.
18 Bittschr. 8.

¥\on Aristides XV1I 2 nur angedeutet.
2 Epist. X 96.
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seinem Antwortschreiben untersagte der Kaiser allerdings das Aufspiiren und
die anonyme Anzeige der Christen und verfligte, dall wer immer den Glauben
abschwore und die heidnischen Gotter anflehe, Verzeihung erlangen solle. War
somit offiziell das christliche Bekenntnis auch nicht als gemeines Verbrechen
gewertet, so mochte doch das treue Festhalten daran mit dem Tode bestraft
werden, mit andern Worten: der standhafte Christ konnte rein um seines
Namens?! willen hingerichtet werden, wahrend der feige Apostat begnadigt
wurde. Diese Entscheidung blieb fiir die Folgezeit in Kraft, und auch Kaiser
Hadrian verbot (um 125) in seinem Reskript an Minucius Fundanus?? nur die
falsche Anklage und tumultuarische Hinrichtung der Christen. So unsicher war
also die Lage der Christenheit, als die ersten literarischen Kémpen fur
christliche Religion und Sitte auf den Plan traten.

2.

Der dltesten einer war der Apostelschiller Quadratus , der nach dem Zeugnis
des Eusebius? ums Jahr 125 dem Kaiser Hadrian eine Schutzschrift tiberreichte,
»weil bose Ménner die unsrigen zu beldstigen versuchten®. Diese fritheste
Apologie ist leider langst verloren gegangen bis auf einen von Eusebius?*
aufbewahrten Satz, wonach bis in Quadratus' Zeit herein von Christus Geheilte
und Erweckte noch am Leben waren.

Bis vor wenigen Jahrzehnten besallen wir nicht einmal soviel von der Schrift
eines zweiten Apologeten, den der Vater der Kirchengeschichte im Verein mit
Quadratus erwahnt, wenn er a. a, O. fortfahrt: ,,Auch Aristides, ein glaubiger
Mann, hat, dhnlich wie Quadratus, von unserer Religiositidt gedrangt, eine
Schutzrede hinterlassen, die er fir den Glauben an Kaiser Hadrian hielt?®. Es
wird bis jetzt von sehr vielen auch dessen Schrift aufbewahrt”. Zu diesen
Glucklichen hat offenbar Eusebius nicht gezahlt. Auf seinen durftigen Angaben
baut sich im wesentlichen auch das Lob auf, das der hl. Hieronymus?® unserm
Apologeten spendet: ,,Der Athener Aristides, ein glinzend beredter Philosoph,
und noch als Christi Junger in der alten Tracht, Ubergab gleichzeitig mit

2 vgl. zu Aristides XV 8.
22 Justin, Apol. | 68, 6-10.
ZBH.E IV3.
%A a 0.
% \/gl. desselben Chronikon-Kanon p. a, Abr. 2140, Hadr. 8: s. Die Chronik (des Eusebius) aus dem Armen.
Ubersetzt mit textkrit. Komm. herausg. von J. Karst (Leipzig 1911), S. 220. Hier wird Aristides erstmals als
"athenischer Philosoph" bezeichnet; vgl. auch Hieronymus, Chronic. p. a. 2142, Hadr. 10.
% De vir. illustr. 20; vgl. dess. Ep. (70) ad Magnum. worin sich der Stridonier zu der Behauptung versteigt,
Aristides habe seine Apologie mit philosophischen Sentenzen durchwoben und sei von Justin nachgeahmt
worden.
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Quadratus dem Kaiser Hadrian eine Schrift, die eine Rechtfertigung unserer
Lehre enthélt, das ist eine Schutzschrift fiir die Christen, die bis heute vorhanden
ist und den Gelehrten als ein Beweis seiner Begabung gilt“. Ein Mitstreiter des
hl. Hieronymus gegen die Pelagianer, der Spanier Paulus Orosius?’, riihmt
ferner die ,,Glaubenstreue und Weisheit* des Atheners und behauptet,
Quadratus und Aristides hatten Hadrians Reskript an Fundanus mitveranlaRt?®.
Auf diese zwei Kirchenvater stiitzen sich im Grunde alle abendlandischen
Berichte Uber Aristides, so namentlich verschiedene Martyrologien, deren
Verfasser das Uberkommene weiterhin ausschmiickten. Wahrend z. B. um 700
das Martyrologium Romanum parvum?® zum 31. August einfach meldet, dal
Aristides ,,dem Kaiser Hadrian Schriften iiber die christliche Religion
iiberreichte, dichtet der hl. Ado von Vienne (+ 875) hinzu, daf3 jener in der
personlichen Gegenwart des Kaisers einen glanzenden Vortrag dariiber hielt,
,,}daB Christus Jesus allein Gott sei“%. Eine Zusammenfassung aller fritheren
Angaben bietet endlich Caesar Baronius im Martyrologium Romanum
restitutum (Rom 1586 u. 0.).

3.
Bei dem Preisgesang auf Aristides, der von Hieronymus angestimmt immer
voller durch die Jahrhunderte erschallte, ist es begreiflich, dal der, wie es
schien, endgultige Verlust seiner Apologie von den Freunden altchristlicher
Literatur schmerzlich empfunden wurde. Ihnen sollte jedoch eine freudige
Uberraschung werden an der Neige des neunzehnten Jahrhunderts, das schon so
viele kostbare Denkmaler des Altertums ans Licht gefordert. Im Jahre 1878
veroffentlichten namlich die verdienten Mechitaristen von San Lazzaro aus
einer Handschrift des zehnten Jahrhunderts das armenische Bruchstiick einer
Apologie mit der Uberschrift: ,,An den Imperator Adrianus Caesar von dem
athenischen Philosophen Aristides* (A1), und von demselben Autor aus einem
Kodex des zwolften Jahrhunderts eine Homilie: ,,Zum Rufe des Schéchers und
zu des Gekreuzigten Antwort” (Luk.23, 42 f.), beiderlei Texte mit einer,
allerdings wenig getreuen, lateinischen Ubersetzung versehen3!, Etwas revidiert
fugte diese P. Martin %2 seiner Neuausgabe der armenischen Stiicke bei, die

2 Hist. adv. pag, 7, 13, 2.

2 Dies scheinen tbrigens auch Eusebius und Hieronymus in ihren Chroniken, a, a. 0., nahezulegen.

% Migne, P. 1. 123, 167; cf. 170 (8. Oct.), wo Avristides als Zeuge fiir das Martyrium des Dionysius Areopagita
angerufen wird.

% Martyrol. Adonis ad 31. Aug.: Migne 123, 844; cf. 374.

31, Aristidis philosophi Atheniensis Sermones duo, Venetiis 1878.

% In J. B. Pitra's Analecta sacra IV (Parisiis 1883), 6-10, resp, 282- 286.
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bereits von Fr. Sasse 23 und F. v. Himpel 34 verdeutscht worden waren. Martin
konnte dazu aus einer Pariser Handschrift vom Jahre 1704 noch ein Bruchstiick
,,Aus einem Briefe des Philosophen Aristides an alle Philosophen® mitteilen®®.
Das apologetische Fragment (mit unmittelbar folgender Homilie) entdeckte F.
C. Conybeare auch in einem Kodex des elften Jahrhunderts zu Edschmiatzin
(A2)%; eine weitere Rezension desselben (A3) wurde von N. O. Emin ans
Licht gezogen®’. Wahrend nun Alter und Charakter der schwungvollen Homilie,
wie des kurzen Brieffragments, bis heute umstritten sind®, ist die Echtheit des
apologetischen Stiickes kaum je ernstlich bezweifelt worden.

Diese sollte alsbald eine glanzende Bestatigung erfahren, Im Friihjahr 1889
fand n&mlich R. Harris in einer syrischen Handschrift (aus der Wende des
sechsten zum siebten Jahrhundert) im Katharinenkloster auf dem Sinai die, wie
es scheint, vollstandige Apologie (S) unseres Philosophen und veréffentlichte
sie erstmals im Jahre 1891 samt dem inzwischen von J. A. Robinson
groRenteils wieder entdeckten griechischen Urtext (G)*. Robinson war
namlich zufallig darauf gekommen, daR der Verfasser® des im Mittelalter
vielgelesenen ,, Lebens des Barlaam und Joasaph 4! unsere Apologie als
Rede des alten Nachor#? verwendet hat. Dabei zeigte es sich, da das armenische
Stuck (A) nur den grundlegenden und programmatischen Teil (K. I/Il) der
Aristides-Apologie bildet.

33 Zeitschr. f. kath. Theologie 111 (1879), S. 612-618.
% Theol. Quartalschr. LXI1 (1880), S. 110-122.
% Analecta, I.c., p. 11 resp. 286. Von mir wortlich wiedergegeben zu Avristides 11 6, etwas abweichend von
Karapet in der Theol. Litztg. X1X (1894), S. 444.
% Englisch in den Texts and Studies ed. by J. A. Robinson, Vol. I, 7, p. 30-33. Danach erscheint A2 wesentlich
identisch mit Al.
37 Ubersetzungen und Aufsétze zur armenischen geistlichen Literatur (Moskau 1897), S. 249-255 (russ.).
Auch diese Rezension bietet fiir unsere Zwecke nichts Bemerkenswertes, abgesehen etwa von 11 10.
% Sind namlich Th. Zahn (Forsch. zur Gesch. des ntl. Kanons etc. V 2 (1893), 415-487: Eine Predigt und ein
apoleget. Sendschreiben des Aristides) und R. Seeberg (Der Apologet Aristides. Der Text seiner uns
erhaltenen Schriften nebst einleitenden Untersuchungen Uber dieselben, Erl. u. Lpz. 1894, S. 8-25) fir die
Echtheit beider Stuicke eingetreten, so hat im AnschluB an A. Harnack (Gesch. der altchristl. Literatur | (1898).
S. 99) P. Pape (Die Predigt und das Brieffragment des Avristides auf ihre Echtheit untersucht = Texte und
Untersuchungen zur Gsch. der altchristl. Lit. X1I 2 (1895)) den Nachweis versucht, daf sie antinestorianisch-
monophysitische Félschungen des 6. Jahrh. sind. Ihm scheinen sich die meisten Forscher angeschlossen zu
haben.
% Texts and Studies | 1: The Apology of Aristides on hehalf of the Christians from a Syriac MS. preserved
on Mount Sinai ed. with an Introduction and Translation by J. Rendel Harris. With an Appendix containing
the main Portion of the original Greek Text by J. Armitage Robinson, 2d ed., Cambridge 1898.
0 Nicht der hl, Johannes von Damaskus (+ um 750), sondern ein Mdénch Johannes im Sabbaskloster bei
Jerusalem in der ersten Halfte des 7. Jahrh.; vgl. K. Krumbacher, Gesch. der byzantin. Litt. 2 (Minchen 1897),
S. 887 f.
41 Migne, P. gr. 96, 859-1240.
“2 Migne, ibd. 1108-24 (c. 26-27); ein zu Aristides VII1 2 gehoriger Satz ist allerdings in Barlaam u, Joasaph
c. 7 (Migne 909) verwertet.
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Indes sollte die erste Freude an den neuen Funden auch nicht ungetriibt bleiben.

Zwar brauchte S (in den beiden Eingangskapiteln) den Vergleich mit A
durchaus nicht zu scheuen, gab aber mit G verglichen genug der Rétsel auf.
Schon der verschiedene Umfang beider Textzeugen mufte in die Augen
springen, verhalt sich doch S zu G etwa wie 3 : 2. Dazu die zahlreichen
Verschiedenheiten im einzelnen! Vor allem mulite die Wahrnehmung
verbluffen, dal® zwar der Syrer in der einfiihrenden literarischen Notiz unsere
Apologie mit Eusebius und seinen Nachbetern an Kaiser Hadrian (117-38)
gerichtet sein 1ai3t, dal dann aber sofort Antoninus Pius (138-61) als Adressat
erscheint*®, Als groBe Schwierigkeit stellte sich ferner die abweichende
Disposition des Hauptteils heraus. Wéhrend ndmlich S (mit A) in K.1I 2 die
Menschheit bezlglich ihrer Religion in vier Gattungen: Barbaren und
Griechen, Juden und Christen einteilt, um dann (K. XII) auf die griechischen
Gottersagen unerwartet die dgyptischen Heiligtimer folgen zu lassen, bietet G
gleich anfangs eine doppelte, sachgemaRe Dreiteilung: die Menschheit zerfallt
in Heiden, Juden und Christen, von denen die erstgenannten sich wieder in
Chaldaer, Griechen und Agypter scheiden. Auch der Stoff ist mehrfach anders
verteilt; die Abkunft der Juden beschreibt S in K. 11 5, die Herkunft der Christen
in K. Il 6-8, wahrend G damit K. XIV bezw. XV einleitet. Am meisten tritt
jedoch, wie erwdhnt, der Unterschied beider Rezensionen im Stoffumfang
hervor. Der scheinbaren Wiederholungen tberdrissig unterdriickt allerdings
zweimal auch S langere Abschnitte, so vor IV 2 den tGber den Himmel und nach
IV 2 den uber den Mond. Doch ist solche Bequemlichkeit entschuldbar
gegenuber den vielen Zusammenziehungen und Auslassungen von seiten des
Griechen. So weil} gerade dieser nichts von der Abstammung der Hellenen (I1
4), nichts von Rhea und Kore (XI 5-6). Ja K. X1V und XV sind groRenteils, K.
XVIund XVII fast ausschlielich Sondergut des Syrers.

4,
Da drangt sich denn die Frage auf: welcher der so verschiedenartigen
Textzeugen bietet uns den wahren Aristides, G oder S (mit A), oder keiner von
beiden? Es ist leicht begreiflich, daB in seiner Entdeckerfreude Robinson fiir
die Urspriinglichkeit von G, wie Harris flr die von S eintrat. Aber auch
abgesehen von diesem psychologischen Moment 1ait sich schwer in Abrede
stellen, dal wer unbefangen und ohne Seitenblick auf S den Griechen liest, darin

43 Mit dem Herausgeber des Syrers (p. 17) lassen darum jetzt so ziemlich alle Forscher unsere Apologie in
den ersten Regierungsjahren dieses Kaisers, also um 140 entstanden sein.
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wenig oder nichts vermissen wird**, mag er auch immer nach der formellen
Seite hin von einem athenischen Philosophen, auch des zweiten Jahrhunderts n.
Chr., etwas mehr erwarten. Ja bei flichtigem Vergleich scheint eben die
Knappheit von G fiir dessen Originalitat zu sprechen, zumal wenn man dazu
erwagt, daR die (spateren) syrischen Ubersetzer*> sich einer gewissen
Umstandlichkeit befleiRen. Nicht umsonst haben - um nur deutsche Forscher zu
nennen - A. Harnack® und R. Raabe*’ in G, wenn nicht das Original, so doch
die vorzuglichere Rezension erblickt.

Dagegen ist zuerst A. Ehrhard 8 fiir S ,,als den zuverléssigsten Fiihrer unter
den drei Texten“ eingetreten. Er machte vor allem geltend, daB S als Ubersetzer
kein anderes Interesse hatte, als seine Vorlage maéglichst getreu wiederzugeben,
wahrend der stilgewandte*®* Moénch von Mar Saba die Apologie fiir seinen
Roman zurichtete. Daraus lieRen sich im groRen und ganzen die Kiirzungen,
besonders in den drei letzten Kapiteln, und die mannigfachen Umstellungen
erkléren. Namentlich sei aber G wegen seiner schrofferen Stellungnahme zum
Judentum (K. X1V) und noch mehr ob seiner christologischen Terminologie (K.
XV; vgl. S 11 6-8) in eine spatere Zeit zu verweisen. Dies gilt auch von dem
sonst S nahestehenden Armenier. Der Kampfpreis in Verteidigung des Syrers
gebiihrt aber R. Seeberg , der nach sorgféltigster Priifung aller Einzelheiten zu
dem Ergebnis gelangt, daB3 S ,,nicht bloB die Grundlage zur Neukonstruktion
des Textes der Apologie* bildet, ,,sondern eine treue, wortliche Ubersetzung des
Werkes des Aristides ist®, ,wiewohl es an kleinen Versehen,
Fluchtigkeitsfehlern, Verdeutlichungen, ja selbst an leisen dogmatischen
Ergidnzungen und Modifikationen nicht ganz fehlt“>!. Demgegeniiber hat der
Grieche, von &sthetischen und dogmatischen Gesichtspunkten geleitet, die
Apologie bald mehr, bald weniger frei (berarbeitet, wéhrend seiner Arbeit
immer mehr gekirzt und manches umgestellt. Trotz alledem ist G fiir uns von
hohem Werte; er hat uns sicher zahlreiche Stucke der Apologie im
urspriinglichen Wortlaut aufbewahrt und gestattet uns einen Einblick in die

4 Mit Recht schreibt Robinson (l. c., p. 71): the Greek form is still felt to be a harmonious and consistent
whole.

% Unsere Ubersetzung mag dem 5. Jahrh. angehéren.

“ Theol. Litztg. XVI (1891), 30l ff. 325 ff.

47 Die Apologie des Aristides aus dem Syrischen Ubersetzt und mit Beitragen zur Textvergleichung und
Anmerkungen herausg. = Texte u. Untersuch. 1X 1 (1893)), S. 28 ff.

8 Lit. Handweiser 1892, S. 9-16, 49-54, und wiederum Die altchristl. Literatur und ihre Erforschung von
1884-1900, | (Freiburg i. Br. 1900), S. 205 f.

* Krumbacher, a. a. 0., S. 888.

% Die Apologie des Aristides untersucht und wieder hergestellt (= Th. Zahns Forschungen V 2), Erl. u. Lpz.
1893, S. 203.

*1 Ebd. 202
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Ausdrucksweise und den Sprachschatz des Aristides einerseits, wie in die
Ubersetzungsweise des Syrers anderseits®2. Auf solchen Erkenntnissen hat denn
Seeberg mittels einer freilich oft gar zu wortlichen Verdeutschung des Syrers
und unter kluger Ausnitzung alles in G (und A) Brauchbaren, seinen Aristides
aufgebaut®3. Im allgemeinen fallt iber G und S ein dhnliches Urteil E. Henneck
5 mag er auch dem Griechen groReres Vertrauen entgegenbringen und zu etwas
mehr Vorsicht im Gebrauch des Syrers mahnen. Derselbe®® hat denn auch G neu
herausgegeben und mit Hilfe von Raabes Ubersetzung die Aristides-Apologie
gar vorsichtig und von Seeberg ziemlich abweichend rekonstruiert, wobei er
unterm Strich den (jeweils bevorzugten) Syrer griechisch wiedergab, ein
Versuch, den Seeberg nur an ganz wenigen Stellen gewagt hatte. Im
Unterschied von diesen dem Syrer mehr oder minder geneigten Forschern
sprach sich tber dessen textkritischen Wert sehr skeptisch E. Nestle aus, der S
zu jenen syrischen Versionen rechnet, ,,die eigentlich mehr freie Bearbeitungen
sind*8, Endlich folgt J. Geffcken 7 bei seiner Wiederherstellung der Apologie
noch entschiedener als Hennecke dem Griechen, nicht nur in Einzelheiten,
sondern auch in der Anordnung des Stoffes. ,,Eine strikte Parteinahme fiir S
oder G* miisse man sich allerdings versagen; beide Rezensionen seien eben eine
Bearbeitung des Aristides®®. Mit Grund nimmt namlich Geffcken fir S eine
andere griechisch® Textvorlage an.

Auch darin mag er recht behalten, daR G groRere Beruicksichtigung verdient,
als ihm insbesondere Seeberg widerfahren 1a3t; aber die so ziemlich allgemeine
Uberzeugung von der groReren Treue und Zuverlassigkeit des Syrers wird kaum
mehr zu erschiittern sein. Man wird es darum nur billigen, wenn auch wir
unserer Verdeutschung S zugrunde legen, dabei aber G und A mit Vorsicht
ausnutzen. Was speziell noch den Armenier anlangt, so dirfte sich seine

2vgl. ebd. 192 f.

% R. Seeberg a. a. O. 317. 408.

% Zur Frage nach der urspriinglichen Textgestalt der Aristides-Apologie: Zeitschr. f. wissenschaftl. Theologie
XXXVI 2 (1893), S. 41-116, speziell 57-60. VVgl. Theol. Litztg. X1X (1894), 442. XXXIII (1908), 196 ff.

% Die Apologie des Aristides. Recension und Reconstruction des Textes = Texte u. Untersuch. 1V 3 (1893).
S. 44 ff. gibt er eine dankenswerte Zusammenstellung aller alten Nachrichten tber Aristides.

% Zeitschr. f. .wissensch. Theol. XXXVIII (1895), S. 291 f.

57 Zwei griechische Apologeten. Lpz. u. Berl. 1907. Leider hat sich der des Syrischen unkundige Altphilolog
einseitig an die sklavische, aber gegen MiRverstandnisse durchaus nicht gefeite, Ubertragung Seebergs
gehalten

%S XXXV ff.

% Das beweisen insbesondere die mythologischen Kenntnisse, die S in den K. IX ff. verrat, wie sie einem
Syrer des 5. Jahrh. nicht mehr zuzutrauen sind; vgl. schon Hennecke; Die Apologie des Aristides, S. XVIII
A. Wie wenig der syrische Ubersetzer in der griechischen Mythologie bewandert war, zeigt er X1 3, wo er
Persephone zu des Hades Tochter macht.

8 \vgl. O. Bardenhewer, Patrologie 3 (Freiburg i. Br. 1910) S. 36.
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anfangliche Minderwertung allgemein behauptet haben, muR man auch fur
gewisse Wendungen desselben dankbar sein.

5.
An der Hand des Syrers wollen wir uns denn auch den wesentlichen Inhalt der
Apologie vor Augen fiihren, lhre volle Adresse dirfte, auch nach Analogie
zahlloser Urkunden, gelautet haben: Avtokpdrtopt kaicapt Tit® Airi® Adplavd
avtoveivo cefaotd e0oePel papklovog aploteidng erhocopog Adnvaiog 8.
Das Ganze kronte vielleicht die Uberschrift: vnép 0socepeiag d. i. ,,Uber (fiir)
die Gottesverehrung*62,
Durch Betrachtung des Weltalls und seiner Harmonie (I 1) gelangt der
Philosoph zur Annahme eines Ubermachtigen Weltbewegers, Gottes, der
freilich dem Menschengeist unerreichbar ist (2). Hat auch alles Spekulieren und
Disputieren tber das gottliche Wesen nur geringen praktischen Wert (3), so
versucht er es dennoch, die Gottheit durch negative Attribute einigermaRen zu
bestimmen (4-6). Der so gewonnene einzig richtige Gottesbegriff dient nun im
Folgenden als Prifstein der alten Religionen (I1 1), derjenigen der Barbaren und
Griechen, der Juden und Christen (2). Zundchst wird der Ursprung dieser vier
»Gattungen®, besonders eingehend natiirlich der des Christentums, dargelegt
(3-9).
Was dann die einzelnen Volker betrifft, so vergottern die Barbaren (111 1) die
Elemente und Geschopfe und beten deren tote Abbilder an (2). Selbst ihre
Weisen sind nicht einsichtsvoller (3). Was im besondern die Elemente (IV 1)
anlangt, so ist die Erde (2) so wenig ein gottliches Wesen, wie das Wasser (V
1-2), das Feuer (3) oder der Lufthauch (4-5); sie alle sind nur Gottes Werk, wie
auch Sonne® (VI 1-2), Mond und Sterne (3). Aber auch der hinfallige,
wandelbare Mensch ist kein Gott (VIII 1-3). Die Barbaren besitzen also mit
nichten die wahre Gottesidee (4).
Weit schimpflicherem Irrwahn sind indes die Griechen verfallen, die ihren
Gottern und Heroen nur Allzumenschliches, ja Unmenschliches andichten (V11
1-5) und dadurch das tiefste sittliche und materielle Elend® verschuldet haben
(6; vgl. X1 7). In den drei folgenden Kapiteln ziehen dann die einzelnen Gotter

€ Anders A. Hilgenfeld: Zeitschr. f. wissensch. Theol. XXXVI 1 (1893), S. 104 f. und auf Nestles Autoritat
hin Geffcken, a. a. O., S. 29f.
2 \/gl. Harris, I. c., p. 52.
& Die im Morgen- und Abendlande verbreitete Verehrung des persischen Sonnengotts Mithra wird von
Aristides nicht einmal angedeutet; vgl. dagegen Justin, Apol. | 66. Dial. 70.
8 \/gl. schon Cicero, De nat. deor, 11 16, 42.
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und Gottinnen® der Hellenen mit ihren argen Siinden und Schwéchen an uns
vorlber; so Kronos (IX 1-5), Zeus (6-9), Hephaistos (X 1-2), Hermes (3-4),
Asklepios (5-6), Ares (7), Dionysos (8), Herakles (9), Apollon (XI 1), Artemis
(2), Aphrodite (3), Adonis (4), Rhea (5), Kore (6).

Anstatt auf diese Verhéhnung des vulgaren Gotterglaubens unmittelbar die
Bek&mpfung des griechischen Gotterkults folgen zu lassen, leistet sich Aristides
einen polemischen Exkurs (iber die Agypter , nach altgriechischer Anschauung
die weisesten®®, nach unserm Apologeten die dimmsten unter allen Menschen
(XI1I 2-5). Sein Urteil begriindet er zunichst wieder durch ein mythologisches
Stiick, die allbekannte Sage von lIsis und Osiris®’, deren Mysterien damals
uberall gefeiert wurden (XII 2-5). lhren beispiellosen Unverstand bekunden
aber die Agypter hauptsachlich durch ihre Tier- (und Pflanzen-) Verehrung (6-
8)%8, woran selbst die hellenischen Bewunderer des Nilvolkes niemals
Geschmack fanden.

Bei all dieser Verirrung beten aber die Agypter doch wenigstens beseelte
Wesen an (vgl. XII 6), wahrend die einzig weisen, hochgebildeten Griechen ,
hierin nicht besser als die Barbaren, leblosen Gétterbildern ihre Verehrung
zollen (X111 1-2). Sogar die griechischen ,,Dichter und Philosophen*®® teilen
diesen Wahnglauben (3) und billigen die Gotzenopfer und -tempel (4).
Dieselben stellen ferner (als Monisten) den unhaltbaren Satz von der
Einheitlichkeit aller Gotter auf (5-6). Ein schreiender Widerspruch besteht
endlich zwischen den Gesetzen der Griechen und den Handlungen ihrer Gotter
(8). Kurz, die griechische Religion ist gerichtet, mag man mit dem gemeinen
Volke an den dichterischen Mythen festhalten oder diese mit den Philosophen
allegorisieren (9).

8 Es fehlt eigentlich nur Poseiden und, auffallenderweise, Athena; diese wird erwahnt von Justin, Apol. | 64,
5.
% Nach Herodot (11 37) auch die frommsten. Im Unterschied von Avristides zieht der Alexandriner Klemens
(Protr. 2) seine tieranbetenden Landsleute den Verehrern, der ,.ehebrecherischen und geilen Olympier
entschieden vor. Ubrigens seien auch schon da und dort in Griechenland Tiere verehrt worden.
7 Im groBen und ganzen nach Plutarch, De Iside et Osiride 12-19. 59. Dariiber vgl. jetzt vorziglich Fr.
Zimmermann, Die &gypt. Religion nach der Darstellung der Kirchenschriftsteller und die &gyptischen
Denkmaler (Paderborn 1912), S. 19 ff.
88 S. dariiber Zimmermann, a, a, 0., S.87ff., bezw.77ff.
% Eine stereotype Verbindung; vgl. Athenag. Bittschr. 5. 7. 24. Theophil. 1, 14. 2, 38, Tertull., Apol. 47. Hier
handelt es sich naturlich in erster Linie um die Philosophen. namentlich die pantheistischen Stoiker, die
(wenigstens teilweise) nicht nur den Bilderkult rechtfertigen wollten, sondern auch Homers und Hesiods
Gottersagen allegorisch umdeuteten.
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Dagegen besitzen die Juden (XIV 1) nicht nur die wahre Gottesidee (2),
sondern handeln auch menschenfreundlich (3); nur ihre Religionstibungen sind
verwerflich (4).

Die Christen endlich sind allein im Vollbesitze der Wahrheit (XV 1). Nicht
nur daf sie die richtige Gottesvorstellung haben (2), sie halten auch Gottes und
Christi Gebote gewissenhaft (3-5; vgl. 9). Besonders rihmenswert ist ihre
Sittenstrenge und allseitige Bruderliebe bis in Tod und Grab (6-9). Sie sind Gott
fir alles dankbar (10-11); ihretwegen allein spendet Gott der Welt noch
Wohltaten (XV1 1; vgl. 6). Sie erwarten nur jenseitigen Lohn (2). Diese kurzen
Darlegungen wird der Kaiser in den christlichen Schriften vollauf bestatigt
finden (3-5; vgl. XVII 1). Ja die Christen sind ein ganz neues, gottliches
Geschlecht (XVI 4; vgl. XVI 15), wahrend alle anderen Menschen heillos
verblendet sind (6). Trotzdem walzen die schamlosen Griechen ihre eigenen
Laster auf die Christen ab (XVI 12); diese aber, weit entfernt sich zu rachen,
wiinschen und erflehen die Bekehrung und das Heil ihrer Feinde (3-4). Darum
sollen die Verleumder endlich einmal der Wahrheit die Ehre geben (6) und die
lichtvolle, gottliche Christenlehre annehmen, um dem nahenden Weltgericht zu
entgehen (7-8).

Das ist so ungefahr der Gedankengang der Aristides-Apologie, der allerdings
in den drei letzten Kapiteln weniger Ordnung aufweist. Trotzdem gehdren
gerade diese (mit Il 6-8) zu den wertvollsten Partien der ganzen Schutzschrift.
Um so bedauerlicher ist, dafl der Verfasser von ,,Barlaam und Joasaph* uns von
dieser lebenswahren und lebenswarmen Schilderung urchristlichen Wandels
nur durftige Trimmer bewahrt hat. Spricht doch Aristides gerade hier aus seines
Herzens Fulle, unbekiimmert um strenge Disposition, wahrend er in seiner
umstandlichen, oft schablonenhaften Polemik gegen die Heidengdtter den
(modernen) Leser geradezu ermidet und ihm héchstens ab und zu ein Lacheln
abzwingt. In diesen SchluBkapiteln fihrt dem Apologeten eben auch religitse
Erfahrung die Feder, wahrend er anderswo zumeist nur Erlerntes wiedergibt.
Letzteres gilt, wenigstens hinsichtlich der philosophisch-theologischen
Wendungen, auch von K. 1, trotz der persénlichen Note, die es durchzieht. Auf
Originalitat kann, und will auch offenbar, Aristides keinen Anspruch erheben:
Liefert ihm schon die Popularphilosophie das passendste Gewand fur seine
theologischen Ideen, so bieten ihm die Epikureer und Skeptiker die scharfsten
Waffen zur Bekampfung des volkstiimlichen Gétterglaubens und -kultes.

" Umgekehrt machen die zeitgendssischen Juden den Christen, neben der Anbetung eines ,,gekreuzigten

Menschen®, gerade die Nichtbeobachtung des Zeremonialgesetzes zum schwersten Vorwurf; vgl. Justin, Dial.
8. 10. 18.
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6.

Ob unser Philosoph ™ zu einer bestimmten Schule auch nur hinneigte, mag als
miBige Frage erscheinen. Gegeniiber der starken Betonung des stoischen??
Einschlags in K. I durch Geffcken”® darf aber vielleicht auf einige peripatetische
Besonderheiten hingewiesen werden. Nach Aristoteles’ ist das Staunen” beim
Anblick des Weltalls (I 1) der Anfang aller Philosophie. Gott, der Urbeweger
des Himmelskosmos (I 2), ist ein Lieblingsargument des Stagiriten®.
Schlechthin aristotelisch ist aber die von A tberlieferte Definition Gottes als der
absoluten ,,Form*“’’” (I 4), die schon von den Mechitaristen auf ein avtoyeveg
gldoc zuriickgefiihrt wurde. Fiir die Anfangslosigkeit und Endlosigkeit Gottes
[ebd.] muR auch Geffcken’ auf Aristoteles™ verweisen. So liele sich fast jede
Wendung in der Gotteslehre des Aristides®® aus peripatetischen Schriften
belegen; hier nur noch ein Wort zu seiner Anthropologie (VII 1). Nach
Aristoteles®! setzt sich der menschliche wie animalische Korper tiberhaupt aus
den vier Grundstoffen zusammen; er steht als ,,Kleinwelt™ pikpog k6cpog dem
Weltall gegenuber. Des Aristides Psychologie (ebd., vgl. XII 6) ist in
aristotelischer® Beleuchtung ohne weiteres klar; nur schreibt. der Bibelkenner
mvedpa fiir vodg. Endlich mag zu ,,Mischung® (XVI 4) noch daran erinnert
werden, daf die kpdoig in der Anthropologie der spéteren Peripatetiker eine
Hauptrolle spielt®,

™ Man darf diesen Titel fur die damalige Zeit nicht so hoch einschatzen; vgl. Geffcken, a. a. 0., S. 32.
2 _Gottes Vorsehung® (I 1) ist auch friihchristlicher Ausdruck (vgl. 1 Klem. 24, 5. Herm., Vis. | 3, 4) und
zudem altgriechisches Sprachgut, findet er sich doch, um von den Tragikern zu schweigen, schon bei Herodot
111 108. - Auch Swkdopnois ,,Weltenbau (ebd.) ist mindestens ebenso gut platonisch (vgl. Tim. 24 C) und
aristotelisch (vgl. Metaph. | 5, 986 a, Polit. I1l 13, 1476 a) wie stoisch. Ja der damalige Hauptvertreter der
Stoa, Epiktet, zu Nikopolis in Epirus gebraucht dafiir lieber dwoicunoig (Diatr. 1111, 1. IV 1, 100 u. 8.).
®A.a.0.,S. 33 ff,; meistens erscheint freilich ,,der stoisierende Philon (S. 35) als Kronzeuge. Vgl. iibrigens
schon Seeberg, Die Apologie des Aristides, S. 281.
™ Metaph. 1 2, 982 bsg.
> Nach Epiktet (Ench. 33, 10) dagegen ist dieser Affekt, wie andere, verpont.
®vgl. nur Phys. VII1 6. 259 a. Metaph. XII 7. 8, 1072 a resp. 1073 a. De caelo 1 9, 279 a.
7 Vgl. besonders Metaph. XII 8, 1704 a und dazu E. Zeller, Die Philosophie der Griechen 3. Aufl. (Lpz.
1879), 11 2, S. 365. 374.
®A.a.0.,8S.38.
™ De caelo 1 10-12, 279 b.
8 Zur dunklen Stelle X111 6 mag noch Aristoteles, Metaph. X1 1, 1069 a ¢ig viav @dotv t10évteg verglichen
werden.
8 Phys. VII 2, 252 b. u. 6.
8 Allenfalls auch in platonischer, nicht aber in stoischer.
8 Der Kiirze halber sei nur auf die tibersichtliche Darstellung in A. Dérings Geschichte der griech. Philosophie
I (Lpz. 1908), S. 419 ff. verwiesen. - Mehr von der ethischen Veranlagung gebraucht xexpaoBou Platon:
Phaidros 279 A, kexpauévog ebenderselbe: Ges. XI 930 A und Plutarch: Numa 3. - Vom pantheistischen
Standpunkt aus 143t Arrian einmal auch Epiktet (Diatr. II 23, 3) sagen, da8 Gott den Menschen ,,einen Geist
einmischte®.
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Doch genug davon! Mag Aristides Stoiker®* oder Peripatetiker, Akademiker
oder Eklektiker gewesen sein, oder mag er gar, wie Geffcken® will, ,,weder
einen Dichter, noch einen wirklichen Philosophen, sondern nur sein popular-
philosophisches Handbuch gekannt“ haben, jedenfalls bildet sein
philosophisch-theologisches Sprachgut nur die auf seine Leser berechnete
Einkleidung christlicher Gedanken. Unser Athener riihmt sich auch nirgends
seiner Belesenheit in den philosophischen und andern Klassikern
Allgriechenlands, hebt dagegen wiederholt sein Studium des christlichen
Schrifttums hervor, dessen Lektlre er selbst dem Kaiser angelegentlich
empfiehlt®. Er meint damit offenbar zunéchst die Evangelien nebst den tibrigen
apostolischen und unmittelbar nachapostolischen Schriften, dann aber auch die
Septuaginta-Sammlung, die ja bereits zur Christenbibel geworden war. Diese
Annahme stitzt sich auf die zahlreichen Reminiszenzen und Ankldnge an
biblische und verwandte Literatur Alten wie Neuen Testaments, mdgen auch
formliche Zitate nicht vorliegen. Es ist neuerdings nachdricklich betont
worden®’, daB die christliche Apologetik ,,eine Tochter der jiidischen* sei. In
der Tat lag Israel Jahrhunderte lang in heiliger Fehde mit dem orientalischen
und dann auch dem hellenistischen Heidentum, wobei die Juden es verstanden,
die von gewissen griechischen Philosophen gegen den volkstiimlichen
Kohlerglauben geschmiedeten Waffen geschickt zu handhaben. Kein Wunder
also, wenn sich auch bei Aristides Anspielungen auf solche und andere
Abschnitte der griechischen® Bibel finden, Es sollen hier nicht alle unten®
angemerkten Stellen zusammengetragen, sondern nur jene Schriften namhaft
gemacht werden, deren Benutzung durch die Deutlichkeit oder Haufigkeit der
Anspielungen wahrscheinlich gemacht wird. Was zunéchst die Polemik wider
das Heidentum betrifft, so mégen folgende alttestamentliche Bucher in Frage
kommen: Is. 44, 9 ff. (111 2. X111 1). 13 (IV 1). 18 f. (VII 4 G); Jer.10, 3 ff. 14
(X111 1); Bar. 6 (= Ep. Jer.), 15. 18. 34 ff. 49. 54 f. 57 . 64 (I11 2); Ps. 113, 12
ff. (= 115, 4 ff.). 134, 15 ff. (111 2). Weish. 13, 2 (IV 1).3.5.10 (111 2). 11. 13 (X
111 1). 15f. 18F. (111 2). 14,8 (111 2). 15 ff.. (V11 1). 17. 20 (X111 3). 21 (111 2). 22
f. (VIII 5). 27 (111 2). 29 (X111 1). 15, 5. 17 (111 2). 18 (XII 1); vgl. auch die

8 Dies ist allerdings am unwahrscheinlichsten; denn abgesehen von der strengen Sittenlehre trennte den
liberzeugten Stoiker vom Christentum eine ganze Welt.
® A a.0,8S.78; vgl. S. XXXIX f.
8 17. XV 1. XVI3.5.
8 Von Geffcken, a, a. 0., S. IX, XII ff.; vgl. P. Wendland, Die hellenistisch-rémische Kultur in ihren
Beziehungen zu Judentum und Christentum (Tubingen 1907), S. 150 f. = Die urchristlichen Literaturformen
(Tibingen 1912), S. 391 f.
8 Der aufmerksame Leser nehme sich also die Miihe, Gberall die griechischen Texte zu vergleichen.
% Dort wurde wegen des Interesses, das solche Anklange in unserer altesten Apologie beanspruchen diirfen,
moglichste Vollstandigkeit angestrebt.
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judische Sibylle: (111) Proém.66 (X11 7). 111 32 f. (111 2). 723 (VII 1 S). IV 34.
38 f. (XVII 2). Zu Aristides’ Gotteslehre vgl. wiederum Weish. 13, 4 (1 2). 5
(11) und Sibyll. (111) Prodm.7 (1 4). 8 f. (XII1 7). 17 (14)%°. 111 12 (1 4. X111 7).
17 (X1 3). Fragm. | 17 (1 4); ferner 1l Makk. 7,28 (1 1. IV 1 G). 14, 35 (1 4).
Anklidnge an dieselben Biicher finden sich nicht nur in Aristides’ Darstellung
der jldischen, sondern auch der christlichen Tugendhaftigkeit: Is. 1, 13 (XIV
4). 37,16 (XIV 2).58, 6 f. (XIV 3); Weish. 12, 19 (XIV 3), bezw. Is. 1, 17 (XV
4.7). 58,7 (XV 7). Sibyll. IV 25 f. (XV 10). 33 (XV 6). Ahnlich an Sir. 4, 1 ff.
38, 16 (XIV 3). Tob. 1,17 f. 2,7. 4,7. 12,8 f. 12 (XIV 3), bezw. Sir. 32 (35), 7.
Tob. 4,7.16 (XV 7). 15 (XV 5). Wenn Uberhaupt welche, so scheint Aristides
die vorstehenden Schriften judischen Ursprungs gelesen zu haben. Ob er
dagegen die Werke des nur etwas mehr als ein Jahrhundert vor ihm lebenden
alexandrinischen Eklektikers Philon, dieses Hauptvertreters der systematischen
judischen Apologetik, kannte, scheint mir trotz den vielen von Geffcken
angemerkten Stellen recht zweifelhaft.

7.
Der Lowenanteil an den Reminiszenzen und Ankléngen entfallt naturlich auf
die neutestamentliche und verwandte Literatur. Sie alle hier

zusammenzufassen, wirde zu weit fiihren; nur der markantesten sei gedacht.
Unter den Evangelien finden sich naturgemé&R die meisten Anklénge an das nach
Matthaus; vgl. nur 6, 1 ff. 20. 19, 21 (XVI 2). Weniger Entsprechungen scheint
Lukas aufzuweisen; vgl. aber 1,32. 35 (Il 6). 6, 27 (XV 5). Apg. 15, 20. 29
Cantabr. (XV 5). 17,24 (11l 2). 25 (I 4). 30 (XVII 4). 31 (XVII 8). Zur
Lieblingslektlre des Aristides scheinen indes die paulinischen Briefe gehort zu
haben, allen voran der Rémerbrief; vgl. besonders 1,25 (Il 2); ferner 1 Kor.
1,22 (V1 2). Eph. 5, 3 (XV 6). Kol. 1, 17 (1 6). 2, 11. 16. 18 (XIV 4). 1 Thess.
2, 13 (XVII 7). 1 Tim. 6,16 (XIII 3). 2 Tim. 3, 13 (XVI 6). Tit. 2, 12 (XV 9).
Anklange an den Hebraerbrief 1,4 f. 14. 2,5 ff.. 13,9 (9,10) verrdt XIV 4.
Endlich vgl. 1 Petr. 2,20 (XVII 3). 4,14. 16 (XV 8). Diese Anspielungen werden
mehrmals sehr deutlich in G und sind dann wohl meist auf Rechnung des
schriftkundigen Verfassers von ,Barlaam und Joasaph® zu setzen; vgl.
namentlich Apg. 13,7 (XIV). Rém. 1,22 (VIII 2). 10,2 (XIV 4).

An sich ist nun wohl moglich, daB Aristides viele, ja vielleicht die meisten der
an diesen Stellen ausgesprochenen Gedanken aus der miindlichen Lehre oder
dem christlichen Bewuftsein schopfte; indes wird durch seine ausdriickliche

% Dazu vgl. auch die christliche Sibylle: V111 429. Diese scheint V111 390 die Quelle fiir Aristides | 6 G zu
sein.
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Versicherung wenigstens die Wahrscheinlichkeit nahegelegt, daft er die obigen,
wenn Uberhaupt welche, Biicher jldisch-christlichen Ursprungs gelesen hat.
Noch groReres Interesse scheint er aber gewissen nachapostolischen Schriften
entgegengebracht zu haben, so vor allem der sogen. Apostellehre (Didache),
auf die sich in den SchluBkapiteln verh&ltnisméRig viele Anspielungen
nachweisen lassen; vgl. namentlich 1,2 (XV 5). 1,3 (XV 9). Vgl. ferner Barn.19,
1 (XVII 7). 1 Klem. 2, 8 (XV 3). 3, 2 (VIII 5). 19, 3 (I 6). Man vgl. dazu den
»Hirten des Hermas, Mand. 1 1 (I 4). XII 4,2 (I 3): Sim. V 3,7 (XV 5).
Beachtenswert sind auch die deutlichen Anklange an 2 Klem. in XV1 2 f. Direkt
benutzt haben dirfte aber Aristides die apokryphe Petruspredigt (Kerygma),
von der uns der alexandrinische Klemens im sechsten Buche seiner Stromata
einzelne Bruchstiicke bewahrt hat. Als besonders auffallend seien hier nur
vermerkt: 5, 39 (14), 41 (112 G. XIV 4. XVI 4). 15, 128 (XVI 5).

8.
Zu umgehen ist auch nicht die Frage: wurde Aristides seinerseits von spéteren
Schriftstellern, Christen oder Nichtchristen, benutzt ? Wie dankbar wéren wir,
angesichts der mangelhaften Uberlieferung, Freund wie Feind fir reichliche
Zitate! Solche besitzen wir aber leider nicht, sondern wieder nur Anklénge, die
eine Kenntnis unserer Apologie bestenfalls nur wahrscheinlich machen.
Durchweg mit Aristides verwandt erscheint der Brief an Diognet; vgl. nur 1
(XV14).2,2.7 (1112).3,4(14).5(16).6,7 (XVI6). 8,5 (XIll 3). Dagegen hat
sich die Behauptung des Hieronymus®, Justin habe den Aristides nachgeahmt,
als unhaltbar erwiesen. Noch weniger lassen sich Spuren unseres Atheners bei
spateren Apologeten entdecken®2. Ob insbesondere der syrische Pseudo-
Meliton * auf die Apologie anspielt, diinkt mich ebenso zweifelhaft, wie deren
Berlcksichtigung durch den vielbelesenen Platoniker Kelsos in seinem
,,Wahren Wort“®, Scheint auch die schlichte Aristides Apologie alsbald durch
die Werke eines Justin, Athenagoras u. a. in den Hintergrund gedrangt worden
zu sein, so erregte sie doch noch im funften Jahrhundert das Interesse der Syrer
und Armenier und wurde etwa ein Jahrhundert spater, wenn auch verstimmelt,
der Aufnahme in ein elegant geschriebenes Volksbuch gewiirdigt. Literarischen

! De vir. ill. 20; s, oben S. 6.

2 Die meist auf Justin beschrankten Hinweise im Folgenden sollen lediglich die oft recht durftigen
Ausflihrungen unseres dltesten Apologeten stiitzen bzw. illustrieren.

% QOration to (M. Aurelius) Antoninus Caesar ed. W. Cureton: Spicilegium Syriacum (London 1855), p. 25.
42. 46. 50; s. Harris, . c. p. 52 ff.

%S, Harris, 1. c. p. 20 ff., Robinson, ebd., p. 98 ff.
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Feinschmeckern bot sie freilich nichts®. Ist doch unser Athener allem
Attizismus abhold und befleiBigt sich lediglich einer besseren Koine®. Auch
trug seine Lieblingslektire nicht gerade zur Verfeinerung seiner Sprachform
bei. Ob wenigstens der Inhalt seiner Wehr- und Streitschrift die von Orosius®’
behauptete glinstige Wirkung flr die Christen hatte, ist weiter geschichtlich
nicht zu erweisen. Dies Zeugnis aber durfen wir unserm Erstlingsapologeten
ausstellen, daR er sich redlich mihte, um den gegen seine Glaubensgenossen
erhobenen dreifachen Vorwurf zu entkréaften: den des Atheismus durch den
Beweis dessen, daR die Christen vielmehr einzig die wahre Gottes-Idee und -
Verehrung haben; den des ,,Hasses gegen die menschliche Gesellschaft™ durch
den Hinweis auf die christliche Nachstenliebe; den des orgiastischen Kults®
durch Hervorhebung der christlichen Sittenreinheit. Die Schranken der
Arkandisziplin wagte er freilich nicht, wie bald darauf Justin®, zu
durchbrechen. Der Dogmatiker® mag ihm aber fiir die christologischen, bezw.
soteriologischen Stellen in K. II, der Kirchenhistoriker fir die lebendige
Sittenschilderung in den K. XV-XVII Dank wissen.

,»30 ist uns denn diese dlteste Apologie nicht nur ein wertvolles, sondern ein
geradezu rihrendes Dokument aus dem alten Christentum, das noch schwach
und ungelenk und doch schon so zukunftsicher den Streit mit dem Gegner
beginnt. Wer seinen Tertullian, seinen Augustin liest und sich von dem
verhaltenen und nur in einzelnen Donnerténen hervorbrechenden Grimm des
einen, von der berwaltigenden Schopferkraft des andern Afrikaners bis ins
Mark erschittern 1a8t, der soll nicht vergessen, wo dieses Wesens Wurzeln
ruhen, und soll, wenn dies nicht zu seinem Gemldite spricht, doch in seinem
Geiste den Anfangen der Apologetik und ihrer Bedeutung Gerechtigkeit
widerfahren lassen‘“1%%,

Zum Schlusse sei mir noch ein Wort zu meiner Ubersetzung gestattet. Sie
beruht, wie schon erwahnt, wesentlich auf S; dabei habe ich aber nicht nur
durchweg den Gberkommenen griechischen Text berticksichtigt, sondern auch
sonst, freilich mit aller Vorsicht, versucht, zum Original durchzudringen. Bei
aller Achtung vor dem (Qberlieferten Wortlaut war ich aber bestrebt, eine

% Hieronymus, a, a. 0., kann die glanzende Beredsamkeit des Aristides nur deshalb rihmen, weil er seine
Apologie nicht gelesen hat.
%S, Geffcken, a, a, 0., S. XXXVIII. 53.
%7 S. oben, S. 6.
% vgl. die Andeutung XVII 2.
% Apol. 1 66.
100 Ejn formliches Glaubensbekenntnis des Aristides hat Harris (1. c., p. 25) abgefaft.
101 Geffeken, a, a. 0., S. XXXIX.
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wenigstens einigermalen lesbare Verdeutschung %2 herzustellen. So oft etwas
aus A und (von K. Il an nur mehr aus) G Aufgenommenes in « » im Kontext
erscheint, findet der Leser die syrische Entsprechung unterm Strich, so daf er
also S ganz dargeboten erhalt. In Féllen, wo ich es nicht wagte, bemerkenswerte
griechische oder armenische Texte in die Rede aufzunehmen, sind diese in den
Anmerkungen wiedergegeben®. Verworfene Lesarten sind durch [ ],
verdeutlichende Zusdtze meinerseits durch () gekennzeichnet. Die wenigen
Sacherkladrungen unterm Strich sollen fast ausschlieBlich nur meine
Ubersetzung rechtfertigen.

Alle wichtige Literatur ist schon im Laufe der Einleitung angefiihrt worden.
Weitere s. etwa noch bei A. Ehrhard , Die altchristl. Literatur und ihre
Erforschung von 1884-1900, I [Freib. i. B. 1900), S.203 ff.; O. Bardenhewer
, Gesch. der altkirchl. Literatur I (ebd. 1902), S. 174 ff.; Dems., Patrologie 3.
Aufl. (ebd. 1910), S. 37 f.

102 Unter den bisher erschienenen Ubersetzungen, die tbrigens samt und sonders rein nach S gefertigt sind,
scheint mir dieser Forderung am ehesten die von Raabe (s. oben S. 10) gerecht zu werden. Die von J.
Schénfelder; fir die Theol. Quartalschr. LXXIV (1892), 531 - 57, besorgte Ubertragung ist zwar etwas
ungleichméBig, bietet aber in vielen Einzelheiten den treffendsten Ausdruck.

103 Dies schien mir vorerst der einzig gangbare Weg, obwohl, nach meinem subjektiven Empfinden, darunter
manches, wie z. B. der Himmels- und der Mondabschnitt (zu 1V 1 bezw. VI 6), Aufnahme verdiente.
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APOLOGIE DES PHILOSOPHEN ARISTIDES V. ATHEN

Titel

An'% den Imperator Caesar Titus (Aelius) Hadrianus Antoninus Augustus Pius
der Philosoph Marcianus Aristides aus Athen

1.
. Ich bin, o Kaiser, durch Gottes Vorsehung'® auf die Welt gekommen. Und als
ich den Himmel betrachtete'® und Erde und Meer, und Sonne und Mond
[erblickte] und die Ubrigen Schopfungswerke, da erstaunte ich UGber dieses
Weltgebaude®’. 2. Ich begriff aber, daB sich die Welt und alles darin (nur) aus
Zwang [seitens eines andern] bewegt, und ich sah ein, dal3 derjenige, der sie
bewegt und erhalt, Gott ist, [der darin verhiillt und dadurch verborgen ist'%];
auch ist klar, daB das Bewegende starker® ist als das Bewegte, und das
Erhaltende stérker als das Erhaltene . Aber nachzugribeln Uber den Beweger
des Alls, wie beschaffen er (namlich) ist - denn soviel ist mir ersichtlich: er ist
ja seiner Natur nach unbegreiflich - und zu handeln Uber die Festigkeit seiner
Weltordnung, um sie ganz zu begreifen, bringt mir keinen Gewinn, kann sie ja

104 Die syrische HS schickt voraus: Ferner die Apologie, die der Philosoph Aristides an Kaiser Hadrian wegen
der Gottesverehrung richtete.

105 Gnade S.

106 v/gl. 2Mak. 7,28; Weish. 13,5.

107 5 sklavisch: die Ausschmiickung der Welt. A sinngemaR: den Bau der Welt. Vgl. 1Klem 33,3; Tatian 21.
108 vgl. R6m. 1,20.

109 \Weish. 13,4.
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doch niemand vollkommen begreifen. 3. Ich behaupte aber von dem
Weltheweger, daB er der Gott des Alls ist, der alles um des Menschen'*? willen
gemacht hat; und mir scheint das (allein) von Wert zu sein, daf man Gott
verehre und den (Mit-) Menschen nicht kranke. 4. Ich behaupte aber, da3 Gott
ungezeugt'*! ist und ungemacht!!?, von niemand umfalt wird, selbst aber alles
umfaBt 13, (daB er ist) eine durch sich seiende!* Form!®, anfangslos!¢ und
endlos, unverganglich!'’, unsterblich, vollkommen und unbegreiflich8, Wenn
ich sagte: vollkommen, so hei3t das, dal er keinen Mangel hat und nichts
bedarf'!®, wahrend alles seiner bedarf; und wenn ich sagte, dal3 er anfangslos
ist, so heilt das, daf3 alles, was einen Anfang hat, auch ein Ende hat, und alles,
was ein Ende hat, aufldsbar ist.

5. Er hat keinen Namen*?%; denn alles, was einen Namen hat, gehort mit zum
Geschaffenen. Er hat keine Gestalt und keine Zusammensetzung von Gliedern;
denn wer solches hat, gehdrt mit zu den Gebilden. Er ist nicht mannlich und
nicht weiblich'?, Der Himmel umfaRt ihn nicht, vielmehr wird der Himmel und
alles Sichtbare und Unsichtbare von ihm umfaRt. 6. Er hat keinen Gegner; denn
es gibt niemand, der starker wére als er*??, Er hat nicht Grimm und Zorn*?3; denn
es gibt nichts, das ihm widerstehen kénnte. Irrtum und VergeRlichkeit liegt nicht
in seiner Natur; denn er ist ganz und gar Weisheit und Einsicht und durch ihn
besteht alles??*, [was besteht]. Er heischt nicht Schlacht- und Trankopfer!?®,
noch eines von den sichtbaren Dingen; [von niemand heischt er etwas, ] aber alle
Lebewesen heischen von ihm.

110 petruspred: Klem. v. Alex., Strom. VI 5,40; Herm., Mand. XII 4,2; Justin, Apol. | 10,2; Br. a Diogn. 4,2;
10,2.

11 Sibyll., Proém. 7.17; Justin, Apol. I. 14,1 u.o.

12 petruspred.: Strom. V1 5,39.

13 Ebd. und Herm., Mand. I 1.

14 Sibyll. Proom. 17; 111 12; V111 429; Fragm. | (8) 17.

15 A, s. Einleit., S. 17.

116 Tatian 4.

17 A; vgl. Rém. 1,23; Petruspred. a.a.O.

118 petruspred. a.a.0.

119 2Makk. 14,35; Apg. 17,25; Br. a. Diogn. 3,4.

120 Jystin, Apol. 11 6,3.

121 Mannliches und Weibliches besteht nicht in jener Natur; denn in wem dies besteht, der ist unter der Macht
der Leidenschaften A.

122 + Er ist unbeweglich, unermeRlich und unaussprechlich; denn es gibt keinen Ort, woher und wohin er sich
bewegte. Auch wird er von keiner Seite als mefSbar umfafit und umschlossen; denn er ist’s, der alles erfiillt
und alles Sichtbare und Unsichtbare uberragt A.

128 1Klem. 19,3; Ign. Philad. 1,2; Br. a. Diogn. 8,8.

124 Kol. 1,17.

125 Sjpyll. VI11 390; vgl. Justin, Apol. 1,10,1; 13,1; Br. a. Diogn. 3,5.
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2.

. Daalso [von uns zu Euch] tiber Gott ist gesprochen worden, soweit ich'?¢ Giber
ihn zu sprechen vermochte, wollen wir nun zum Menschengeschlecht kommen,
um zu sehen'?”, welche hiervon an der Wahrheit teilhaben, von der wir
gesprochen, und welche am Irrtum?*?8, Es ist uns?® offenbar, o Kaiser, daR es
auf der Welt vier Gattungen von Menschen gibt: Barbaren und Griechen, Juden
und Christen'®°, 3. Die Barbaren nun leiten ihre Abkunft von*** Kronos und
Rhea und ihren (brigen Gottern her, 4. die Griechen dagegen von Hellen, der
von Zeus abstammen soll; von Hellen stammt dann Aiolos und Xuthos, das
iibrige Hellas aber von Inachos und Phoroneus, zuletzt von dem Agypter
Danaos, dem Sidonier Kadmos!®? und dem Thebaner'*® Dionysos. 5. Die
Juden®** aber leiten ihre Abkunft von Abraham her, der Isaak zeugte, von dem
dann Jakob gezeugt wurde, der selbst zwolf S6hne zeugte. Diese (ibersiedelten
von Syrien nach Agypten. Dort wurden sie von ihrem Gesetzgeber das
Hebréervolk genannt; spéter erhielten sie den Namen Juden.

6. Die®® Christen nun leiten ihre Abkunft!3¢ von'3” Jesus Christus'3® her. Dieser
wird der Sohn des hochsten Gottes genannt*3°, und es hei3t (von ihm), daf er
(als) Gott vom Himmel niederstieg!*® und von einer hebraischen Jungfrau
Fleisch nahm?#! und anzog, und (daB so) in einer Menschentochter der Sohn
Gottes Wohnung nahm?#?, Dies wird gelehrt von dem Evangelium, das - so heif3t

1% unser Verstand S.

127 wissen S.

128 yon ihr abirren S; abgeirrt sind A.

2 euch S.

130 daR es drei Gattungen von Menschen auf der Welt gibt, als da sind: Die Anbeter eurer sogenannten Gotter,
Juden und Christen. Die Verehrer der vielen Gotter aber werden wiederum eingeteilt in drei Gattungen:
Chaldéer, Griechen und Agypter; denn diese sind fiir die Gbrigen (Heiden-)Volker die Urheber und
Lehrmeister der VVerehrung und Anbetung der vielnamigen Gotter geworden G. - Siehe dazu Einleitung S. 9.
31+ Bel, von A; d.h. wohl Bel-Kronos, nach Diod. Sic. 11 8.9.

132

.

134 8 5 wird von G mit biblischen Reminiszenzen verziert an X1V 1 angehangt. Vgl. Einl., S. 9f.

135 Mit 6-8 wird von G Kap XV eingeleitet; s. Einl. S. 9f.

1% den Anfang ihrer Religion S.

37+ dem Herrn G A.

138 \gl. Justin, Apol. 1 12,9; Dial. 63.123.138.

139 Luk. 1,32.35.

140 Joh. 3,13; 6,38.42.

1 Hierzu vgl. das armenische Brieffragment (s. Einleit., S. 7): "Alle Leiden litt er mit(samt) seinem wahren
Leibe, den er mit Genehmigung des Vaters und des HI. Geistes annahm und vereinigte als seinen Leib von
der hebrdischen Jungfrau, der hl. Maria, unaussprechlicherweise und in unteilbarer Einheit". Zu den
Eingangsworten vgl. Ingnatius, Smyrn. 2; zu "mit Genehmigung" (so wortlich!) vgl. kat’g0dwiav T0b TaTpdg
in Symbol | der Synode zu Antiochia v. J. 341 (H. Lietzmann, Symbole der alten Kirche, Bonn 1906, S. 23).
142 G fiir "Dieser - nahm™: Dieser wird als Sohn des hichsten Gottes bekannt, der in Heiligem Geiste vom
Himmel niederstieg um des Heils der Menschen willen, und aus einer heiligen Jungfrau ohne Samen und
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es bei ihnen - (erst) vor kurzem gepredigt worden ist, (und) dessen Sinn auch
Ihr, wenn lhr darin leset, erfassen werdet, 8. Dieser Jesus also entstammt dem
Geschlechte der Hebréer. Er hatte aber zwdlIf Jinger, damit sein wunderbares!43
Heilswerk vollendet wiirde!*4. Derselbe wurde von den Juden4 durchbohrt!4®
[und starb und wurde begraben], und es heif3t (von ihm), dal’ er nach drei Tagen
wieder auflebte*” und in den Himmel erhoben'*® wurde. Und dann zogen diese
zwolf Junger aus'#® in die bekannten Gegenden der Welt'*® und lehrten seine
Majestét in aller Milde und Ehrbarkeit. Deshalb werden auch diejenigen, die
heute an jene Predigt glauben'®!, Christen genannt, wie sie allbekannt sind.

9. Es gibt also, wie ich vorhin sagte, vier Gattungen von Menschen: Barbaren
und Griechen, Juden und Christen.

[10. Gott also dient der Hauch, den Engeln das Feuer, den Dd&monen das Wasser
und den Menschen die Erde!®2.]

3.
. Wollen wir nun mit den Barbaren beginnen und nach und nach zu den {brigen
Volkern kommen, damit wir [ein]sehen, welche von ihnen die Wahrheit tber
Gott besitzen und welche [von ihnen] den Irrtum?%3, 2. Die Barbaren'®* also, die
Gott nicht kennen'®®, gingen den Elementen nach in die Irre und begannen das
Geschopf'®® an Stelle seines Schopfers zu verehren, und [deshalb] machten [sie]

Versehrung geboren Fleisch annahm und den Menschen erschien, um sie aus dem Irrwahn der Vielgotterei
zu sich zu rufen.

143 gtwas S.

4G hat hier auffallende Anklange an die Symbole von Sirmium (359), Nike (359) und Konstantinopel (360);
s. Lietzmann, a.a.0., S. 27ff.

145 \v/gl. Apg. 2,36 etc.

146 gekreuzigt und angenagelt A; vgl. aber Joh. 19,37; Offh. 1,7.

147 auferstand S; zum griechischen Ausdruck vgl. Il Klem. 19,4.

148 aufstieg G.

9 Justin, Apol. 139,3.

%0 die Provinzen des Erdkreises G. S: Teile = pépn "Landschaften™; so Matth. 2,22 und ofter im N.T. wie
spater. Vgl. V 4 Ende.

151 der Gerechtigkeit ihrer Predigt dienen G. - Zum Ganzen vgl. Matth. 28,19f, Mark. 16,20; 1Tim. 3,16;
1Klem. 42,3f.; Petruspr. Strom. V1 6,48.

152 Dem géttlichen (Wesen) kommt das Geistige zu, den Engeln das Feurige, den Damonen das Wassrige und
dem Menschengeschlecht die Erde A, - A3.

153 \/gl. 11 1.

134 Chaldaer G.

15 Begriffen haben S; vgl. aber XV 2. — Gal 4,8; Petruspred.: Strom. VI 5,40.

1% die Geschopfe S; vgl. aber R6m 1,25.
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Bilder davon®” und schlossen sie in Tempel ein'®8. Und nun beten sie dieselben
an'®®, sie Gotter nennend*®, und behiiten'®! sie gar sorgfaltig, damit sie nicht
von Raubern gestohlen werden®2. Und nicht sahen die Barbaren ein, daf alles
Behiitende groRer ist als das Behutete und [je]der Schaffende gréRer als das
Geschaffene!®. Sind nun ihre Gétter zu ihrer eigenen Rettung zu ohnmachtig6*,
wie sollen sie dann den Menschen Rettung bringen? Einen gro3en Irrtum haben
also die Barbaren begangen, indem sie tote'®> und [fir sie] nutzlose'®®
Bilds&ulen anbeteten.

3. Und Staunen tberkommt mich, o Kaiser, ob ihrer Philosophen?¢?, da3 auch
sie so irregingen und den Namen Gotter Bildern gaben, die zu Ehren der
Elemente gefertigt worden, und (daR?) die Weisen gar nicht einsahen, dal’ auch
jene Elemente verganglich® und aufloslich sind. Denn wenn (nur) ein kleiner
Teil von einem Element sich auflést oder vergeht, so 16st es sich ganz auf und
vergeht (ganz). Sind nun jene Elemente aufloslich und vergéanglich und miissen
sie sich aus Zwang einem andern fuigen, das fester ist als sie, und sind sie nicht
ihrer Natur nach Gotter, wie mogen sie die (nur) ihnen zu Ehren gemachten
Bilder Gotter nennen? 4. Grol? ist also der Irrtum, den ihre Philosophen Uber
ihre Anhénger gebracht haben.

4,
. Wenden wir uns jetzt, o Kaiser, den (einzelnen) Elementen®® selbst zu, um
von ihnen zu beweisen, dal3 sie keine Gotter sind, sondern vergangliche und
veranderliche Kreatur, die dem Menschen’® nachgebildet ist'’!. Gott aber ist

7 + nannten sie Abbild des Himmels und der Erde und des Meeres, der Sonne und des Mondes und der
Ubrigen Elemente oder Sterne G. Zur letzten Gleichsetzung vgl. 2Petr 3,10.12; Justin, Apol. 1l 5,2; Br. an
Diogn. 7,2.

158 Weish. 13,15; Apg. 17,24; Justin, Apol. 1 9,1.

159 Sibyll. V11 378 ff.

160 \Weish. 13,10; 14,8; 21,27; Justin, a.a.0.; Br. a. Diogn. 2,5.

181 Sibyll. 111 32f.; Justin, Apol. 1 9,5.

162 Br, Jer. (Bar. 6) 18.57; Br. a. Diogn. 2,2.7.

163 vgl. Weish. 13,3.

164 Br. Jer. 15.34.49.54 .58; Weish. 13,60.

165 Weish. 13,10; 15,5.17. Did. 6,3; Petruspr.: Strom. VI 5,40; 2Klem. 3,1; Justin, Apol. 1 9,1; vgl. Ps. 113,
12-15 (115, 4-7); 134, 15-18.

166 |5, 44,9 f.; Br. Jer. 36 ff; 64; Weish. 13,18 f.; Sibyll. V111 389.

167 Br. a. Diogn. 8,2.

168 Epd. 2,2 f.

165 Zusammengefalt in Weish. 13,2; vgl. Br. a. Diogn. 8,2.

170 |s, 44,13; R6m. 1,23.

1 G: aus dem Nichts hervorgebracht auf GeheiR des wirklichen Gottes. Vgl. 2Makk 7,28; Herm., Mand. | 1.
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unverganglich, unveranderlich und unsichtbar, wahrend er selbst alles sieht,
wandelt und andert’2,

2. Die nun glauben, die Erde sei Gott, sind [schon] im Irrtum. Wird sie doch
von den Menschen miBhandelt und dienstbar gemacht, wird aufgegraben,
durchwiihlt!”® und durchfurcht, und nimmt den kotigen Unflat von Menschen,
wilden und zahmen Tieren auf. Zeitweise wird sie auch nutzlos; wird sie
namlich gebrannt, so wird sie tot, denn aus einer Scherbe wéchst nichts. Wird
sie ferner (iberméaRig benetzt!’*, so verdirbt sie samt ihren Friichten. Ja sie wird
von Menschen und Vieh!’ zertreten und nimmt die blutige Unreinigkeit
Ermordeter auf, sie wird aufgegraben und mit Toten angefillt und wird (so0) zum
Leichenbehdlter. 3. Es ist (nun) unmaglich, daB jene heilige, ehrwiirdige, selige
und unvergangliche Natur Gottes derartiges (in sich) aufnehme. Und eben
daraus ist uns ersichtlich, dal die Erde nicht Gott, sondern eine Schopfung’®
Gottes ist.

5.

. In gleicher Weise haben ferner die geirrt, die vom Wasser annehmen, dal} es
Gott sei. Denn das Wasser ist zum Gehrauch des Menschen geschaffen und ihm
auf vielfache Weise dienstbar gemacht. Es verandert sich namlich, nimmt
Schmutz an, verdirbt und verliert seine Natur, indem es mit vielerlei Dingen
gekocht wird und ihm nicht eigene Farben annimmt. Auch erstarrt es bei Frost
und wird mit dem Kot von Menschen und Vieh und mit dem Blute Ermordeter
besudelt'’” und vermischt. 2. Von den Handwerkern wird es gezwungen, durch
die Enge der Kandle zu flieRen und mul sich wider Willen in die Gérten leiten
lassen und an andere Orte, um den Mist der Menschen hinauszuspiilen, allen
Schmutz abzuwaschen und das Bedurfnis der Menschen daran zu befriedigen.
Deshalb kann das Wasser unmdglich Gott sein; es ist vielmehr ein Werk Gottes
und ein Teil der Welt.

172 + Die glauben, der Himmel sei Gott, sind im Irrtum. Denn wir sehen, wie er sich dreht und aus Zwang
bewegt und aus vielen Teilen besteht; darum heif3t er auch Kosmos. Ein Kosmos ist das Werk eines Meisters,
was aber ins Werk gesetzt worden ist, hat Anfang und Ende. Es bewegt sich aber der Himmel aus Zwang,
samt seinen Sternen. Denn die Gestirne, die nacheinander in Abstdnden von einem (Tierkreis-)Zeichen zum
anderen laufen, gehen teils unter, teils auf, und den Jahreszeiten entsprechend wandeln sie, um Sommer und
Winder zu bewirken, so wie sie von Gott beauftragt sind, ohne ihr Ziel zu Uberschreiten, nach einem
unerbittlichen Naturgesetz samt dem Himmelskosmos. Drum ist Klar, dal der Himmel nicht Gott, sondern
Gottes Werk ist G.

178 pepflanzt S.

74 sammelt sich auf ihr Wasser an S.

17 den Ubrigen Lebewesen G.

176 Werk Gottes zum Gebrauch der Menschen G; vgl. 1 3; VI 3 f.

7 yermengt S
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3. So haben auch die nicht wenig geirrt, die vom Feuer annehmen, dal} es Gott
sei; denn auch das ist zum Gebrauch der Menschen geschaffen und auf vielfache
Weise ihnen dienstbar gemacht, (wie) zur Bereitung der Speisen, zur
Verfertigung von Schmucksachen u. s. w., womit Eure Majestat vertraut ist;
dabei wird dasselbe auf vielfache Weise ausgeldscht und vernichtet'’8.

4, Weiterhin sind auch die im Irrtum, die vom Wehen der Winde annehmen, es
sei Gott. Fir uns ist klar, dal3 die Winde einem andern dienstbar sind, da ihr
Wehen bald zu-, bald abnimmt und aufhort auf Geheil® dessen, der sie dienstbar
macht. Um des Menschen!” willen sind sie ja von Gott geschaffen worden,
um? das Bedurfnis der Baume, Friichte und Samen zu befriedigen und die
Schiffe auf dem Meere fortzutreiben, die fuir die Menschen den Bedarf an Waren
von da, wo diese vorratig sind, dorthin schaffen, wo sie nicht vorrétig sind, und
(so) die Gegenden®8! der Welt zu versorgen. 5. Nimmt ebendieses (Wehen)
zeitweise zu und ab, so bringt es an dem einen Ort Gewinn und an dem andern
Schaden je nach dem Wink des Lenkenden'®, Auch kénnen es die Menschen
mittels bestimmter Gerate einfangen und einschlieen, damit es die Forderung
erfullt, die sie an es stellen. Aber Uber sich selbst hat es keinerlei Macht, und
deshalb kann man die Winde unmdglich Gétter nennen, sondern (nur) ein Werk
Gottes.

6.
. So sind auch die im Irrtum, die von der Sonne annehmen, daf} sie Gott sei.
Denn wir sehen, wie sie sich aus Zwang [seitens eines andern] bewegt und dreht
und lauft und von einem (Tierkreis-) Zeichen zum andern'® wandelt, indem sie
taglich auf- und untergeht, um die Sprossen der Pflanzen und Gewéchse zu
erwéarmen und an der mit ihr (dem Licht) vermischten Luft alles junge Griin auf
Erden sprielen zu lassen. 2. Und dieselbe hat [in der Berechnung] teil mit den
tibrigen Sternen auf ihrem Laufe. Und wéhrend sie ihrer Natur nach eine ist, ist
sie, entsprechend dem Nutzen, den ihr Gebrauch den Menschen bringt, vielen
Teilen beigemischt, und (zwar) nicht nach eigenem Willen, sondern nach dem

178 + Drum ist das Feuer unmdglich Gott, sondern ein Werk Gottes G.

78 vgl. 1 3.

180 Fiir ,,um — versorgen“ G: zur Weiterbeforderung von Schiffen und Einfuhr des Getreides und fiir ihre
Uibrigen Bedirfnisse.

8L y/gl. 11 8.

182 dem Auftrag Gottes G.

18 yon Grad zu Grad S.
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Willen dessen, der sie lenkt. Deshalb ist die Sonne unmdglich Gott, sondern
Gottes Werk®®4, Und in gleicher Weise auch (nicht) der Mond und die Sterne*€®,

7.

. Die aber von dem Menschen annehmen, daR er Gott sei'®, sind [sehr] im
Irrtum. Wie auch du, o Kaiser, weilt, besteht der Mensch aus den vier
Elementen und aus Seele und Geist'®’; deshalb wird er auch Welt! genannt;
und ohne einen dieser Teile besteht er nicht, Er hat Anfang und Ende, wird
geboren und vergeht. Gott aber hat, wie ich sagte®, nichts von (alle-) dem in
seiner Natur, sondern ist ungemacht und unvergénglich. 2. Deshalb kdnnen wir
auch unmdglich dem Menschen géttliche Natur beilegen, (ihm,) den zeitweise,
wenn er Freude erwartet, Leid trifft, und wenn (er) Lachen (erwartet), Weinen
Uberkommt'®®, 3. (ihm), der jahzornig ist und eiferstichtig und neidisch*®* und
reuig und mit den Gbrigen Fehlern (behaftet) Auch wird er auf vielfache Weise
vernichtet, von den Elementen und von den Tieren9,

4. Daher geziemt es uns, o Kaiser, den Irrtum der Barbaren!® einzusehen.
Dadurch, daR sie nach dem wahren Gott nicht forschten, irrten sie von der
Wahrheit ab und gingen der Lust ihres Sinnes nach!®*, indem sie auflgsliche
Elemente und tote Bildsaulen verehrten. Und ob ihres Irrtums merkten sie nicht,
was'® der wahre Gott ist.

184 2. zum Gebrauch der Menschen und wie sie auch teil (?) hat mit den tbrigen Sternen und viel kleiner ist
als der Himmel, auch ihr Licht einblift und gar keine Selbstherrschaft besitzt. Drum ist es undenkbar, daf die
Sonne Gott ist statt Werk Gottes G.

18 3, Die aber meinen, der Mond sei Gott, sind im Irrtum. Denn wir sehen, daf er sich aus Zwang bewegt und
dreht und von einem (Tierkreis-)Zeichen zum anderen lauft, daB er unter- und aufgeht zum Gebrauch der
Menschen, daB er kleiner ist als die Sonne, zu- und abnimmt und Verfinsterungen erleidet. Drum ist es
undenkbar, daR der Mond Gott ist statt Gottes Werk G.

18 S euhemeristisch: ,,den Menschen der Vorzeit annehmen, daB welche von ihnen Gétter wurden. Vgl. dazu
schon Weish. 14,15 ff. und die jidische Sibylle (Il 723) wie spéater die christliche (VIII 47.392) und
ausfiihrlich Athenag., Bittschr. 26. 28 ff.

187 vgl. 1Thess. 5,23; Hebr. 4,12.

188 Eigentlich ,,Kleinwelt*; s. Einl. S. 18.

4,1V 2

1% + der Speise und Trank und Kleidung braucht G.

9 gierig G.

%2 + und von dem (iiber ihn) verhangten (natiirlichen) Tode. Der Mensch ist also unmdglich Gott, sondern
Gottes Werk G.

198 Chaldaer G.

1% R6ém. 1,24 f.; Eph. 4,17 ff.

1% daR sie sich diese (erst) zu Gottern machen G. Vgl. Is. 44,18 f.
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8.
. Kommen wir jetzt auch wieder zu den Griechen, um zu sehen®®®, was sie fir
eine Anschauung von [dem wahren] Gott haben. 2. Da nun die Griechen
weiser®®’ sind'® als die Barbaren, haben sie mehr als die Barbaren geirrt, indem
sie viele erdichtete Géotter, teils mannliche, teils weibliche einfiihrten!®®, so dal
unter ihren Gottern welche erfunden wurden als Ehebrecher2°® und Morder?01,
als eiferstichtig?® und neidisch, als zornig und hitzig, als Vater-2%® und
Brudermorder, als Diebe?** und Rauber?®. 3. Und gewisse, sagen sie, waren
hinkend?®® und kriippelhaft?®’, andere Zauberer?®®, manche rasten®, andere
spielten Zither?%0, einige streiften auf den Bergen umher?!, etliche starben
(eines natirlichen Todes), andere wurden vom Blitz erschlagen?'?, welche
wurden sogar Menschen dienstbar, einige flohen?'?, andere wurden von
Menschen gestohlen, gewisse gar [von Menschen] beweint?** und beklagt.
Einige sollen zum Hades hinabgestiegen®!®, andere durchbohrt worden sein. 4.
Gewisse verwandelten sich in Tiergestalt?'®, um mit dem Geschlecht sterblicher
Weiber Ehebruch zu treiben; einige mufiten sich wegen Beilagers mit
Mannlichen?'” schmahen lassen?'®. VVon andern heif3t es, dal sie mit ihren
Muttern, Schwestern?® und Tdchtern verheiratet waren. Auch behaupten sie
von ihren Gottern, dafl sie mit Menschentdchtern Ehebruch trieben und von
diesen ein gewisses Geschlecht geboren wurde, das selbst auch sterblich war.

1% erkennen S.

197 vgl. 1Kor. 1,22. Vgl. X111 2.

1% sein wollen, sind sie argere Toren geworden (Rom. 1,22) als die Chalder G. \VVgl. Br. a. Diogn. 3,3.
1% + (Sklaven) aller méglichen Leidenschaften und Veriiber verschiedener Missetaten G.
20v/gl. IX 6.9; X 7; XI 3.

201 X 9

22 X 1.

231X 4.8f.

204 X 3

205 X 8; XI 6.

26 % 1f.

27 X 3f.

208 X 3

291X 3; X 8.9.

2011,

a1 2.

22X 51,

213 X 8

24 trauerten G; vgl. X1 3.5.

51 3.

261X 6 f.

A7vgl. IX 7 Ende, 8 f.

28 50 die HS; vielleicht aber zu lesen: befleckten sich durch B. m. M.
29\/g. IX 8.
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Und von einigen (Goéttinnen) behaupten sie, da3 sie wegen (ihrer) Schonheit
(miteinander) in Streit gerieten und vor Menschen zu Gericht erschienen.

5. Gottloses, lacherliches und albernes Gerede, o Kaiser, haben also die
Griechen (ber ihre Gotter und Uber sich selbst aufgebracht, wenn sie solche
Gotter nannten, die keine sind. 6. Und daher nahmen die Menschen jeweils
Anlal}, Ehebruch und Unzucht zu treiben, zu rauben und alles Bose, Halliche
und ScheuBliche zu veriiben. Denn wenn ihre sogenannten??® Gétter all das oben
Beschriebene vertibt haben, um wieviel mehr werden es die Menschen tun, die
an eben die glauben, die solches veriibten. Ja infolge dieses gottlosen Irrtums
kamen Uber die Menschen langwierige Kriege, groRe Hungersnote??, bittere
Gefangenschaft??? und vollstandige EntbléBung. Ja sie missen dulden, und all
das bricht einzig aus diesem Grunde iiber sie herein. Und wihrend sie’s
erdulden, merken sie nicht in ihrem Sinn, daf ihnen dies ob ihres Irrtums
widerfahrt?23,

9.
. Wollen wir jetzt zu ihrer Goéttergeschichte kommen, um alles oben Gesagte
genau zu erweisen. 2. Vor allem flhren die Griechen als Gott den Kronos ein
[der mit Kévan??* ibersetzt wird]. Seine Verehrer opfern ihm ihre Kinder?%,
wobei manche sie lebendig verbrennen. 3. Man erzéhlt, da er sich Rhea?? zum
Weibe nahm und von ihr viele Kinder zeugte. Von derselben erzeugte er auch
den [Dios, der genannt wird] Zeus. Er wurde spéter wahnsinnig und begann aus
Furcht vor einer ihm gewordenen Weissagung seine Kinder zu verschlingen. 4.
Ilhm wurde Zeus entwendet, ohne dafll er es merkte. Denselben fesselte
schlieBlich Zeus, schnitt ihm die Geschlechtsteile ab und warf sie ins Meer,
woraus nach der Sage Aphrodite??’, geboren ward [die Astera??® heif3t], und
schleuderte Kronos gefesselt in den Tartaros??°. 5. GroR ist also der Irrtum und
der Spott?®°, den die Griechen Uber den Ahnherrn ihrer Gotter aufgebracht

20 vgl. 1Kor. 8,5.

21 + und Metzeleien G.

22 1Klem. 3,2.

23 \/gl. Weish. 14,22 ff.

24 D.j. (Stern) Saturn; vgl. hebr. kijjun (Amos 5,26).

25 Justin, Apol. 11 12,5; Minucius Felix, Oct. 30,3; Tertullian, Apol. 9,2 ff. Damit vgl. den kanaaniischen
Molochdienst.

2611 3; XI5,

27 \/g]. X1 3.

28 D.i. Venus-Stern; von dotiip (dotépa) oder babylon. — phon. Istar — Astart?
2% in die Finsternis S.

20 die Ausgelassenheit G.

48



haben, indem sie all das von ihm erzahlen, o Kaiser. Unmdglich kann ein Gott
gefesselt oder verstiimmelt sein, sonst ist er schon sehr elend.

6. Nach Kronos fiihren sie einen andern Gott, den Zeus, ein und behaupten von
ihm, dal3 er die Herrschaft erhalten habe und Koénig [all] der Gotter geworden
sei. Und sie sagen von ihm, daB er sich in ein Rind und anderes?*! verwandelte,
um mit sterblichen Weibern Ehebruch zu treiben und sich von ihnen Kinder zu
erwecken. 7. So soll er sich einmal in einen Stier verwandelt haben aus Liebe
zu Europe und Pasiphaé. Ferner verwandelte er sich in die Gestalt des Goldes
aus Liebe zu Danaé, in einen Schwan aus Liebe zu Leda, in einen Satyr?®? aus
Liebe zu Antiope, in einen Blitz aus Liebe zu Semele?®, so daR er von diesen
viele Kinder zeugte Von Antiope ndmlich soll er den Zethos und Amphion
gezeugt haben, von Semele den Dionysos?*4, von Alkmene den Herakles?®, von
Leto den Apollon?3® und die Artemis?*’, von Danaé den Perseus, von Leda den
Kastor und Polydeukes?®® und die Helena. Von Mnemosyne zeugte er neun
Tdchter, die sogenannten Musen, und von Europe den Minos, Radamanthys und
Sarpedon. Zuletzt verwandelte er sich in die Gestalt eines Adlers aus Liebe zum
Hirten Ganymedes?®.

8. Infolge dieser Geschichten, o Kaiser, hat bei den Menschen der Gegenwart
eine grofle Lasterhaftigkeit eingerissen, da sie ihren Goéttern nachahmen und
sich mit ihren Muttern und Schwestern und durch Beilager mit Mannlichen
beflecken, ja einige sogar ihre Eltern zu ermorden wagen. Denn wenn derjenige,
der das Haupt und der Kénig ihrer Gotter heif3t, solches veriibte, um wieviel
mehr werden seine Anbeter ihm nachahmen?24% 9. Ja groR ist der Irrwahn, den
die Griechen in ihrer Sage von ihm aufgebracht haben. Denn ein Gott kann
unmoglich Ehebruch oder Unzucht treiben oder sich zum Beilager mit
Ménnlichen hergeben oder seine Eltern ermorden, sonst ist er schlimmer als ein
verderblicher Damon. 24

ZLin Tiere G.

%2 Mann S.

28 3: Mond (Selene).

234 X 8.

235 X 9.

6 X 1.

B XI 2.

238 \/gl. Justin, Apol. | 21,2.25.

29 Justin, Apol. 1 21.5; 25,2.

20v/g. Justin, Apol. 124,4 f.; 11125 f.
2L v/gl. Justin, Apol. | 21,6; zum Ausdruck vgl. Klemens v. Al., Prorept. 3.
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10.
. Ferner fuhren sie einen andern Gott, den Hephaistos, ein und behaupten von
ihm, er sei hinkend, trage eine Kappe auf dem Kopf, halte eine Zange und einen
Hammer in der Hand und Ube das Schmiedehandwerk aus, um sich dadurch
seinen Bedarf an Nahrung zu beschaffen. 2. Ja bedarf denn dieser Gott all
dessen? Es ist doch unmdglich, dalk ein Gott bedirftig sei oder hinkend, sonst
ist er schon sehr ohnméchtig.
3. Und weiter fuhren sie einen andern Gott ein, [und nennen ihn] Hermes, und
behaupten, er sei ein habgieriger, diebischer und gewinnsiichtiger Mann, ein
Zauberer, Krippel (?), Ringer und Ausleger von Reden. 4. Unmdglich kann
(aber) ein Gott ein Magier oder ein Geizhals oder ein Kruppel (?) oder nach
fremdem Gut begierig oder ein Ringer sein, sonst gilt er als nichtsnutzig.
5. Und nach diesem fihren sie einen andern Gott, den Asklepios, ein und
behaupten, er sei ein Arzt und bereite Arzneien und kunstgerechte Pflaster, um
seinen Bedarf an Nahrung zu decken. Ja ist denn dieser Gott bedirftig? Zuletzt
wurde er wegen des Lakedaimoniers Tyndareus von Zeus mit dem Blitz
getroffen und starb infolgedessen. 6. Wenn nun Asklepios als Gott vom Blitz
getroffen sich selbst nicht helfen konnte, wie sollte er da andern helfen kénnen?
Es kann doch unmdglich die gottliche Natur bedirftig sein oder vom Blitz
erschlagen werden.
7. Ferner fuhren sie einen andern Gott ein, [und nennen ihn] Ares, und
behaupten, er sei kampflustig, eifersiichtig und gierig nach Schafen und manch
anderem?#2; und er erwerbe sich Besitz mit seinen Waffen. Zuletzt, sagen sie,
habe er mit Aphrodite Ehebruch getrieben und sei von dem Knablein Eros und
von Hephaistos, dem Gatten der Aphrodite, gefesselt worden. Unmdglich kann
(aber) ein Gott ein Kédmpfer, Gefesselter oder Ehebrecher sein. 8. Weiter
behaupten sie von Dionysos, daB er ein Gott sei, der nachtliche Feste feiere, die
Trunkenheit lehre und fremde Weiber raube. Zuletzt, heil3t es, sei er rasend
geworden, habe seine Dienerinnen verlassen und sei in die Wildnis geflohen. In
seiner Raserei habe er dann Schlangen verzehrt und sei schlieflich von den?*
Titanen ermordet worden. War nun Dionysos ein Gott und konnte er, da er
ermordet wurde, sich selbst nicht helfen?*4, wie kénnte er andern helfen?24
9. Ferner fiihren sie den Herakles ein und behaupten von ihm, daf er ein Gott
sei, der HaRliches halt, gewalttatig ist und kampflustig und die Bbsewichte
tétet. Auch von ihm behaupten sie, dal3 er zuletzt rasend wurde, seine Kinder

%2 ynd ihm nicht gehorigen Dingen S.

23 dem S

244 1+ sondern war auch ein Rasender, Trunkenbold und AusreiRer G.
%5 wie dirfte er (da) ein Gott sein G.
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umbrachte, sich ins Feuer stirzte und so den Tod fand. Wenn nun Herakles ein
Gott ist und all diese Ubel fiir sich nicht iberstehen konnte, wie mochten ihn da
andere um Hilfe bitten? Es ist doch unmdglich, daR ein Gott ein Rasender oder
Trunkenbold sei oder seine Kinder umbringe oder vom Feuer verzehrt werde.

11.
. Nach diesem fuihren sie einen andern Gott ein, [und nennen ihn] Apollon, und
behaupten von ihm, daR er eifersiichtig sei und wandelbar, und bald Bogen und
Kocher, bald Zither und Plektrum (?) halte, und den Menschen wahrsage, um
von ihnen Lohn zu empfangen, Ja bedarf denn dieser Gott eines Lohnes? Es ist
schmahlich, daR man all das bei einem Gotte finden will24s.
2. Und nach ihm fihren sie die Artemis als Gottin ein, Apollons Schwester,
und behaupten, daB sie eine Jagerin sei, Bogen und Pfeile trage und auf den
Bergen umherstreife mit (ihren) Hunden, [oder] um Hirsche und Eber zu jagen.
Es ist doch schmahlich, wenn ein jungfrauliches Médchen allein auf den Bergen
umherstreift und auf (wilde) Tiere Jagd macht. Drum kann Artemis unmdoglich
eine Gottin sein.
3. Weiter behaupten sie von Aphrodite, daB sie eine Gottin sei. Bald weile sie
bei ihren?*” Gottern, bald treibe sie mit Menschen Ehebruch; bald sei Ares ihr
Geliebter gewesen, bald Anchises, bald Adonis [d. i. Tamm{z?*¥]. Und einmal
habe sie iber den Tod des Adonis geweint und geklagt?*® und sei zum Hades
hinabgestiegen®°, um Adonis von Persephone, der Gattin?>! des Hades,
loszukaufen. Wenn nun Aphrodite eine Géttin ist und ihrem Geliebten in seinem
Tod nicht helfen konnte, wie kann sie dann andern helfen? Es ist doch unerhort,
daR die gottliche Natur zu Weinen und Klagen und Ehebruch kommt.
4. Ferner behaupten sie auch von Adonis, dal} er ein Gott sei. Er sei ein Jager
und Ehebrecher. Auch soll er durch den Stof3 eines Wildschweins gewaltsam
getotet worden sein, ohne dal3 er sich selbst helfen konnte. Und wenn er sich
selbst nicht helfen konnte, wie kann er dann fur das Menschengeschlecht
sorgen? Unmdglich kann ein Gott ein Ehebrecher oder Jager sein oder eines
gewaltsamen Todes sterben. 5. Weiter?>? behaupten sie von Rhea, sie sei die

26 Statt ,,Ja — will“ G: Ja ist er denn bediirftig? Unméglich kann ein Gott diirftig oder eifersiichtig oder ein
Zitherspieler sein.

#7.d.i. der Griechen.

28 Urspriinglich babylonischer Name des Gottes der Friihlingsvegetation.

29 \/gl. Ez. 8,14.

30 V/gl. die babylonische ,,Hollenfahrt der Istar*.

1S ergiinzt falsch ,, Tochter.

252 _ §5 G
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Mutter?®? ihrer Gotter und habe einst den Attis zu ihrem Geliebten gehabt und
ihre Lust an verstimmelten Méannern®* Zuletzt habe sie eine Totenklage
erhoben und ihren Geliebten Attis betrauert. Wenn nun ihre Gottermutter ihrem
Geliebten nicht helfen und ihn dem Tod entreiRen konnte, wie kann sie dann
andern helfen? Es ist also schmahlich, wenn eine Géttin klagt und weint und an
Verstummelten ihre Lust hat.

6. Dann?> kommen sie noch mit der Kore?*® daher und behaupten, sie sei eine
Gottin. Dieselbe wurde von Pluton geraubt, ohne sich selbst helfen zu kénnen.
Wenn sie nun eine Gottin ist und sich selbst nicht helfen konnte, wie mag sie
andern helfen? Eine Gottheit, die sich rauben Iait, ist schon sehr ohnmachtig.
7. All das®7 haben also die Griechen, o Kaiser, tiber ihre Gotter aufgebracht und
[Uber sie] erdichtet und gesagt?®?, so daB davon die?*® Menschen AnlaR nehmen,
alle Frevel und Ausschweifungen zu begehen; und dadurch ist die ganze Erde
verderbt worden?6°,

12.

. Die Agypter aber, weil einfiltiger?! und unverniinftiger als alle Volker auf
Erden, haben &rger denn alle geirrt. Denn nicht gentigten ihnen die Heiligtumer
der Barbaren2%2 und Griechen, sondern sie haben auch solche tierischer Natur2?
eingefihrt und von ihnen behauptet, sie seien Gotter, sogar gewisse
Kriechtiere?6* auf dem Lande und im Wasser. Auch von gewissen Pflanzen und
dem jungen Griin haben sie behauptet, da3 sie Gotter seien, und haben sich
geschéndet durch allerlei Tollheit und Ausschweifung arger als alle Volker auf
Erden.

2. Anfangs verehrten sie namlich die Isis und behaupteten, sie sei eine Gottin,
die ihren Bruder Osiris zum Manne hatte. Nach der Ermordung des Osiris durch
seinen Bruder (Seth-) Typhon sei Isis mit ihrem Sohn Horus nach Byblos in
Syrien geflohen und habe dort eine Zeitlang geweilt, bis ihr Sohn Horus

%3] 3; IX 3. — Hier erscheint aber Rhea als die phrygische Kybele, die ,,Magna Mater*, deren Priester (Galli)

sich selbst entmannten.

B4 vgl. Justin, Apol. | 27,4; Tatian 8; Min. Fel., Oct. 22,4.

%5. 86 G.

%6 Justin, Apol. 1 64, 1 ff.

&7 + und vieles der Art und noch weit Schandlicheres und Schlimmeres.

%8 + das man weder nennen darf noch tiberhaupt im Gedachtnis behalten G.
X alle S.

20 Erde und Luft durch ihre scheuRlichen Taten entweihend G.

%L schlimmer S. Vgl. dagegen Klemens v. Al., Protrept.2.

%2 Chaldier G.

23 auch noch unverniinftige Tiere G; vgl. Weish. 15,18; Justin, Apol. 1 24,1.
%4 Sibyll., Pr. 66; Rom. 1,23; Petruspred.: Strom. V1 5,40; s. unten § 7.
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herangewachsen war und (dann) mit seinem Oheim Typhon kampfte und ihn
erschlug. Dann sei Isis heimgekehrt, sei mit ihrem Sohne Horus auf der Suche
nach der Leiche ihres Gatten Osiris umhergezogen und habe bitterlich Gber
seinen Tod geklagt?%®. 3. Wenn nun Isis eine Gottin ist und ihrem Bruder und
Gatten Osiris nicht helfen konnte, wie kann sie dann andern helfen? Es ist doch
unmaoglich, daB die gottliche Natur sich furchte und flichte, oder weine und
klage; sonst ist sie schon sehr elend.

4. Und von Osiris behaupten sie, dal3 er ein nutzbringender Gott sei. Er wurde
aber von Typhon ermordet, ohne sich selbst helfen zu kénnen; es ist nun Klar,
daf3 solches von einer Gottheit nicht ausgesagt werden kann.

5. Ferner behaupten sie von seinem Bruder Typhon, daR er, der Brudermdrder,
ein Gott sei, der von seines Bruders Sohn und (jugendlicher) Gemahlin?5¢
erschlagen wurde, ohne sich selbst helfen zu kdnnen. Wie mag denn einer, der
sich selbst nicht helfen kann, ein Gott sein?

6. Die Agypter aber, weil unverstandiger als die tibrigen Vélker, haben sich
nicht mit diesen und &hnlichen Goéttern begnlgt, sondern haben sogar den
Tieren, die doch nur eine (sinnliche) Seele haben?®’, den Namen Gotter
beigelegt. 7. Denn manche von ihnen beten das Schaf an, einige den
Ziegenbock, andere das Kalb, manche das Schwein, andere den Wels, einige
das Krokodil, den Falken, die Taube?6® und Weihe, den Geier, Adler und Raben.
Manche beten die Katze an, andere den [Fisch] Barsch (?), einige den Hund,
manche die (Horn-) Viper?®°, einige die Schildotter?™®, andere den Ldwen,
wieder andere den Knoblauch, die Zwiebeln und Akazien, andere endlich den
Leopard?™ u. dgl. m. 8. Und nicht merken die Elenden bei all diesen Dingen,
daf? dieselben nichts sind, obgleich sie téglich an ihren Gottern sehen, wie sie
von Menschen, ja ihresgleichen verzehrt?”? und vernichtet werden, wahrend
manche verbrennen, andere verenden, verwesen und zu Dunger werden. Und
nicht sehen sie ein, dal sie auf vielerlei Art zugrunde gehen.

%5 Nach Plutarch (De Is. et Osir. 14 ff.), dem G folgt, nimmt Isis diese Suche sogleich nach dem Tod des
Osiris auf.
%6 S ungeschickt: Braut.
%7 \/gl. Offb. 8,9. G einfach: den unverniinftigen Tieren. — Die Kultgegenstande der Agypter fiihrt von den
christlichen Autoren noch am vollstandigsten auf der alexandrinische Klemens, Protr 2 und Strom. V 7; vgl.
aber auch Petruspr.: Strom. VI 5,40; Justin, Apol. | 24,1; Athenag., Bittschr. 1; Theophil. I 10; Apollonius-
Akten 17,21.
%8 Die Lieblingsheute des Wanderfalken.
%9 Agypt. fi, drum Hieroglyphe fiir f.
20 Die sogen. Urdus-Schlange, 4gypt. ara, zugleich Hieroglyphe fur Gottin.
21 nemra, von dessen Verehrung nur Aristides (S) weiR. In altigyptischen Darstellungen sehen wir tibrigens
die Priester mit Leopardenfellen angetan. Geffcken (S. 776) erinnert an dan Fisch mapdodig bei Aelian, Hist.
anim. XI 24. Vielleicht darf man aber nemsa ,,Ichneumon* lesen.
212\/gl. Petruspred.: Strom. VI 5,40.

53



9. Nicht sahen also die Agypter ein, daB solche (Wesen) keine Gotter sind, die
sich selbst keine Rettung bringen kdnnen. Sind sie also zu ihrer eigenen Rettung
zu ohnméchtig, woher nehmen sie dann die Kraft zur Rettung ihrer Anbeter?
Einen groBeren Irrtum haben also die Agypter begangen als alle Vélker auf
Erden??,

13.

. Staunen aber mufR man, o Kaiser, Uber die Griechen, dall sie, obwohl an
Gesittung und Vernunft alle Gbrigen Volker Giberragend?™, toten?”® Gétzen und
unbeseelten?® Bildern nach in die Irre gegangen sind, obgleich sie sehen, dal3
ihre Gotter von ihren Verfertigern gesdgt, geschlichtet, zugestutzt,
abgeschnitten, gebrannt, geformt und in jegliche Gestalt verwandelt werden?’.
2. Und wenn sie alt werden und mit [der Lange] der Zeit vergehen, und
(um)gegossen und zerschlagen werden, wie mochten sie denn dariiber nicht zur
Einsicht kommen, dal} sie keine Gétter sind? Und wie kénnen diejenigen, die
ihre eigene Rettung nicht vermdgen, fiir die Menschen Sorge tragen?

3. Vollends haben ihre Dichter und Philosophen irrtiimlicherweise von ihnen
aufgebracht, daR sie Gotter seien. Die so Verfertigten (wirden ja nur) zu
Ehren?’® des allmachtigen Gottes (verfertigt), und irrtimlicherweise wollen sie,
daR sie Gott gleichen?’®, von dem nie jemand gesehen??, wem er gleicht, ja den
(Uberhaupt) niemand sehen kann?8! 4, Und dabei bringen sie (iber die Gottheit
auf, als fande sich in ihr ein Mangel, indem sie (ndmlich) behaupten, sie nehme
Schlachtopfer an und fordere Brand- und Trankopfer?®2, Menschenmorde?®3 und
Tempel, indes Gott bedirfnislos?® ist und ihm von alledem nichts Not tut. Es
ist klar, daf? die Menschen in dem irren, was sie sinnen.

213 Einen groRen Irrtum haben also die Agypter, Chaldéer und Griechen begangen, indem sie solche Gétter
einfiihrten, davon Bildsdaulen machten und die stummen, gefilhllosen Gétzen vergotterten.

24 v/gl. VIII 2 und X111 8 G.

5 vgl. 11°2; VII 4.

276 Jer 10,14; Weish. 13,17; 14,29; Justin, Apol. 1 9,1; Br. a. Diogn. 2,4.

2 s, 44,9 ff.; Jer. 10,3 ff.; Weish. 13,11.13 f.; Justin, Apol. 1 9,2; Br. a. Diogn. 2,3.

218 \/gl. Weish. 14,17.20; Justin, Apol. 1 9,1 u. oben 111 3.

219 Justin a.a.0.

20 Joh. 1,18; 1Joh 4,12; Br. a. Diogn. 8,5.

281 1Tim 6,16; Sibyll. 111 17.

282 |1 6.

283 Uber Menschenopfer, auch bei Griechen, s. namentlich Klemes v. Alex., Protrept. 3,42; vgl. auch oben 1X
228‘“ 14.
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5. Aber ihre Dichter und Philosophen?® bringen auf und behaupten, daR die
Natur all ihrer Gotter eine sei, ohne einzusehen, daR Gott. unser Herr, wahrend
er einer ist, in allem ist®®, Sie irren also; denn wenn am menschlichen Korper,
obwohl er vielteilig ist, kein Glied das andere fiirchtet, sondern, obgleich der
Korper zusammengesetzt ist, ein jedes (Glied) mit dem andern Ubereinstimmt,
so kommt nun auch Gott, der seiner Natur nach einer ist, eine Wesenheit zu,
indem er in seiner Natur und Wesenheit ibereinstimmt und sich nicht vor sich
selbst firchtet?8”. Wenn also die Natur der Gotter eine ist, so schickt es sich
nicht, daR ein Gott den andern verfolgt und mordet und ihm Ubles tut. 6. Wenn
nun Gotter von Gottern verfolgt und durchbohrt, gewisse geraubt und andere
vom Blitz erschlagen wurden, so ist klar, daf? die Natur ihrer Gotter nicht eine
ist?88 und daraus, o Kaiser, erhellt, daR es ein Irrtum ist, wenn sie die Naturen
ihrer Gotter (zusammen-)rechnen und auf eine Natur bringen.

7. Wenn wir uns also wundern missen Uber einen Gott, der gesehen wird, aber
nicht sieht, um wieviel mehr ist bewundernswert, da man an eine unsichtbare,
aber allsehende?®® Natur glaubt? Und wenn es sich ferner geziemt, das Werk
eines Kiinstlers zu betrachten, um wieviel mehr geziemt es sich, den Schopfer
des Kinstlers zu preisen??%

8. Ja als sich die?®* Griechen Gesetze gaben, sahen sie nicht ein, daf sie durch
ihre Gesetze ihre Gotter verurteilen?®?. Sind namlich ihre Gesetze gerecht, so
sind ungerecht ihre Gotter, die die Gesetze Ubertraten, indem sie einander
mordeten und Zauberei, Ehebruch, Raub und Diebstahl veriibten und mit
Mannlichen schliefen, zu ihren Gbrigen Missetaten hin. Wenn aber ihre Gotter
bei all dem (oben) Geschilderten l6blich handelten, so sind ungerecht der
Griechen Gesetze, die nicht nach dem Willen ihrer Gotter gegeben worden
sind?%,

%5 + die in der Absicht, durch ihre Dichtungen und (sonstige) Schriften ihre Gotter zu feiern, nur noch mehr
deren Schande aufgedeckt und vor aller Welt bloRgestellt haben G.
26\/gl. 1 6 A und Eph. 4,6.
%7 Statt ,, denn — (selbst) fiirchtet G: denn wenn der Kérper des Menschen, obwohl vielteilig, keines seiner
Glieder verliert, sondern, mit allen Gliedern in unverbriichlicher Verbindung stehend, mit sich selbst
tbereinstimmt, wie soll in der Natur Gottes solch ein Widerstreit und Mif3klang sein?
28 + sondern geteilte Meinungen, die alle (einander) Ubles tun, so daR keiner von ihnen Gott ist G.
2 Sibyll., Pr. 8 f.; 111 12.
#0 Statt des unklaren und unpassenden § 7 bietet G als AbschluR dieses Kapitels: Es ist also bewiesen, o
Kaiser, daf alle diese vielgottigen Heiligtimer Werke des Irrtums und des Verderbens sind. Denn sichtbare
und nichtsehende (Wesen) darf man nicht Gotter nennen; sondern man mufl den unsichtbaren, allsehenden
und allschaffenden Gott verehren.
1 4+ weisen und gelehrten G; vgl. § 2.
%2 daR sie durch ihre Gesetze verurteilt werden G.
28 + Nun sind aber die Gesetze gut und gerecht, da sie das Gute billigen und das Schlechte verbieten; die
Taten ihrer Gotter aber sind gesetzwidrig, Gesetzesubertreter also ihre Gétter und das Todes schuldig, und
gottlos sind, die solche Gotter einfiihren G.
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9. Und hierin hat die ganze Welt geirrt. Denn ihre Gottergeschichten sind teils
Sagen?%, teils natlrlich(e Vorgange)?®, teils Gesange und Lieder. Die Gesange
und Lieder nun sind leere Worte und Schall. Haben sich aber die natiirlichen
(Vorgange) so zugetragen, wie man erzéhlt, so sind die keine Goétter mehr, die
solches taten, erlitten und erduldeten; sind sie aber bildlich?®® (aufzufassen), so
sind (sie wie) die Sagen matte Reden, die gar keinen Sinn haben.

14,
. Kommen wir jetzt, o Kaiser, auch zum Volksstamm der Juden, und sehen wir
zu, was sie fir eine Anschauung von Gott haben?®’. 2. Die Juden?® nun
behaupten, daB Gott einer?® ist, Schopfer3® des Alls und allméchtig, und daR
man nichts anbeten dirfe als Gott allein®*. Und hierin scheinen sie der
Wahrheit naher zu kommen als alle (anderen) Vélker, darin (ndmlich), daf sie
vorziiglich Gott und nicht seine Werke anbeten. 3. Auch ahmen sie Gott nach3?
durch die Menschenliebe®®, die sie pflegen, indem sie sich der Armen
erbarmen3®, die Gefangenen erldsen®®, die Toten begraben®® u. dgl. tun, was
Gott genehm und auch den Menschen gefallig ist, was sie (alles) von ihren
Vorviétern bernommen haben. 4. Indes sind auch sie von der genauen
Erkenntnis abgeirrt. Sie vermeinen zwar in ihrem Sinne Gott zu verehren, aber
durch die Art ihrer Handlungen gilt ihre Verehrung®’ den Engeln3%® und nicht
Gott, da sie die Sabbate®%, die Neumonde®'?, die (Tage des) Ungeséuerten, den

24 vgl. Justin, Apol. 1 23,3; 53,1; 54,1.

#5 Athenag., Bittschr. 22.

26 \/gl. Tatian 21.

27 + Denn diese, die Nachkommen Abrahams, Isaaks und Jakobs, Ubersiedelten nach Agypten usw. (vgl.
Apg. 13,17) G; vgl. zu 1l 5.

28 Br, a. Diogn. 3,2.

2 Deut. 6,4 (Mark. 6,29).

30 Gen. 1,1; Is. 37,16; Br. a. Diogn. 7,2.

301 Ex 20,2 ff.

%2 Zum Ausdruck vgl. Eph. 5,1; Ignat., Eph. 1,1; Trall. 1,2; Justin, Apol. 1 10,1; Br. a. Diogn. 10,3.5 f.
%3 s, 58,7; Ez. 18,7; Osee 6,6; Ps 40,2; Sir. 4,1f ff. Weish. 12,19; Tob. 4,7; 12,8f.

34 Spr. 14,21; 19,17.

%5 s, 58,6.

%6 Sjr, 38,16; Tob. 1,17 f.; 2,7; 12,12.

307 Zum folgenden vgl. Petruspred.: Strom. VI 5,41; Br. a. Diogn. 4.

38 Kol. 2,18; vgl. Hebr. 1,4 f.14; 2,5 ff.

39 s, 1,13; Kol. 2,16; vgl. Rém. 14,5; Gal. 4,10.

310 s, 1,13; Kol. 2,16.
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GrofRen Tag®*, das Fasten, die Beschneidung®'? und die Reinheit der Speisen3?
beobachten, was sie nicht einmal so vollkommen halten314.

15.

. Die®®® Christen aber, o Kaiser, haben umhersuchend die Wahrheit gefunden
und stehen, wie wir ihren Schriften enthommen haben, der Wahrheit und
genauen Erkenntnis naher als die tbrigen Volker. 2. Denn sie kennen3® Gott
und glauben an ihn als den Schopfer und Werkmeister des Alls®*’, durch den
alles und von dem alles ist3!8, der keinen andern Gott neben sich hat, 3. von dem
sie die Gebote empfingen3!®, die sie in ihren Sinn eingezeichnet haben®? und
beobachten in der Hoffnung und Erwartung®?* der kiinftigen Welt.

4. Deshalb treiben sie nicht Ehebruch und Unzucht, legen kein falsches Zeugnis
ab, unterschlagen kein hinterlegtes Gut®??, begehren nicht, was nicht ihr
eigen3?3, ehren Vater und Mutter3?4, erweisen ihrem Néchsten Gutes und richten,
wenn Richter, nach Gerechtigkeit®?®, 5. Gotzen in Menschengestalt beten sie
nicht an, und was sie nicht wollen, dal3 ihnen andere tun, das tun sie auch
niemand®?®, Von der Gotzenopferspeise®?’ essen sie nicht, denn sie sind rein.
Denen, die sie kranken, reden sie zu®?® und machen sie sich zu Freunden®?%; den
Feinden spenden sie eifrig Wohltaten3%,

311 petruspred., a.a.0.; vgl. Is. 1,13; Justin, Apol. 1 37,5.

%12 Gal. 5,2 ff.; Kol. 2,11.

33 Kol. 2,16; Hebr. 13,9; vgl. 9,10.

314 vgl. Apg. 7,53; 15,10. G faBt § 2-4 also zusammen: Denn sie verehren auch jetzt (noch) den einen,
allméchtigen Gott, aber nicht der Erkenntnis gemaR (Rém. 10,2); verleugnen sie doch Christus, den Sohn
Gottes (1Joh. 2,22 f.) und sind fast den Heiden &hnlich, wenn sie auch der Wahrheit, von der sie sich
entfernten, ziemlich nahe zu kommen scheinen.

315 G schickt 11 6-8 voraus.

816 Gal. 4,9; 1Joh. 2,3 f.; 2Klem. 3,1; 17,1.

317 des Himmels und der Erde S.

%18 RHm. 11,36; Kol. 1,16.

319 \/gl. Did. 4,13.

320 Hebr. 8,10; 1Klem. 2,8; Br. a. Diogn. 7,2; zum Ausdruck vgl. Rém. 2,15.

%21 + der Auferstehung der Toten und des Lebens G, wie am Schluft des Symb. Nicaeno-Cpolitan.

%22 Br, des jungeren Plinius an Trajan (Ep. X 96), 7; s. Einleit. S. 5; vgl. Lev. 6,2.

828 Did. 2,2; Barn. 19,6; vgl. Ex. 20,17.

%24 Zum Ganzen vgl. Mark. 10,19; Rom. 13,9; Did. 2,2 f.; Barn. 19,4.

%2 Joh. 7,24; Did. 4,3; Barn. 19,11; vgl. Is. 1,17 (1Klem. 8,4).

%26 Apg. 15,20.29; Cantabr. Did. 1,2; vgl. Tob. 4,15; Matth. 7,12; Luk. 6,31.

%27 Apg. 15,29; 1Kor. 8,2 f.; Did. 6,3; Offb. 2,20.

328 Justin, Apol. 1 14,3.

29 vgl. Matth. 5,24 f.

330 | yk. 6,27; Rém. 12,20; Br. a. Diogn. 5,11.16; 6,6.
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6. Ihre Frauen, o Kaiser, sind rein wie Jungfrauen, und ihre Tochter sittsam?33L,
lhre Manner enthalten sich jedes ungesetzlichen Verkehrs und aller
Unlauterkeit®®? in der Hoffnung auf die in der andern Welt winkende
Vergeltung®®. Die Sklaven aber und Sklavinnen oder die Kinder, die deren
einzelne haben mdgen, bereden sie aus Liebe zu ihnen, Christen zu werden; und
sind sie es geworden, so nennen sie dieselben ohne Unterschied Briider®*. 7.
Die fremden Gotter beten sie nicht an. Sie wandeln in aller Demut und
Freundlichkeit3®. Luige wird bei ihnen nicht gefunden32®. Sie lieben einander®?’.
Die Witwen miRachten sie nicht33; die Waise befreien sie®*® von dem, der sie
miRhandelt3*°. Wer hat, gibt neidlos®** dem, der nicht hat®*2. Wenn sie einen
Fremdling erblicken, fiihren sie ihn unter Dach®*3 und freuen sich tber ihn, wie
uber einen wirklichen Bruder. Denn sie nennen sich nicht Briider dem Leibe
nach, sondern [Briider] im Geiste und in Gott3*4. 8. Wenn aber einer von ihren
Armen aus der Welt scheidet und ihn irgendeiner von ihnen sieht, so sorgt er
nach Vermdgen fir sein Begrébnis. Und horen sie, dal einer von ihnen wegen
des Namens®#® ihres Christus gefangen oder bedrangt ist, so sorgen alle fur
seinen Bedarf3# und befreien ihn, wo méglich. 9. Und ist unter ihnen irgendein
Armer oder Dirftiger, und sie haben keinen tberflissigen Bedarf, so fasten3
sie zwei bis drei Tage, damit sie den Ddrftigen ihren Bedarf an Nahrung
decken34,

Die Gebote ihres Christus halten sie [gar] gewissenhaft, indem sie
rechtschaffen und ehrbar34® leben, so wie der Herr ihr Gott ihnen befohlen, 10.
Alle Morgen und zu allen Stunden preisen und loben sie Gott ob der ihnen

3 sanftmitig und mild G; vgl. Matth. 5,4; Did. 3,7.

%2 Eph. 5,3; Kol. 3,5.

33 Matth. 5,8; Eph. 5,5.

¥4 vgl. Did. 4,10; Barn. 19,7.

35 Eph. 4,1 f,; Kol. 3,12.

3% Eph. 4,25; Kol. 3,9.

%7 Joh. 13,34; 15,12.17; 1Joh. 4,7.11 f.; 1Petr. 1,22.; 2Klem. 9,6; Br. a. Diogn. 1.

3% yon den W. wenden sie ihren Blick nicht ab S.

9 kranken sie nicht G.

0 vgl. 1Tim. 5,3; Jak. 1,27; Barn 20,2; Herm., Mand. 8,10; Sim. 1,8 und schon Is. 1,17; Sir. 32 (35),17.
#L\/gl. Tob. 4,7.16.

32 2Kor. 8,14; 9,12; Eph. 4,28; 1Tim. 6,18; 1Joh 3,17; Did. 4,8.

3 in ihre Wohnungen S. Vgl. Is. 58,7; Matth. 25,35.

34 \/gl. Phil. 1,14.

5 Matth. 10,22; Mark. 13,13; Joh. 15,21; Apg. 5,41; 1Petr. 4,14.16; vgl. Justin, Apol. | 4; Tertullian, Ad nat.
13

6 vgl. Jak. 2,15f.

¥ Herm., Sim. V 3,7; vgl. Did. 1,3.

8 + Sie sind bereit, fur Christus ihre Seelen hinzugeben G; vgl. Matth. 5,11; Apg. 5,41; 1Petr. 4,11.16.19.
9 Tit, 2,12. G: heilig und rechtschaffen; vgl. 1Thess. 2,10; Petruspred.: Strom. VI 5,41; 2Klem. 5,6 (6,9).
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gespendeten Wohltaten und danken®* ihm fir Speise und Trank®?. 11. Und
wenn ein Gerechter von ihnen aus der Welt scheidet, so freuen sie sich und
danken Gott und geben seiner Leiche das Geleite, gleich als zdge er (nur) von
einem Ort zum andern. Und wenn einem von ihnen ein Kind geboren worden,
so preisen sie Gott; und sollte es dann (schon) in seiner Kindheit sterben, so
preisen sie Gott Uberaus, ist es doch ohne Stnde aus der Welt geschieden.
Missen sie hinwiederum sehen, wie einer von ihnen in seiner Gottlosigkeit und
seinen Silinden stirbt, so weinen sie Uber diesen bitterlich und seufzen, soll er ja
zur Strafe hingehen®2, 12. Das, o Kaiser, ist das Gebot des Gesetzes der
Christen und ihre Lebensfiihrung.

16.

. Als solche, die Gott kennen, bitten sie ihn (nur) um Dinge, die ihm wohl
anstehen zu geben und ihnen zu empfangen. So fiillen sie ihre Lebenszeit aus.
Und da sie Gottes Wohltaten gegen sie erkennen, siehe! so stromen ihretwegen
die Segnungen in der Welt fort33, Und wahrhaftig sind sie es, die umher
suchend die Wahrheit gefunden haben. Und aus dem, was wir vernommen,
haben wir geschlossen, daf? sie allein der Erkenntnis der Wahrheit nahestehen.

2. Die Wohltaten, die sie spenden, rufen sie nicht in die Ohren der Menge; sie
sind (vielmehr) besorgt, daf3 sie niemand bemerke, und verheimlichen ihre Gabe
354 wie einer, der einen Schatz®* gefunden hat und ihn geheim halt. Sie bemiihen
sich gerecht®® zu sein, erwarten® sie ja in grofer Herrlichkeit®*® ihren Christus
zu sehen und die ihnen gemachten Verheiungen®* von ihm zu empfangen. 3.
Ihre Spriiche und Gebote aber, o Kaiser, den Ruhm ihres (Gottes-) Dienstes und
den Lohn3%° [der Vergeltung], den sie entsprechend dem Tun eines jeden36!
einzelnen von ihnen in der andern Welt erwarten, magst du aus ihren Schriften
kennen lernen. 4. Uns aber geniigt es, in Kiirze Eurer Majestat den Wandel und
die Wahrheit der Christen kundgetan zu haben; denn wahrhaft grof3 und

%0vgl. Eph. 5,19 f; Kol. 3,16 f.; 1Thess. 5,18; Justin, Apol. | 13,1 f.
%1 Rom. 14,6; 1Kor. 10,30 f.

%2 \/gl. Matth. 25,46; Barn. 20,1.

%3 vgl. Tertullian, Apol. 40,13 ff.

%4 vgl. Matth 6,1 ff.

35 vgl. Matth. 6,20; 19,21; 1Tim. 6,19.

%6 vgl. Matth. 25,46; Luk. 14,14; 2Klem. 11,1; 18,2.
%7 Tit. 2,13; 2Klem 12,2,

38 Matth. 24,30; Luk. 21.27; 2Klem. 17,5.

%9 2Klem. 5,5; 11,7.

30 2Klem. 1,3.5; 11,5.

1 Matth. 16,27; 2Klem. 17,4.
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wunderbar ist ihre Lehre fur den, der sie betrachten und verstehen will, und
wahrhaft neu®6? ist dies Volk und eine goéttliche Mischung ist in ihm363,

5. Nehmt also ihre Schriften her und lest darin®4, und siehe! Ihr werdet finden,
daR ich dies nicht aus mir selbst geschopft oder als ihr Anwalt gesprochen habe,
sondern, nachdem ich nun einmal in ihren Schriften gelesen habe, bin ich davon
fest Uberzeugt®®, auch von dem Zukiinftigen®6. Darum fiihlte ich mich auch
gedréngt, denen die Wabhrheit zu zeigen, die ihr geneigt sind und die kinftige
Welt suchen. 6. Auch hege ich keinen Zweifel, dal (nur) durch das flehentliche
Gebet der Christen die Welt noch fortbesteht®¢’. Die tibrigen VV6lker aber gehen
und fuihren irre®8, indem sie sich vor die Elemente der Welt hinwalzen, will ja
ihr Geistesblick nicht driiber hinwegsehen. Sie tasten wie im Dunkeln®¢°, da sie
die Wahrheit nicht erkennen wollen, und taumeln wie Trunkene, ziehen
einander hin und fallen.

17.

. Bis hierher, o Kaiser, habe ich gesprochen. Beziiglich des tbrigen finden
sich, wie oben bemerkt®", in ihren andern Schriften Worte, die schwer zu sagen
und von jemand vorzutragen sind, (Worte) die nicht blo3 geredet, sondern auch
befolgt sein wollen®2,

2. Die Griechen hingegen, o Kaiser, weil schandliche Dinge verubend durch
Beilager mit Mannlichen32 und mit Mutter, Schwester und Tochter, schieben
den Hohn ihrer Unlauterkeit auf die Christen3’3. Die Christen jedoch sind
rechtschaffen und heilig®”* und die Wahrheit steht ihnen vor Augen. 3. Sie sind
auch langmditig®”®. Und weil sie wissen, da3 jene im Irrtum sind, lassen sie sich
von ihnen schlagen, ertragen und dulden®7® sie, ja noch mehr, sie behandeln sie
schonend als Leute, die der Erkenntnis ermangeln®’, und bringen fiir sie

%2 petruspred.: Strom. V1 5,41; Br. a. Diogn. 1.

%3 vgl. R6m. 8,14 ff.; Joh 1,12 f.: 1Joh. 3,1 f. 9f.; 4,7; 5,1.19.
%4 \/gl. 11 7.

35 petruspred.: Strom. VI 15,128.

36 Ebd. VI 6,48.

%7 Justin, Apol. 11 7,1; Br. a. Diogn. 6,7; Tertull. Apol. 39,2.
38 \/gl. 2Tim. 3,13.

%9vgl. Joh. 3,19; Rém. 1,21; Eph. 4,18.

310 X V1 3.

11 vgl. 2Klem. 13,3.

32 vgl. Sibyll. 1V 34.

378 Justin, Apol. 11 12,4.7; vgl. Sibyll. IV 38 f.

374 2Klem. 15,3; vgl. XV 9.

37 Eph. 4,2; Did. 3,8; Herm. Mand. 8,10.

376 1Petr. 2,20.

I\l 11 2.
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Gebet(e) dar®’8, damit sie sich von ihrem Irrtum bekehren. 4. Kommt es indes
vor, daR einer von ihnen sich bekehrt, so schamt er sich vor den Christen seiner
begangenen Missetaten, bekennt (sie) Gott und spricht: ,,Aus Unwissenheit
habe ich diese begangen‘3"®. Und er reinigt sein Herz, und seine Siinden werden
ihm nachgelassen, weil er sie aus Unwissenheit®® in der friiheren Zeit beging,
wo er (noch) die wahre Erkenntnis der Christen l&sterte und schméhte. 5. Ja
wahrhaft selig ist das Geschlecht der Christen vor allen Menschen auf der
Erdoberfléche.

6. Verstummen sollen nunmehr die Zungen derer, die Eitles reden und die
Christen verleumden, und sie sollen jetzt die Wahrheit sagen. Denn es frommt
ihnen mehr, den wahren Gott anzubeten, als einen unbestimmten Schall®, 7.
Und wahrhaft ist Gottes®®?, was durch der Christen Mund geredet wird®®3, und
ihre Lehre ist die Pforte des Lichts®4, 8. Es sollen sich ihr nun alle die nahen,
die Gott (noch) nicht erkannt haben, und sollen die unvergénglichen Worte
aufnehmen, die von jeher sind und von Ewigkeit. M&gen sie also zuvorkommen
dem furchtbaren Gericht®®, das durch Jesus Christus Uber das ganze
Menschengeschlecht kommen soll3,

378 Zum Ausdruck vgl. Hebr. 5,7; 2Klem. 2,2.

s vgl. 1Tim. 1,13.

380 v/gl. Apg. 3,17.19; 17,30; 1Petr. 1,14; Petruspred.: Strom. VI 6,48.

L \/gl. X111 9.

%2\/gl. 1Thess. 2,13; Br. a. Diogn. 7,1 f.; 10,7.

383 Denn grof ist und wunderbar, was von den Christen geredet und getan wird; denn nicht der Menschen,
sondern Gottes Worte reden sie G; vgl. 2Klem. 13,3.

384 Justin, Dial. 7; vgl. 2Kor. 4,4.6; Barn. 18,1; 19,1.

35 Apg. 17,31; Rém. 1,18; Kaol. 3,6; 1Petr. 4,17; Justin, Apol. 1 68,2; Br. a. Diogn. 7,6.

3% Die syrische HS fiigt bei: Zu Ende ist die Apologie des Philosophen Aristides.
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ATHENAGORAS VON ATHEN

Bittschrift fur die Christen
Apologia pro Christiana

Uber die Auferstehung der Toten
De Resurrectione
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1. EINLEITUNG zU ATHENAGORAS' BITTSCHRIFT FUR
DIE CHRISTEN®’ VON P. ANSELM EBERHARD 0.S.B.

1. Die Uberlieferung.

Der groRen kirchlichen Tradition ist der Apologet Athenagoras eine so gut wie
unbekannte Personlichkeit. Selbst ein Hieronymus, ein Eusebius schweigen von
ihm. In der ganzen altchristlichen Literatur finden sich bloRR zwei Stellen, wo er
genannt wird. Der Bischof Methodius von Olympus (gest. um 311) brachte in
einer Abhandlung Uber die Auferstehung ein langeres Zitat aus Athenagoras
(Bittschrift Kap. 24) mit der Bemerkung: ,,wie auch von Athenagoras gesagt
wurde®. Aulerdem wird Athenagaras noch in einem anonymen Exzerpt aus der
um 430 veroffentlichten, uns aber verloren gegangenen christlichen Geschichte
des Philippus von Side genannt; hier heifl3t es zunéchst, er habe unter Hadrianus
und Antoninus gebliiht, an die er auch die Bittschrift flir die Christen gerichtet
habe; diese Angabe des Exzerptes ist insofern unrichtig, als sich die Bittschrift
des Athenagoras nicht an die genannten Herrscher, sondern an Marcus Aurelius
Antoninus und dessen Sohn und Mitregenten Lucius Aurelias Commodus
wendet; ferner wird in diesem Exzerpt Athenagoras wenigstens indirekt als
Athener bezeichnet und sowohl mit der Akademie in Athen als auch mit der
Schule in Alexandria in Verbindung gebracht; es wird von ihm gesagt, er habe

%®7Aus: Friihchristliche Apologeten und Martyrerakten Band 1. Aus dem Griechischen und Lateinischen
Ubersetzt von Dr. Kaspar Julius (Aristides); Dr. Gerhard Rauschen (Justin, Diognet); Dr. R.C. Kukula

(Tatian); P. Anselm Eberhard (Athenagoras). (Bibliothek der Kirchenvéter, 1. Reihe, Band 12) Minchen
1913.
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sich gerade im Philosophenmantel mit dem Christentum befreundet und sei
infolge des Studiums der géttlichen Schriften aus einem Saulus ein Paulus
geworden. Vom fiinften Jahrhundert ab verliert sich jede Spur von Athenagoras.
Erst der gelehrte und sammeleifrige Erzbischof Arethas von Césarea-in
Kappadozien hat wieder Kunde von ihm. Er findet von Athenagoras erstens eine
christliche Apologie vor, die den auffallenden Titel ,,Presbeia“ trigt, ein Wort,
das sich am besten durch Bitt- oder Denkschrift ibersetzen 1ai3t; die lateinischen
Ubersetzer gaben es wortlich mit legatio wieder oder, was mehr dem Sinne
entspricht, mit supplicatio oder deprecatio; zweitens findet Arethas als von
demselben Autor stammend eine Abhandlung Uber die Auferstehung der Toten
vor. Diese beiden Schriften des Athenagoras lieR Arethas im Jahre 914 von
seinem Sekretér Baanes abschreiben; dadurch entril3 er den Athenagoras der
Vergessenheit und flhrte ihn wieder in den Kreis der kirchlichen Literatur ein.
Die Abschrift des Baanes, von Arethas eigenhéndig korrigiert und mit Scholien
versehen, bietet uns der Codex Parisinus 451, welcher fir alle Handschriften,
die uns die Werke des Athenagoras vermitteln, den Archetypus oder die
Stammhandschrift bildet. Das Verhaltnis der Handschriften zueinander haben
besonders Harnack und v. Gebhardt klar gestellt; letzterer hat auch eine genaue
Beschreibung der Stammhandschrift gegeben. Texte und Untersuchungen zur
Geschichte der altchristlichen Literatur, herausgegeben von Oscar v. Gebhardt
und Adolf Harnack. 1. Bd. Heft 1 und 2 und Heft 3 (S. 154-196). Leipzig 1882
und 83. Daraus, dal® der Text der Bittschrift reich an Korruptelen ist, die
Auferstehungsschrift aber nur wenig Schéden aufweist, hat man geschlossen,
dal} Arethas die beiden Werke getrennt vorfand, als er sie in sein Sammelwerk
aufnehmen lieB. - Das Schweigen der altchristlichen Literatur Giber Athenagoras
hat schon zu verschiedenen Erklarungsversuchen Anlall gegeben, aber eine
durchaus befriedigende Erklarung scheint immer noch nicht gefunden zu sein.

2. Ausgaben. Literatur.

Die erste Ausgabe der Auferstehungsschrift des Athenagoras stammt von
Petrus Nannius (Léwen 1541): die editio princeps der Bittschrift besorgte der
gelehrte Ziricher Konrad Gesner (Paris 1557). In der nachfolgenden Zeit ist
wohl die bedeutendste Ausgabe die von Eduard Dechair (Oxford 1706); sie
enthdlt beide Werke des Athenagoras, den sie auf dem Titelblatt zu einem
Heiligen macht, und ist nicht nur von einer lateinischen Ubersetzung begleitet,
sondern auch mit zahlreichen gelehrten Anmerkungen versehen.
Gesamtausgaben der christlichen Apologeten des zweiten Jahrhunderts und
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somit auch Ausgaben des Athenagoras lieferten der Mauriner Prudentius
Maranus (Paris 1742) und der deutsche Theologe v.Otto (Jena 1857). Der Text
bei Migne (Patrologiae cursus ser. graec. tom. VI.) fuBRt auf der Ausgabe des
Maranus. Eine deutsche Ubersetzung beider Werke des Athenagoras lieferte fiir
die Kdselsche Sammlung der Kirchenvater zuerst Alois Bieringer 1875; diese
Ubersetzung ist zwar eine sehr fleiRige und sorgfaltige Arbeit; aber es fehlt ihr
stellenweise sehr an Knappheit, auch diirften die vielen Fremdwdrter nicht dem
modernen Geschmacke entsprechen; ferner ist sie mit Anmerkungen und
sonstigem Beiwerk stark (iberladen; auRerdem stand dem Ubersetzer noch kein
guter Text zur Verfugung. Denn erst nachdem die Bedeutung des cod. Paris.
451 erkannt war, konnte Eduard Schwartz, unterstiitzt von Oskar v. Gebhardt
und Ulrich v. Wilamowitz-Méllendorf, eine wissenschaftlich wertvolle
textkritische Ausgabe der Werke des Athenagoras erscheinen lassen (Leipzig
1891); dieselbe bildet das 2. Heft des 4. Bandes der Texte u. Untersuchungen
zur Geschichte der altchristl. Literatur, herausgegeben von Oskar V. Gebhardt
und Adolf Harnack. In der Einleitung verbreitet sich Schwartz besonders tber
die Verwandtschaft der Handschriften; unter den dem Texte beigefligten indices
ist der schatzbarste der index graecus, welcher uns lehrreiche Einblicke in den
Sprachgebrauch des Athenagoras verschafft. Einen Schritt iber Schwartz
hinaus tat Johannes Geffcken in seinem Buche: Zwei griechische Apologeten
(Leipzig 1907). Hinter dem an sich dunkeln Titel verbirgt sich eine textkritische
Ausgabe sowohl der hier nicht in Betracht kommenden Apologie des Aristides
als auch der Bittschrift des Athenagoras, deren jede mit einem starken dem
Texte nachfolgenden Kommentar versehen ist. Mit besonderer Vorliebe
beschéftigt sich hier Geffcken mit den Quellen, aus welchen die beiden
Apologeten schopften, und mit der Art und Weise, wie sie diese gebrauchten.
Geffckens Streben ist Uberhaupt darauf gerichtet, die Personlichkeit und
Bedeutung der einzelnen Apologeten zu erfassen und so Bausteine fur eine
kinftige Geschichte der altchristlichen Apologetik zu gewinnen. Daher enthélt
sein Buch auch eine Einleitung in die christliche Apologetik und auRerdem noch
Ausblicke auf deren Entwicklung in der Folgezeit. Vgl. auch Geffckens
Aufsatze in den Neuen Jahrbiichern fir das klassische Altertum, Geschichte und
Padagogik, herausgegeben von llberg und Gerth, Bd. 15 (1905) S.625-666 und
Bd. 21 (1908) S.161-195. Leider werden Geffckens Darbietungen durch seine
herbe Kritik beeintriachtigt; er urteilt mit ,,starkem eigenem Empfinden®; vgl.
tiber diesen Punkt die Besprechung, welche Geffckens ,,Zwei griechische
Apologeten® in der Berliner Philologischen Wochenschrift (1909 Nr.10 und 11)
durch Max Pohlenz gefunden haben. Sehr beachtenswerte Beitrdge zur
Geschichte des Athenagoras und seiner Werke liefert auch Franz Wallinger S.
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J. (Athenagoras und die ihm zugeeigneten Schriften. Programm. Kalksburg
1909).

3. Entstehungszeit der Bittschrift und der Auferstehungsschrift.

Die Bittschrift wendet sich nach dem Wortlaut der Adresse oder Dedikation
,-an die Kaiser (Autokratores) Marcus Aurelius Antoninus und Lucius Aurelius
Commodus, die Besieger der Armenier und Sarmaten und, was das wichtigste
ist, Philosophen®. Nun ist allerdings diese Adresse in Hinsicht auf ihre
historische Richtigkeit zu beanstanden. Denn der Titel ,,Besieger der Armenier*
kam dem Commodus Uberhaupt nie zu und dem Marcus Aurelius nur
uneigentlich ,,als Teilnehmer an der Ehre des Verus® und nur bis zu des letzteren
Tode; auch der Titel ,,Philosoph® pal3t schlecht fiir einen jungen Mann wie
Commodus (geb. 161), der so wenig Philosophisches an sich hatte. Allein bei
der devoten Haltung des Athenagoras ist es nicht ausgeschlossen, dal? er aus
purer Hoflichkeit Ehrentitel des Vaters auch auf den Sohn ausgedehnt hat. Trotz
der Bedenken, die sich gegen die Adresse erheben (vgl. Geffcken, S.157 u.158),
mul} daran festgehalten werden, daR Marcus Aurelius Antoninus und Lucius
Aurelius Commodus die Adressaten sind. Davon legt die Bittschrift selbst
Zeugnis ab. Die beiden Angeredeten werden namlich Autokratores genannt.
Dies weist auf eine Doppelregierung hin. Jedoch kann die erste
Doppelregierung (des Marcus Aurelius Antoninus mit seinem Adoptivbruder
Lucius Aurelius Verus 161-172) nicht in Betracht kommen, da die beiden
Herrscher, an welche sich die Bittschrift des Athenagoras wendet, nicht im
Verhaltnis von Briidern zueinander stehen, sondern im Verhéltnis von Vater
und Sohn (Kap. 18 u. 37). Es ist also an die zweite Doppelregierung zu denken,
an die des Marcus Aurelius Antoninus mit seinem Sohne Lucius Aurelius
Commodus. Letzterer aber erhielt den Titel imperator (= Autokrator) erst im
November 176. Daher ist die Schutzschrift nach dieser Zeit geschrieben. Ferner
ist im ersten Kapitel von einer Friedenszeit die Rede (,,der ganze Erdkreis
erfreut sich tiefen Friedens®); ist dieser Ausdruck mehr als eine rhetorische
Phrase, so mufl die Apologie vor dem Ausbruch des zweiten
Markomannenkrieges geschrieben worden sein, d. i. vor August 178. Ferner
weil3 der Apologet noch nichts von der im Jahre 177 in Gallien ausgebrochenen
Christenverfolgung; sonst, hatte er nicht in Kap. 35 behaupten kdnnen, dal
bisher noch nie ein Sklave seiner christlichen Herrschaft den Genuf? von
Menschenfleisch nachgesagt habe; denn die gallische Verfolgung war gerade
durch derartige Sklavenaussagen hervorgerufen worden. Man wird daher nicht
fehl gehen, wenn man die erste Hélfte des Jahres 177 als Entstehungszeit der
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Bittschrift ansetzt. - Die Abhandlung Ober die Auferstehung der Toten wird
durch den Arethaskodex dem Athenagoras zugeeignet. Dies ist freilich das
einzige Zeugnis, welches wir haben; jedoch besteht kein Grund, an der
Autorschaft des Athenagoras zu zweifeln. Die Schrift Gber die Auferstehung ist,
wie fast allgemein angenommen wird, spéter als die Bittschrift entstanden.
Athenagoras kommt ndmlich am Schlusse der Bittschrift auf die Auferstehung
zu sprechen; er beruft sich aber dabei nicht auf eine schon vorhandene Schrift
von ihm, sondern bricht nach kurzer Andeutung des Beweisganges das Thema
ab mit Worten, die eine Zurlckstellung dieses Gegenstandes auf unbestimmte
Zeit ausdriicken. Es geht nicht an, in diesen Worten eine férmliche
Ankiindigung der uns erhaltenen Auferstehungsschrift des Athenagoras zu
erblicken. Denn der Beweisgang in dieser ist ein ganz anderer als der am
Schlusse der Bittschrift angedeutete. Vgl. hieriiber A. Eberhard, Athenagoras.
Programm. Augsburg 1895. S.16-18. Darum liegt die Vermutung nahe, daR die
Auferstehungsschrift geraume Zeit nach der Bittschrift entstanden ist.
Umgekehrt 188t Wallinger die Auferstehungsschrift wegen ihres rein
philosophischen Charakters viel friher als die Bittschrift verfafit sein, ndmlich
in jener Periode des Athenagoras, wo er sich noch nicht véllig zum Christentum
durchgerungen hatte. Ferner glaubt Wallinger, sie sei in Athen zustande
gekommen. Demgegeniiber halt der Ubersetzer. wie in dem genannten
Programm (S.24-26), so auch heute noch am alexandrinischen Ursprung der
Auferstehungsschrift fest. Denn dieselbe ist ein Lehrvortrag (Kap. 23), der sich
mehr fur die christliche Katechetenschule in Alexandria als fur die heidnische
Akademie in Athen eignete, und der Verfasser hielt wohl deswegen alles
spezifisch Christliche daraus fern, weil er auch heidnische Zuhérer vor sich
hatte und das Thema (iberhaupt nur rationell behandeln wollte. Wallinger hat
auch, besonders im Anschlul an das eingangs erwéhnte Philippus-Exzerpt, eine
biographische Skizze tiber Athenagoras gegeben; er 1aRt ihn um das Jahr 125 zu
Athen geboren sein; hier habe er sich seine feine hellenische Bildung erworben
und besonders der platonischen Philosophie (vgl. Fr. Schubring, Die
Philosophie des Athenagoras. Programm. Berlin 1882) gewidmet; dann sei er
ein angesehener Lehrer an der Akademie gewesen; in der Absicht, das
Christentum zu bekdmpfen, habe er sich an das Studium der géttlichen Schriften
gemacht, sei aber gerade dadurch selbst Christ geworden; nach diesem
entscheidenden Schritte (zwischen 150 und 160) sei er von Athen nach
Alexandria tGbergesiedelt und an der dort aufbliihenden Katechetenschule tétig
gewesen; hier habe er auch die Bittschrift flir die Christen verfal3t; hier sei er
auch mit Pantanus und dem noch jungeren Clemens in engere Beziehungen
getreten; gestorben sei er zwischen 190 und 200; es kdnne daher unser
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Athenagoras identisch sein mit jenem Athenagoras, welchem der Alexandriner
Boethos nach dem Jahre 180 sein Buch Uber schwierige Ausdriicke bei Plato
gewidmet hat (Th. Zahn, Forschungen I11. S.60).

4. Uber die Geistesbildung und Sprache des Athenagoras.

In der Bittschrift des Athenagoras finden sich zahlreiche Zitate aus
griechischen  Dichtern, Philosophen, Historikern und eine Menge
mythologischer, historischer und archaologischer Details, so daB vor allem die
groRe Belesenheit des Autors auffallt. Wer aber die damalige Literatur niher
kennt, der weil3, dal} die Schriftsteller, heidnische wie christliche, besonders die
Rhetoren, ihre gelehrten Bemerkungen selten aus den priméren Quellen
schopften, sondern Zitatenschatzen und Beispielsammlungen entnahmen.
Wenn auch Athenagoras bessere Quellen benitzte als die Apologeten vor
ihm38 5o ist doch auch er, wie Geffcken nachweist, auf den ,,allgemeinen
Weideplatz* der sekundéren und tertidren Quellen herabgestiegen. Wir werden
uns daher hiten missen, sein gelehrtes Wissen allzu hoch einzuschétzen. Der
gelehrte Aufputz lag im Geschmacke der Zeit, und die Schriftsteller muf3ten ihm
Rechnung tragen, auch wenn es ihnen nicht darum zu tun war, mit
Gelehrsamkeit zu prunken. Und dann ist ja auch Athenagoras ein ganzer Rhetor.
Er verschmaht nicht die rednerischen Kunstmittel, und wo er nicht berzeugen
kann, da macht er wenigstens den Versuch zu uberreden. Er schreibt nach
attizistischen Vorbildern in einer schénen rhythmischen Sprache; dabei bewegt
er sich nicht selten in ellenlangen Perioden. Diese Satzungeheuer wurden in der
Ubersetzung bisweilen beibehalten, um dem Leser einen Begriff vom Stile des
Athenagoras zu geben. Der Ton seiner Schriften ist durchweg ein sehr
friedlicher. Geradezu auffallend ist in dieser Beziehung seine Bittschrift
beschaffen. Wie &ngstlich hitet sich Athenagoras vor jedem Worte, das das
MiRfallen der Gewaltigen hatte erregen konnen! Statt der sonst bei den
Apologeten gebrauchten Uberschrift ,,Verteidigungsrede fiir die Christen* gibt
er seinem Werke den Titel ,,Bittschrift in Sachen. der Christen. Athenagoras
wird sogar zum Lobredner, ja zum Schmeichler der beiden Herrscher. Es zeigt
sich hier der feingebildete Athener, der trotz der Begeisterung fir die von ihm
vertretene Sache, trotz seiner Entriistung tber die Christenverfolger die Formen
des Anstands zu wahren weiR. Auch mochte er von der Uberzeugung
durchdrungen sein, dal8 sich mit freundlichem Wort und héflicher Rede mehr

38 \/gl. hieriiber die Bemerkungen von Maass in den Neuen Jahrb. fiir das klass. Altert. Jahrg. 1911. S. 28,
24, 89.
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erreichen lasse als durch stiirmisches Wesen. Darum wendet er sich auch als
»Philosoph* an ,,Philosophen®. Wie sehr unterscheidet er sich durch seine Ruhe
und Sachlichkeit von einem Justin! Die Bittschrift des Athenagoras fur die
Christen bedeutet daher auch in der Geschichte der Apologetik sowohl
inhaltlich als formell einen gewaltigen Fortschritt. - Wahrend die Bittschrift an
Zitaten aus der heidnischen Literatur so reich ist, findet sich auffallenderweise
in der Auferstehungsschrift keine einzige derartige Stelle; denn hier haben wir
nicht den prunkenden Rhetor vor uns, sondern den nichternen,
selbstschaffenden Philosophen, der sich auf keine andere Autoritét als auf die
Stimme der Vernunft beruft.

5. Der theologische und philosophische Wert der Schriften des
Athenagoras.

Was Athenagoras an christlichen Lehren mitteilt, bringt er in einer Weise vor,
die tiefes Verstandnis voraussetzt. Zu den theologischen Glanzpartien der
Bittschrift gehort vor allem die dogmatisch korrekte, scharfsinnige, fur diese
Zeit geradezu uberraschende Darstellung der christlichen Trinitatslehre (Kap.
10). Dann sind die prachtigen Vergleiche zu beachten, die er bei der Belehrung
uber die Inspiration anwendet (Kap. 7 und 9). Auch fur die christliche
Engellehre ist Athenagoras ein schatzenswerter Zeuge (Kap. 24). Mit welcher
Begeisterung spricht er ferner von der Jungfraulichkeit (Kap. 32 u. 33) und von
der Feindesliebe (Kap. 1 u.1l), den zwei schénsten Erscheinungen der
christlichen Ethik! Wenn er die zweite Ehe des Christen einen verbrdmten
Ehebruch und den, der eine solche eingeht, einen versteckten Ehebrecher nennt
(Kap. 33), so nahert er sich dem Montanismus, ohne jedoch in dessen ganze
Schroffheit zu verfallen. - Doch Athenagoras ist nicht nur Christ, er ist auch
Philosoph. In seinen beiden Schriften tritt das Bestreben, die Lehren des
Christentums mit dem Verstande zu erfassen und durch Vernunftgrinde zu
beweisen, schon méchtig hervor. Atheismus und Polytheismus sind falsch, weil
sie unverniinftig sind! Nur der Monotheismus entspricht der Vernunft.
Interessant ist hier der von Athenagoras gebotene sog. topologische
Gottesbeweis (Kap. 8). Dieser Rationalismus in des Wortes edelster Bedeutung
entfaltet sich ungehindert in der Auferstehungsschrift. Athenagoras geht hier so
weit, daB er das schwierige Auferstehungsdogma auf rein philosophischem
Wege sicher stellen will. Aus der Entstehungsursache und Bestimmung des
Menschen, aus seiner Doppelnatur, aus dem Begriffe der gottlichen Vorsehung
und Gerechtigkeit heraus folgert Athenagoras in scharfsinnigen Deduktionen
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die Auferstehung der Toten. Ein frisch und kihn hingeworfenes Apriori hilft
ihm wiederholt Uber Schwierigkeiten hinweg. Er will den Heiden und auch den
Christen zeigen, daf’ das Christentum durchaus logisch ist, daR es nicht etwas
dem menschlichen Geiste Fremdes, Aufgedrungenes ist, sondern den Postulaten
der Vernunft entspricht. Mehrere Stellen seiner Werke (Bittschrift Kap. 7-9;
Auferstehungsschrift Kap. 1; Anfang von Kap. 2; Kap. 11; Anfang von Kap.
14; Schluf von Kap. 17) sind erkenntnistheoretisch interessant; auch macht sich
wiederholt, was ebenfalls eines Philosophen wiirdig ist, das Ringen nach einer
festen Terminologie bemerkbar. In diesem philosophischen Geiste. der die
beiden Schriften durchdringt, liegt die Eigenart und Starke des Apologeten
Athenagoras.

6. Inhaltstibersicht.

Die Bittschrift fur die Christen.

Einleitung (Kap. 1-3).

Im weiten romischen Reiche kann ein jeder ,,nach seiner Fasson selig werden®,
nur wir Christen werden verfolgt (Kap. 1). Unlogischerweise gilt bei uns schon
der Name als todeswirdiges Verbrechen. Man untersuche doch unsere Taten!
(Kap. 2). Die mit unserem Namen in Verbindung gebrachten Anklagen auf
Atheismus, thyesteische Mahlzeiten, édipodeische Beilager sind vollig aus der
Luft gegriffen (Kap. 3).

1.Hauptteil (Kap. 4-30). Widerlegung der Anklage auf Atheismus.

1. Positiver Teil (Kap. 4-12): Wir sind keine Atheisten, sondern
Monotheisten.

Wenn wir auch nicht an Gotter glauben, so glauben wir doch an Gott; Atheist
im eigentlichen Sinn war z. B. Diagoras (Kap. 4). Monotheistische Ankl&nge
finden sich auch bei den heidnischen Dichtern und Philosophen, ohne daR
diesen deswegen Atheismus vorgeworfen wurde; so bei Euripides und
Sophokles (Kap. 5), bei den Pythagoreern, bei Plato, bei Aristoteles, bei den
Stoikern (Kap. 6). Und doch konnten diese ihre monotheistische Anschauung.
nur schwach begriinden, wir Christen aber haben dartiber eine untrlgliche,
gottliche Belehrung empfangen durch die vom heiligen Geiste inspirierten
Propheten (Kap. 7). Jedoch haben wir flir unseren Gottesglauben auch rationelle
Griinde; es folgt der sog. topologische Gottesbeweis (Kap. 8); aber mehr als
Menschenweisheit gelten uns die gottlichen Ausspriiche (Kap. 9). Unser
Gottesbegriff ist ein reiner und voller; es folgt der Hinweis auf die Trinitatslehre
und Engellehre der Christen (Kap. 10), dann auf ihre Né&chstenliebe, besonders
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Feindesliebe (Kap. 11), Tugenden, die eben ihrem gelduterten Gottesbegriff und
ihrem Jenseitsglauben entspringen (Kap. 12).

2. Negativer Teil (Kap. 13-30): Weil wir Monotheisten sind, sind wir keine

Polytheisten; daher opfern wir nicht wie die Heiden und glauben auch
nicht an ihre Gotter.
Wir opfern nicht wie die Heiden, weil unserem Gotte solche Opfer nicht
gefallen (Kap. 13). Wir glauben auch nicht an die Gotter der Heiden. Die Heiden
selbst haben keine einheitliche Auffassung von den Gottern; jeder hat andere
Gotter; daher kann jeder dem andern Atheismus vorwerfen (Kap. 14). Wie
sollten wir Gétterbilder anbeten, die von Menschenhanden gemacht sind! (Kap.
15). Wir beten nicht einmal die Welt an, die doch ein groRReres Kunstwerk ist
als irgendein Gotterbild, sondern ihren Schopfer (Kap. 16). Sowohl die Namen
der Gotter als ihre Bilder sind ein Ergebnis der Zeit; erstere wurden von den
Dichtern erfunden, letztere gibt es erst, seitdem es plastische Kiinste gibt (Kap.
11). Weder hinter dem Namen der Gotter steht etwas Gottliches noch hinter
ihren Bildern. Denn die angeblichen Goétter, die Trager der Gotternamen, sind
geworden (Kap. 18) und ebendeshalb . auch vergénglich (Kap. 19). Die
Schilderungen von den Gestalten der Gotter (Kap. 20) sind ebenso unwirdig
wie die Berichte von ihren Taten (Kap. 21). Selbst dann, wenn man die Gotter
als personifizierte Naturvorgange auffaflt, bleibt nichts Gottliches brig (Kap.
22). Wenn von einigen Gotterbildern auffallende Wirkungen ausgehen, so ist
dies zuruckzufiihren auf die hinter den Gotterbildern sich verbergenden
Damonen; es folgt der Hinweis auf die Dd@monenlehre eines Thales und eines
Plato (Kap. 23) und eine Darlegung der christlichen Lehre von den guten und
bdsen Engeln (Kap. 24). Die Ddmonen bringen Unordnung in die Welt (Kap.
25); sie wirken von den Gotterbildern aus (Kap. 26) besonders auf solche Seelen
ein, die irdisch gesinnt sind (Kap. 27). Die ersten Trager der Gotternamen waren
Menschen; Zeugen dafir sind die &gyptischen Priester (Kap: 28); in gleichem
Sinne &uBern sich auch griechische Dichter und Geschichtsschreiber (Kap. 29
und 30).

2. Hauptteil (Kap. 31-36). Widerlegung der Anklagen auf thyestische
Mahlzeiten und ddipodeische Beilager.

Derartige Anschuldigungen entspringen dem Hasse; von jeher wurde die
Tugend durch das Laster verfolgt; aber Gott wird uns fur unsere Sittenreinheit
das ewige Leben geben (Kap. 31). Der unterschiedslose Geschlechtsverkehr,
den die Heiden uns verleumderisch nachsagen, geféllt ihnen bei ihren Gottern;
wir aber sind so weit von solchen Dingen entfernt, daf3 wir uns nicht einmal eine
Gedankensiinde gegen die Reinheit erlauben (Kap. 32); Anschauungen der
Christen Uber Jungfraulichkeit und Ehe (Kap. 33). Gerade der unterschiedslose
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Geschlechtsverkehr, den die Heiden uns verleumderisch nachsagen, wird von
ihnen selbst gepflogen; die Schonheit des Menschenleibes so zu entweihen, die
unschuldigen Christen in den Tod zu drdngen, das heilst sich an
Menschenfleisch versiindigen (Kap. 34). Wir Christen genieBen kein
Menschenfleisch, wir téten niemand, wir sehen nicht einmal bei Tétungen zu,
wéhrend gerade letzteres den Heiden Freude macht; auch schrecken sie nicht
vor Menschenmord zuriick (Kap. 35). Uns wirde schon der Glaube an die
Auferstehung der Leiber abhalten, Menschenfleisch zu genieRen (Kap. 36).
Schluss (Kap. 37).
Neiget, o Herrscher, Euer Haupt unseren Bitten! Schaffet uns Ruhe!
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ATHENAGORAS' BITTSCHRIFT FUR DIE CHRISTEN

1.

Méchtigste Herrscher!

Obwohl Eure Untertanen die widersprechendsten Sitten und Einrichtungen
haben, sieht sich doch keiner aus ihnen durch ein Gesetz und durch die Furcht
vor Strafe gezwungen, von der Liebe zu den heimischen Brauchen abzulassen,
sollten diese auch noch so l&cherlich sein. Der hier vergdttert seinen Hektor und
betet Helena als Adrasteia®® an; der Lazedamonier verehrt den Agamemnon als
Zeus und Phylonoe, die Tochter des Tyndareos, als Hekate Enodia3%; der
Athener opfert dem Erechtheus, den er mit Poseidon identifiziert; auch werden
von den Athenern die Agraulos und die Pandrosos, die doch wegen Offnung der
Kiste3®! als Frevlerinnen galten, durch Weihungen und Geheimdienst verehrt.
So hat, um es kurz zu sagen, eine jede Nation und ein jeder VVolksstamm Opfer
und Geheimdienst nach eigener Wahl. Die Agypter verehren sogar Katzen,
Krokodile, Schlangen, Nattern und Hunde als Gotter. Und all diese werden
weder von Euch noch von den Gesetzen behelligt. Ihr seht eben ein, dafl der
volle Atheismus Stinde und Frevel ist und daR man einem jeden die Gotter
seiner Wahl lassen muR, damit die Menschen aus Furcht vor der Gottheit das
Unrecht meiden. [Wir dagegen werden angefeindet - wegen des blof3en
Namens! O lasset Euch doch nicht wie die urteilslose Menge vom Hdérensagen
beriicken! Denn nicht die Namen verdienen Hal}, erst das Unrecht verdient
gerichtliche Verfolgung und Strafe3?2.] Daher bewundert auch alles Eure Giite
und Milde, Eure unbegrenzte Friedsamkeit und Menschenliebe. Denn es
bekommt nicht nur jeder einzelne das ihm gebilihrende Recht, nicht nur jede
Gemeinde die ihrer Stellung entsprechende Anerkennung, sondern dank Eurer
weisen Regierung erfreut sich der ganze Erdkreis eines tiefen Friedens. Leider
aber erstreckt sich Eure Flrsorge nicht auch auf uns, die sogenannten Christen.
Obschon wir kein Unrecht veriiben, sondern, wie im Laufe der Rede gezeigt
werden soll, sowohl gegen die Gottheit als gegen Eure Herrschaft das

%9 Eine troisch-phrygische Berggéttin, die auch mit Rhea, Kybele und Nemesis konfundiert wird; derartige
Theokrasien, Zeichen des Niedergangs, sind fiir die hellenistische Zeit charakteristisch.

3% Hekate Enodia ist mit der Mondgéttin Artemis dientisch. Nach Gessner: der Tenedier den Tennes.

1 Athene hatte den Tochtern des Kekrops - Agraulos, Herse und Pandoros - den jungen Erichthonios
(urspriinglich identisch mit Erechtheus) in einer verschlossenen Kiste ibergeben mit dem Verbote, diese zu
6ffnen; als sie neugierig die Kiste 6ffneten, wurden sie wahnsinnig.

32 Diese Stelle stort den Gedankenzusammenhang. Schwartz hélt sie fiir eine Interpolation.
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Allerpietatvollste, gerechteste Verhalten beobachten, so lasset Ihr doch zu, dafl
man uns mifthandelt, ausraubt, fortjagt, indem der P6bel auf den bloRen Namen
hin mit uns Krieg fuhrt. Daher haben wir uns ein Herz gefat, unsere
Angelegenheiten zur Sprache zu bringen (diese Rede soll Euch den Nachweis
liefern, da® wir widerrechtlich und gegen alle Satzung und Vernunft Verfolgung
leiden), und legen Euch die Bitte vor, auch in unserer Sache nach dem Rechten
zu sehen, damit wir nicht langer mehr Schlachtopfer der Angeber sein mussen.
Denn unsere Verfolger haben es eigentlich nicht auf unsere Glter abgesehen,
wenn sie unsere Bestrafung betreiben, nicht auf unsere birgerliche Ehre, wenn
sie Schimpf auf uns héaufen, nicht auf sonst eines der geringeren3® Giter, wenn
sie uns in Schaden sturzen; solche Giiter schlagen wir ndmlich nicht hoch an,
maogen sie auch der Menge erstrebenswert erscheinen. [Denn wir haben die
Lehre empfangen, Leute, die uns qudlen, nicht ebenfalls zu schlagen, und Leute,
die uns vertreiben und ausrauben, nicht einmal vor Gericht zu fordern, sondern
ersteren, wenn sie uns schméhlich auf die Schl&fe schlagen, auch die andere
Seite des Kopfes zum Schlage darzubieten und letzteren, wenn sie uns den
Leibrock nehmen, auch noch den Mantel auszuliefern.]3%* Nein, unser Leib und
unser Leben ist es, worauf die Nachstellungen der Verfolger zielen, wenn es
keine Guter mehr bei uns zu holen gibt. So erklaren sich auch die vielen
Beschuldigungen, die sie Uber uns ausstreuen. Aber all diese Dinge lassen wir
uns nicht einmal in Gedanken beikommen, wéhrend sie dagegen jenen
Schwatzern und ihrer Zunft wirklich anhaften.

2.
Kann uns jemand ein kleines oder groReres Unrecht nachweisen, dann sind wir
die letzten, die um Abwendung der Strafe bitten, ja wir verlangen in diesem
Falle die empfindlichste und schonungsloseste Ahndung. Wenn aber die
Anklage kein anderes Objekt hat als den Namen (bis zur Stunde bestehen ihre
Faseleien tber uns in albernem Geschwaétz, das einer dem andern nachsagt, und
es ist noch keinem Christen ein Unrecht nachgewiesen worden), so ist es
nunmehr an Euch, so madchtigen, so menschenfreundlichen und einem
aufklarenden Worte gewil3 zugénglichen Fursten, uns durch ein Gesetz gegen
die brutale Behandlung in Schutz zu nehmen. Denn wie der ganze Erdkreis
Eurer Wohltaten teilhaftig ist, sowohl die einzelnen Biirger als die Gemeinden,

3 Der Ubersetzer folgt hier der von Schwartz vergeschlagenen Textverbesserung, welche einen logischen
Ubergang zum folgende Satz herstellt. Auch wo sonst noch notwendig schien, richtet sich, wie der Kenner
des Textes merken wird, die Ubersetzung nach Schwartzschen Konjekturen.
%4 Auch diese Stelle unterbricht den Gedankenzusammenhang. Dem Sinne nach ist Luk. 6,29 oder Matth.
5,39.40 zitiert.
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so mochten auch wir Euch danken konnen in dem erhebenden Gefiihle, endlich
einmal vor den Treibereien der Angeber Ruhe zu haben. Es entspricht ndmlich
keineswegs Eurer Gerechtigkeit, dal bei uns der Name schwerer ins Gewicht
fallt als die im Prozesse konstatierten Tatsachen. Wéhrend die Richter tber
andere Angeklagte nicht eher eine Strafe verhangen, als bis diesen ein Unrecht
nachgewiesen ist, untersuchen sie bei uns nicht dies, ob der Angeklagte ein
Unrecht begangen hat, sondern sind auf den Namen erbost, wie wenn schon
dieser ein Unrecht wére. Und doch gilt sonst kein Name als solcher fiir schlecht
oder recht, sondern erst wegen der schlechten oder guten Werke, die sich
dahinter verbergen, erscheinen die einen Namen als schlimm, die andern als gut.
Indes, auf griindliche philosophische Bildung gestutzt, wilit Ihr selbst dies
besser. Daher kennen auch alle, die vor Euch abgeurteilt werden, auch wenn in
ihrem Prozel3 gar Wichtiges auf dem Spiele steht, kein Zagen; wissen sie ja
doch, daB Ihr ihren Lebenswandel prifet und weder auf die Namen etwas gebt,
wenn nichts dahintersteckt, noch auf die in den Anklagen enthaltenen
Beschuldigungen, wenn sie falsch sind. So nehmen sie dann die verurteilende
Stimme mit der gleichen Gelassenheit hin wie die freisprechende. Von der
gegen alle gelibten Unparteilichkeit erwarten nun auch wir, daf wir nicht
deshalb gehal3t und bestraft werden, weil wir Christen heien (wie kann denn
der Name uns schlecht machen?), sondern dal3 bei jeder Anklage, die man gegen
uns erhebt, eine Untersuchung stattfindet und dann die von der Anklage
Freigesprochenen entlassen, die als schlecht Befundenen bestraft werden, nicht
auf den Namen hin (denn kein Christ ist schlecht, es mifite denn nur sein, dafl
er sich heuchlerisch so nennt), sondern auf Grund des Unrechtes. Das gleiche
Gerichtsverfahren sehen wir den Philosophen gegentiber beobachtet. VVor der
Untersuchung erscheint keiner von ihnen dem Richter wegen seiner
Wissenschaft oder Kunst gut oder schlecht; erst wenn sich bei einem
herausgestellt hat, dal3 er ein Unrecht begangen hat, wird er bestraft; damit
bringt er aber keineswegs die Philosophie in Mil3kredit; schlecht ist nur ein
Philosoph, der sich um ein Gesetz nichts kimmert, die Wissenschaft als solche
trifft kein Tadel; kann sich dagegen einer gegen die Verleumdungen
rechtfertigen, wird er frei entlassen. So mache man es auch bei uns; man prife
den Lebenswandel der Angeklagten, der Name selbst aber bleibe vor jeder
Anschuldigung verschont.

Wenn ich mich nun anschicke, unseren Standpunkt zu verteidigen, muB ich
Euch, méchtigste Herrscher, bitten, uns unparteiisch anzuhdren, und, anstatt
Euch durch das alberne Tagesgeschwétz zu einem Vorurteil hinreien zu
lassen, Euren Wissensdrang und Eure Wahrheitsliebe unserer Sache
zuzuwenden. Dann werdet weder Ihr infolge mangelhafter Belehrung Fehler
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machen, noch werden wir langer bekriegt werden, wenn es uns gelingt, die auf
dem gedankenlosen Gerede der Menge beruhenden Beschuldigungen zu
widerlegen.

3.

Drei Beschuldigungen sind gegen uns gang und gabe: Atheismus, thyesteische
Mahlzeiten, ddipodeische Beilager. Beruht solches auf Wahrheit, o dann schont
kein Geschlecht, dann schreitet gegen die Verbrechen ein und rottet uns aus
samt Weib und Kind, wofern namlich wirklich ein Mensch nach Art von Tieren
lebt! Doch selbst die Tiere befassen sich nicht mit solchen, die ihnen verwandt
sind, und vereinigen sich nach dem Gesetze der Natur und nur zur Brunstzeit,
nicht willkdrlich; auch kennen sie ihre Wohltater. Wenn nun einer wilder lebt
als selbst die Tiere, welche Strafe wird er dafir erleiden missen, um nach
Gebuhr bestraft zu sein? Wenn aber jene Beschuldigungen nur Faseleien sind,
nur Ausgeburten der Verleumdungssucht (denn ganz naturgemafd liegt der
Tugend die Schlechtigkeit gegeniiber und Gegensatze streiten miteinander nach
gottlicher Anordnung), wenn lhr selbst uns das Zeugnis gebt, dall wir nichts
solches veriiben, indem lhr uns auffordert, kein Gestandnis abzulegen3®, so
verbleibt Euch die Pflicht, unseren Lebenswandel, unsere Grundséatze, unsere
Ergebenheit und Dienstbeflissenheit gegen Euch und Euer Haus und Eure
Regierung zu untersuchen und uns so endlich - nicht weiter entgegenzukommen
als unsern Verfolgern. Dann werden wir Uber sie siegen, treten wir ja doch
unbedenklich sogar mit unserm Leben fir die Wahrheit in die Schranken.

4.
Da wir nun tatsachlich keine Atheisten sind (ich will jetzt jeder Beschuldigung
einzeln entgegentreten), so ware es ein Armutszeugnis, die Anklagen wegen
Atheismus nicht widerlegen zu kdnnen. Einem Diagoras®® warfen die Athener
mit Recht Atheismus vor, da dieser nicht nur die orphische Lehre®®” mitteilte,
und die Mysterien zu Eleusis und die der Kabiren®® im Volke bekannt machte

%5 S0 nach der Konjektur Lindners. Ein Christ als Angeklagter konnte sich durch bloRe Ableugnung des
christlichen Namens der Strafe entziehen, und wohlwollende Richter forderten manchmal sogar hiezu auf.
%% Diagoras aus Melos, Zeitgenosse des Protagoras, Anhanger der atomischen Philosophie, wurde wegen
Profanierung der Mysterien aus Athen vertrieben.
%7 Orpheus, der thrakische Sangerheros, wurde spater in einen Sithn- und Weihepriester umgedichtet und als
Stifter des orphischen Geheimkultes verehrt.
%8 Naturgottheiten, deren Kult mit dem der Demeter und das Hephaistos verschlungen war; der Kabirendienst
bliihte besonders auf Samothrake.
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und das Holzbild des Herkules zusammenschlug, um seine Riben zu kochen,
sondern ganz unverhohlen erklarte, es existiere iberhaupt kein Gott. Kann man
aber uns, die wir Gott von der Materie wohl unterscheiden und den Beweis
liefern, daR die Materie etwas anderes ist als Gott und daR der Abstand ein
gewaltiger ist (wir weisen ndmlich nach, daR das géttliche Wesen ungeworden
und ewig ist, nur dem denkenden Geiste erfallbar, die Materie dagegen
geworden und vergéanglich), kann man uns, frage ich, mit Recht Atheisten
nennen? Hatten wir die Weltanschauung eines Diagoras, obwohl wir so sichere
Unterpfander flir unsere Gottesverehrung haben, ndmlich die Ordnung, die alles
beherrschende Harmonie, die GroRe, die Schonheit, die Gestalt, die
PlanmaRigkeit der Welt, dann wirden wir freilich mit Recht als gottlos
verschrieen und waren selbst daran schuld, wenn man uns miRhandelt.
Nachdem wir aber das Bekenntnis ablegen, dal3 einer Gott ist, ndmlich der
Schopfer dieses Universums, der selbst nicht geworden ist, weil das
Notwendigseiende nicht wird, sondern nur das Moglichseiende, der aber alles
durch sein Wort gemacht hat, so erleiden wir beides, sowohl die tibel Nachrede
als die Verfolgung, ohne jeden verniinftigen Grund.

5.
Sowohl Dichter als Philosophen galten nicht fur Atheisten, wenn sie
Behauptungen uber Gott aufstellten. Schon Euripides duflerte Bedenken gegen
die Gotter des blinden Volksglaubens:
,,Es sollte Zeus, wenn wirklich er im Himmel herrscht,
Kein Ungliick bringen iiber einen solchen Mann“39°.
Von dem aber, der in wissenschaftlicher Weise als Gott gedacht wird, lehrte er:
,.Siehst du, wer hoch den unbegrenzten Ather dort
Und auch die Erde rings mit weichem Arm umfangt?
O diesen nenne Zeus, er gelte dir als Gott.*
Was die Goétter anlangt, so sah er némlich, dal weder ihre Wesenheiten
existieren, denen dann der geeignete Name beigelegt werden konnte (,,Was
Zeus ist, Zeus, kenn ich vom Hoérensagen nur®), noch daf3 ihre Namen auf Grund
von Tatsachen ausgesagt werden (denn was sollten die, deren Wesenheiten
nicht existieren, mehr haben als die blozen Namen?); Gott aber (sah er) aus den
Werken, indem er die sichtbaren Erscheinungen der Luft, des Athers, der Erde
mit einem Ausblick in das Unsichtbare betrachtete. Den also, dem die Werke

% Die in diesem Kapitel aus Euriopides und Sophokles zitierten Verse finden sich in den uns erhaltenen
Stiicken nicht.
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zukommen und von dem die Werke durch den Geist gelenkt werden, liel? er als
Gott gelten (und dem stimmt auch Sophokles bei:

,Nur einer ist wahrhaftiglich, nur einer Gott,

Er, der den Himmel und die weite Erde schuf™),

wobei er (Euripides) im Hinblicke auf die Natur Gottes, welche mit der
Schonheit Gottes beides (Himmel und Erde) anféllt, sowohl nachwies, wo Gott
sein muf, als auch, daf3 er einer sein muf.

6.
Auch Philolaos*® liefert mit seiner Behauptung, alles sei von Gott wie in einer
Warte umfait, einen Beweis sowohl von der Einheit Gottes als auch von dessen
Erhabenheit Giber die Materie. Lysis und Opsimos geh6ren ebenfalls hierher; der
eine definiert Gott als eine irrationale Zahl, der andere als die Differenz
zwischen der groRten Zahl und der ihr am ndchsten stehenden; wenn nun nach
der Lehre der Pythagoreer Zehn die grofte Zahl ist (sie ist ndmlich die Summe
der ersten vier Zahlen und enthalt alle arithmetischen und symmetrischen
Verhaltnisse) und wenn ihr die Zahl Neun nahe liegt, so ist Gott die Einheit, d.
h. er ist einer; denn um eins tiberragt die gro3te Zahl diejenige Zahl, welche fiir
sie die nichstliegende kleinste ist. Nun zu Plato und Avristoteles! Ubrigens will
ich die Aussagen der Philosophen (iber die Gottheit nicht durchgehen wie einer,
der ihre Lehrmeinungen ausfiihrlich darstellt; denn ich weil3, dai3 Ihr, wie lIhr
alle im Herrschen an Weisheit und Kraft Gbertrefft, so auch allen an allseitiger,
grandlicher Bildung Uberlegen seid; leistet Ihr ja doch in jedem einzelnen
Bildungsfache mehr als selbst die Spezialisten. Weil aber der Nachweis, daf}
wir nicht die einzigen sind, welche Gott auf die Einzahl beschréanken, ohne
Beifligung von Namen nicht geliefert werden kann, so griff ich zu Zitaten. Plato
also sagt: ,,Schwer ist es, den Schoépfer und Vater dieses Alls zu finden, und
wenn man ihn gefunden hat, ist es unméoglich, ihn allen zu verkiinden‘4%t. Dabei
falit er den ungewordenen und ewigen Gott als einen einzigen auf. Wenn er aber
auch andere kennt, wie Sonne, Mond und Sterne, so kennt er sie doch nur als
gewordene. ,,Gotter von Gottern, deren Bildner ich bin, und Vater der Werke,
die unauflosbar sind, solange ich (die Auflésung) nicht will; alles
Zusammengesetzte ist also 16sbar*“4%2. Ist nun Plato kein Atheist, wenn er den
ungewordenen Gott, den Bildner aller Dinge, als den einzigen auffaf3t, dann sind

4% philolaos (um 430), Lysis und Opsimos sind aus der Schule des Pythagoras, die in der Zahl das Wesen der
Dinge erblickte und die Welt als verkdrperte Mathematik deutete.

41 Timaus 28 c.

42 Ehd. 41a.
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auch wir keine Atheisten, wenn wir den als Gott kennen und festhalten, durch
dessen Wort alle Dinge gebildet worden sind und durch dessen Geist sie
zusammengehalten werden. Auch Aristoteles und seine Schuler betrachten
Gott als einen, der jedoch wie ein animalisches Wesen zusammengesetzt sei;
sie lassen ihn aus Leib und Seele bestehen das Atherische, namlich die Planeten
und die Fixsternsphédre mit ihren kreisformigen Bewegungen, halten sie fir
seinen Leib; die Vernunft, welche Uber die Bewegung dieses Leibes wacht und,
ohne selbst bewegt zu werden, dessen Bewegung verursacht, flr seine Seele.
Ferner kénnen wir uns auf die Stoiker berufen. Sie geben zwar in ihren
Aussagen der Gottheit viele Namen, je nach den Veranderungen der angeblich
vom Geiste Gottes durchdrungenen Materie, in Wirklichkeit aber kennen sie
doch nur einen einzigen Gott. Denn wenn Gott das gestaltende Feuer ist, das
seinen Weg wandelt, um die Welt hervorzubringen, und alle samenartigen
Vernunftgriinde in sich einschlieBt, nach denen die Einzeldinge mit
unabanderlicher Schicksalsbestimmung entstehen, wenn uberhaupt sein Geist
die ganze Welt durchdringt, so ist eben Gott nach stoischer Auffassung nur
einer, der nach dem feurigen Teil der Materie den Namen Zeus, nach der Luft
den Namen Hera bekommt, und so auch die Ubrigen Namen nach jedem
einzelnen Teile der von ihm durchschrittenen Materie.

7.
Fast alle, die auf die Weltprinzipien zu sprechen kommen, sind selbst gegen
ihren Willen darlber einig, daf die Gottheit nur eine ist, und sie durfen tber die
Gottheit ungehindert reden und schreiben, was sie wollen. Wenn aber dann wir
behaupten, daf der Ordner dieses Alls der eine Gott ist, so steht uns
unbegreiflicher Weise ein Gesetz entgegen, obwohl wir das von uns Erkannte
und richtig Geglaubte, ndmlich die Einheit Gottes, mit sicheren Anzeichen und
Grinden darzutun vermdégen. Dichter und Philosophen traten ndmlich wie an
andere so auch an dieses Thema nur mit Vermutungen heran, wobei zwar jeder
je nach dem Grade seiner Empfanglichkeit fur das gottliche von seinem eigenen
Inneren sich angeregt fiihlte zu suchen, ob er die Wahrheit finden und verstehen
kénne, aber doch nur soviel Erfolg hatte, dal3 er sich allerlei Gedanken machte,
ohne aber das Seiende wirklich zu finden; denn er suchte nicht bei Gott
Belehrung tiber Gott sondern nur bei sich selbst. Daher haben sie auch tiber Gott
und Materie, Uber Ideen und Welt widersprechende Lehren aufgestellt. Wir
dagegen haben fiir unsere Erkenntnis und flir unseren Glauben die Propheten zu
Zeugen, die in der Kraft des gottlichen Geistes uber Gott und gottliche Dinge
Offenbarungen gegeben haben. Auch Ihr, die ihr durch Eure Einsicht und durch
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Eure Frommigkeit gegen das wahrhaft géttliche die andern Uberraget, durftet
zugeben, daB es unvernunftig ist, von der glaubigen Hingabe an den gdttlichen
Geist, der den Mund der Propheten wie (der Musiker) ein Instrument riihrte,
abzulassen und sich nach Menschenmeinungen zu richten.

8.
Dal? also Gott, der Schopfer dieses Alls, von Ewigkeit her nur einer ist, dafir
nehmet, damit lhr auch eine rationelle Rechtfertigung unseres Glaubens habt,
folgenden Beweis entgegen. Gabe es von Ewigkeit her zwei Gotter oder mehr,
so befénden sie sich entweder in einem und demselben (libergeordneten) Wesen
oder jeder von ihnen ware fur sich . Nun aber konnten sie nicht in einem und
demselben Wesen sein; denn wenn sie Gotter sind, sind sie nicht
zusammenstimmend, sondern, weil ungeworden, widersprechend, denn nur das
Gewordene stimmt mit seinen Vorbildern tiberein; ungewordene Wesen wiirden
einander widersprechen, da sie weder von einem andern Wesen noch im
Hinblick auf andere Wesen gemacht sind. Sollten jene jedoch in der Weise
integrierende Bestandteile einer Einheit sein, wie etwa die Hand, Auge, Full
integrierende Bestandteile eines Organismus sind, dann ware allerdings Gott
auch wieder einer; indes so etwas (= eine Zusammensetzung aus Teilen) ist
etwa bei Sokrates der Fall; dieser ist, weil er geworden und verganglich ist,
zusammengesetzt und teilbar; Gott aber als der Ungewordene und (ber jede
Veranderung Erhabene ist unteilbar; er besteht also tiberhaupt nicht aus Teilen.
Und nun zur zweiten Annahme! Ist jeder der Gétter fir sich und ist der, welcher
die Welt erschaffen hat, Gber den gewordenen Dingen, tber dem, was er
geschaffen und geordnet hat, wo soll dann der andere Gott sein oder die sonst
noch dbrigen? Ist ndmlich die Welt als ein kugelférmiges Gebilde durch die
Himmelskreise abgeschlossen und befindet sich der Schopfer der Welt tiber den
gewordenen Dingen, sich lediglich durch seine Fursorge manifestierend,
welches ist dann der Ort des anderen Gottes, beziehungsweise der anderen?
Denn der andere beféande sich weder in der Welt, da diese einem anderen Gott
gehort, noch um die Welt, da tiber der Welt sich der Gott befindet, der die Welt
geschaffen hat. Wenn er aber weder in der Welt ist noch m die Welt (denn
ringsum wird alles von diesem eingenommen), wo ist er dann? Etwa Uber der
Welt und ihrem Gott in einer anderen Welt und um eine andere? Aber wenn er
in einer anderen Welt ist und um eine andere, so ist er nicht um uns (er hat dann
gar keine Herrschaft Uber die Welt) und hat auch keine groRe Macht (denn er
ist an einem durch Grenzen eingeschrénkten Orte). Wenn er nun weder in einer
anderen Welt ist (denn alles wird von jenem Gotte ausgefullt) noch um eine
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andere (denn alles wird von jenem Gotte eingenommen), so ist er tUberhaupt
nicht, da es keinen Ort gibt, wo er sein kénnte. Oder was hatte er zu tun, wenn
es einen andern Gott gibt, dem die Welt gehort, und er selbst zwar (iber dem
Schopfer der Welt ist, jedoch nicht in der Welt und um die Welt? [Oder gibt es
vielleicht unter dem Seienden etwas, wo der Gewordene seinen Ort haben kann?
Dann sind aber Gott und die Werke Gottes (iber ihm. Und welches sollte sein
Ort sein, da, was Uber der Welt ist, dieser ausfillt?]4%® Kann er etwa Fiirsorge
tragen? Auch das kann er nicht, wenn er nicht zuvor schopferisch tatig war.
Wenn er aber nicht schafft und nicht sorgt, wenn lberhaupt kein Ort Ubrig
bleibt, an dem er sein kénnte, so gibt es eben nur einen Gott, der da von Ewigkeit
her existiert und allein der Schépfer der Welt ist.

9.

Begniigten wir uns jetzt mit derartigen Erwagungen, so miite man meinen,
unsere Rechtfertigung sei Menschenwort. Nachdem aber auch die Ausspriiche
der Propheten unsere Beweisfilhrungen beglaubigen (bei Eurer seltenen
Willbegierde und Eurem hohen Bildungsgrad werdet Ihr selbst schon von den
Ausspriichen eines Moses, Isaias, Jeremias und der (brigen Propheten
vernommen haben, die, ihrem eigenen Denken entriickt, unter der Einwirkung
des Heiligen Geistes, was ihnen eingegeben wurde, verkiindeten, wobei sich der
Geist ihrer bediente, wie wenn ein Flétenspieler die Fléte blést), so lalt uns
horen, was diese sagen. ,,Herr ist unser Gott; neben ihm kann kein anderer in
Betracht kommen*; und wiederum: ,,Ich bin Gott vorher und nachher und auler
mir gibt es keinen Gott®. In dhnlicher Weise: ,,Vor mir war kein anderer Gott
und keiner wird nach mir sein; ich bin Gott und aufler mir ist keiner”. Und von
seiner Grofle heilt es: ,,Der Himmel ist mein Thron und die Erde der Schemel
meiner FiRe. Welches Haus wollt ihr mir erbauen oder welches soll der Ort
meiner Wohnung sein?“ Ich {iberlasse es Euch, diese Schriften selbst
einzusehen und die Ausspriche jener Manner genauer zu prifen, damit Ihr mit
der gehdérigen Einsicht den brutalen Mifthandlungen, mit denen man uns qualt,
ein Ende macht%4,

403 Mit Recht tilgt Schwartz diese Stelle; schon der Ausdruck ,,der Gewordene* ist unmdglich; denn die Frage
ist die, ob es von Ewigkeit her zwei oder mehrere ungewordene Gotter geben kdnne.
4% \ergleiche zu diesem Kapitel: Exod. 20,2-3; Is. 44,6; 43,10-11; 66,1
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10.

Dal? wir also keine Atheisten sind, ist von mir hinlanglich dargetan. Denn jener
eine ist unser Gott, der da ungeworden und ewig ist, unsichtbar, unwandelbar,
unbegreiflich, unfabar, nur mit Verstand und Vernunft erkennbar, von Licht
und Schénheit, von Geist und Kraft in unaussprechlich hohem Grade umgeben,
von dem durch sein Wort das All geschaffen und geordnet ist und regiert wird.
Indes kennen wir auch einen Sohn Gottes. Halte es ja niemand fur lacherlich,
dal Gott einen Sohn habe! Denn unsere Gedanken Uber Gott Vater und Sohn
weichen gar sehr von den Mythen der Dichter ab, die die Goétter nicht im
mindesten besser sein lassen als die Menschen; der Sohn Gottes ist das Wort
(Logos) des Vaters als vorbildlicher Gedanke und schopferische Kraft; denn
nach ihm und durch ihn ist alles gemacht; Vater und Sohn sind eins. Da der
Sohn im Vater und der Vater im Sohne ist durch die Einheit und Kraft des
Geistes, so ist der Sohn Gottes der Gedanke (Nus) und das Wort (Logos) des
Vaters. Sollte Euch aber bei Eurer Giberlegenen Einsicht die Frage belieben, was
der Ausdruck Sohn bedeutet, so will ich Euch in Kirze folgendes antworten: Er
ist dem Vater das Erst-Erzeugte, nicht als ob er geworden wére; denn von jeher
hatte Gott als ewiger Gedanke selbst das Wort in sich, da er nie ohne das Wort
ist; sondern der Sohn ist hervorgegangen, um fur alles Korperliche, das anfangs
noch als qualitdtslose Naturmasse ohne alles Leben existierte, wobei die
dichteren Teile noch mit den leichteren vermischt waren, vorbildlicher Gedanke
und schopferische Kraft zu sein. Hiermit stimmt auch der prophetische Geist
Uberein: ,,Der Herr*, sagt er, ,,hat mich erzeugt im Anfang seiner Wege fiir seine
Werke“4%). Indes ist nach unserer Lehre auch der Heilige Geist, welcher sich in
den Propheten wirksam erweist, ein AusfluR Gottes, ausflieRend und
zurlickkehrend wie ein Sonnenstrahl. Wer sollte sich da noch auskennen, wenn
er Leute, die einen Gott Vater und einen Gott Sohn und einen Heiligen Geist
bekennen und nachweisen, dal dieselben méchtig sind in der Einigung und
verschieden in der Ordnung, als Atheisten verschreien hort? Doch bleibt der
theologische Teil unserer Lehre nicht dabei stehen, sondern wir lehren auch eine
Menge von Engeln und Dienern, welche Gott, der Schépfer und Bildner der
Welt, durch sein Wort verteilt und aufgestellt hat, damit sie Uber die Elemente
und die Himmel, Gber die Welt, die Dinge in der Welt und deren Ordnung
wachen.

405 \/gl. Sprichw. 8,22.
84



11.

Dal? ich unsere Lehre ausfuhrlich behandle, mége Euch nicht befremden. Denn
ich tue dies deswegen, damit Ihr Euch nicht von der unverninftigen
Tagesmeinung mitfortreil3en lal3t, sondern Einblick in die Wahrheit bekommit.
Schon durch die bloRen Lehrsatze, an denen wir festhalten (diese sind eben
nicht Menschenweisheit, sondern géttliche Ausspriiche und Offenbarungen),
kdnnen wir Euch Uberzeugen, dal? wir keine Atheisten sind. Welches sind also
unsere Lehren, in denen wir erzogen werden? ,Ich sage euch: Liebet eure
Feinde, segnet, die euch fluchen, betet fur die, die euch verfolgen, damit ihr
Kinder werdet des Vaters in den Himmeln, der seine Sonne aufgehen laRt tber
Bose und Gute und regnen laRt iiber Gerechte und Ungerechte*“4%, Gestattet
hier, da diese Lehre weithin hérbar mit lautem Schall ergangen ist, von der
Redefreiheit Gebrauch zu machen, wie dies einer tun darf, der vor Herrschern
steht, die Philosophen sind! Welche unter denen, die die Schlisse entwickeln
und die doppelsinnigen Ausspriiche 16sen und die Wortbedeutungen feststellen,
oder unter denen, die das Homonyme und das Synonyme, die Aussageweisen
und die Axiome, die Substanz und das Prédikat erklaren (dabei versprechen sie,
ihre Schiiler durch diese und &hnliche Lehren gliicklich zu machen), haben eine
solche Reinheit der Seele, daR sie ihre Feinde nicht hassen, sondern sogar lieben
und denen, die ihnen zuerst Schmach zugefiigt haben, nicht tbles nachreden
(solchen Ubles nur nachzureden ware fiir sie schon der hochste Grad der
MaRigung), sondern sie sogar segnen und fur die, welche ihnen nach dem Leben
streben, sogar beten? Im Gegenteil, sie fragen einander immer in boser Absicht
nach den obengenannten Geheimnissen aus und wollen immer etwas Boses ins
Werk setzen, da sie sich kunstvolles Spiel mit Worten, aber nicht Aufzeigung
von Werken zur Aufgabe gemacht haben. Bei uns dagegen konnt Ihr
ungebildete Leute, Handwerker und alte Mdtterchen finden, die, wenn sie auch
nicht imstande sind, mit Worten die Ntzlichkeit ihrer Lehre darzutun, so doch
durch Werke die Nutzlichkeit ihrer Grundsédtze aufzeigen. Denn nicht
auswendig gelernte Worte sagen sie her, sondern gute Taten zeigen sie auf:
geschlagen nicht wieder zu schlagen, ausgeraubt nicht zu prozessieren, den
Bittenden zu geben, die Nebenmenschen wie sich selbst zu lieben.

06 \/gl. Luk. 6,27-28; Matth. 5,44-45.
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12.

Wiirden wir uns nun solcher Reinheit befleiRen, wenn wir nicht glaubten, dal3
Gott iber der Menschheit walte? Gewil3 nicht; sondern weil wir Giberzeugt sind,
dal wir Gott, der uns und die Welt erschaffen hat, tiber unser ganzes Erdenleben
einst Rechenschaft geben missen, deshalb entscheiden wir uns fir das
malfivolle, menschenfreundliche und unscheinbare Leben, im Glauben, daf} uns
hier auf Erden, selbst wenn man uns das Leben nimmt, kein Ubel zustoRen wird,
das so groR ist wie die Glter, die wir im Jenseits aus der Hand des erhabenen
Richters fiir unser sanftmutiges, menschenfreundliches und ansténdiges Leben
erhalten werden. Plato sagte*®’, Minos und Rhadamanthys werden die Bosen
richten und strafen, wir dagegen sagen, dal? selbst ein Minos und Radamanthys
und deren Vater‘®® dem Gerichte Gottes nicht entgehen wird. Und da gelten
dann Leute, die das gegenwartige Leben fiir gleichbedeutend halten mit:
,,Lasset uns essen und trinken; denn morgen miissen wir sterben“4%® und den
Tod als einen tiefen Schlaf und als ein vollstdndiges Vergessen auffassen
(,,Schlaf und Tod sind Zwillingsbriider*419), fiir Gottesverehrer! Wir hingegen,
die wir uns dartber klar geworden sind, dal® das Erdenleben nur weniges und
geringes wert ist, die wir uns einzig von der Erkenntnis des wahren Gottes und
seines Wortes leiten lassen (nd&mlich von der Erkenntnis, welches die Einheit
des Sohnes mit dem Vater, welches die Gemeinschaft des Vaters mit dem Sohne
ist, was der Geist ist, was die Einigung solcher Grofien und der Unterschied der
Geeinigten ist, ndmlich des Geistes, des Sohnes und des Vaters), die wir ferner
wissen, dall das kunftige Leben noch viel besser ist, als es sich mit Worten
ausdriicken laRt, vorausgesetzt, dafl wir von aller Ungerechtigkeit rein vor Gott
erscheinen, die wir endlich bis zu dem Grade voll Menschenliebe sind, daf® wir
nicht nur die Freunde lieben (,,wenn ihr nur die liebt*, heiBt es*'?, ,.die euch
lieben, und nur denen leiht, die euch leihen, welchen Lohn werdet ihr dann
bekommen?*), wir sollten, nachdem wir so sind und um dem Gerichte zu
entgehen so leben, nicht als Gottesverehrer gelten? Dieses Kleine aus dem
Grol3en, dieses Wenige aus dem Vielen mdge gentigen, damit wir Euch nicht zu
lange aufhalten; auch wer Honig oder Molken versucht, schlieit von einem
kleinen Teile des Ganzen auf die Gute des Ganzen.

47 Georg. 79 (p. 523 ¢).

408 Zeus.

409 1s, 22,13; Weish. 2,16; 1Kor. 15,32.
“0 Hom. I1. 16,672.

“vgl. Luk. 6,32-34.
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13.
Die meisten von denen, die gegen uns (im allgemeinen) den Vorwurf des
Atheismus erheben, haben keine Ahnung vom Wesen Gottes; sie haben nicht
gehoért und sehen auch nicht ein, wie man das Dasein Gottes aus der Natur
beweist und was die Theologie dariber lehrt. Da sie infolgedessen die
Frommigkeit nur nach der Art der Opfer bemessen, so halten sie uns (speziell)
zweierlei vor, ndmlich dal? wir nicht opfern und nicht an die nd&mlichen Gétter
glauben wie der Staat. Betrachtet mir nun, Herrscher, diese beiden Vorwirfe in
folgender Weise, und zwar zuerst den, dal® wir nicht opfern! Der Bildner und
Vater dieses Alls bedarf keines Blutes und keines Fettduftes und auch keines
Wohlgeruches von Blumen und Réucherwerk, da er selbst der vollkommenste
Wohlgeruch ist und weder in sich selbst noch von auRen her etwas mangelt.
Jedoch ist es ihm das liebste Opfer, wenn wir zu erkennen suchen, wer die
Himmel ausspannte und wélbte und die Erde als Mittelpunkt hinsetzte, wer das
Wasser in Meeren sammelte und das Licht von der Finsternis schied, wer den
Ather mit Sternen schmiickte und der Erde jeglichen Samen entsprieRen lieR,
wer die Tiere ins Dasein rief und den Menschen bildete. Wenn wir uns also an
Gott anschlieRen, den Bildner, der alles zusammenhalt und tberschaut mit jener
Weisheit und Kunst, mit der er alles leitet, und heilige Hande zu ihm erheben,
wie sollte er da noch einer Hekatombe bediirfen? (Von den Goéttern heifdt es:)
,,Diese vermag durch Réuchern und demutsvolle Geliibde,
Durch WeinguR und Gedft ein Sterblicher umzulenken,
Bittend mit Flehn, wann sich einer versiindiget oder gefehlet.
(Der wahre Gott aber spricht:) ,,Wozu brauche ich Brandopfer, deren Gott nicht
bedarf? Wozu Opfergaben, da man mir ein unblutiges Opfer schuldet, einen
Gottesdienst im Geiste?*413

«412

14,
Aber auch das Gerede, daB wir uns nicht an die namlichen Goétter wenden und
an sie glauben wie der Staat, ist vollendete Torheit. Denen, die uns Atheismus
vorwerfen, weil wir nicht an die ndmlichen Gotter glauben wie sie, gelingt es
nicht einmal, unter sich eine einheitliche Auffassung von den Goéttern zu
gewinnen. So haben sich die Athener den Keleos und die Metaneira®* als
Gotter aufgestellt, die Lazedamonier den Menelaos, den sie durch Opfer und
Feste ehren; die llier kdnnen nicht einmal den Namen des letzteren ausstehen;

42 Hom. 11. 9,499-501; dieses und auch die tibrigen Homerzitate sind wortlich nach Vo3 wiedergegeben.
“3y\/gl, Rém. 12,1.
414 Bei diesen hatte Zeres, als sie ihre Tochter suchend nach Eleusis kam, Aufnahme gefunden.
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dagegen lassen sie sich den Hektor (als Gott) gefallen; die Keer den Aristaios,
den sie mit Zeus und Apollo identifizieren, die Thasier den Theagenes, von dem
sogar ein Totschlag zu Olympia veriibt wurde*'®, die Samier den Lysandros
nach so vielen Mordtaten, so vielen Schlechtigkeiten, [Alkman und Hesiodos
die Medeia oder] die Kiliker die Niobe, die Sizilier den Philippos, den Sohn des
Butakides*®, die Amathusier den Onesilaos*Y’, die Karthager den Hamilkar*:8.
Der Tag wird mir zu Ende gehen, wenn ich die ganze Menge aufzéhle. Wenn
sie nun selbst Gber ihre eigenen Gétter nicht einig werden, wie kénnen sie es
dann uns zum Vorwurf anrechnen, dal wir mit ihnen nicht Gbereinstimmen?
Geradezu komisch ist das Treiben der Agypter; sie schlagen sich namlich in den
Tempeln bei ihren Festversammlungen auf die Brust, wie wenn ihre Gotter
gestorben waren, und opfern ihnen gleichwohl als Goéttern. Doch darf uns dies
nicht befremden; denn sie halten sogar die Tiere fir Gotter, balsamieren sie ein,
wenn sie verendet sind, begraben sie in den Tempeln und veranstalten
Offentliche Trauerklagen. Sind wir nun deshalb, weil wir nicht in demselben
Sinne wie sie Gottverehrer sind, schon Atheisten, o, dann muR dieser VVorwurf
alle Stadte und Lander treffen; denn nicht die ndmlichen Gotter gelten bei allen.

15.
Ja selbst wenn alle die gleichen Gotter hatten, was wirde daraus folgen?
Nachdem der grol3e Haufe nicht unterscheiden kann, was Stoff und was Gott ist
und wie grol3 der Unterschied ist zwischen beiden, und sich infolgedessen zu
den aus Stoff gefertigten Gotterbildern wendet, sollen darum auch wir, die wir
doch das Ungewordene und das Gewordene, das Seiende und das Nichtseiende,
das geistig und das sinnlich Wahrnehmbare scharf scheiden und jedem den ihm
geblhrenden Namen geben, die Gotterstatuen besuchen und anbeten? Sind Stoff
und Gott ein und dasselbe, nur zwei Namen fiir eine Sache, dann sind wir
freilich keine Gottesverehrer, da wir Stein und Holz, Gold und Silber nicht fir
Gotter halten. Sind aber Stoff und Gott voneinander vollig verschieden, etwa
so, wie der Handwerker und das zu seinem Handwerk nétige Material, warum
macht man uns dann Vorwirfe? Denn wie der Topfer und der Lehm sich
zueinander verhalten (der Lehm ist der Stoff, der Topfer der Handwerker), so
ist auch Gott der Bildner, der Stoff aber das, was ihm zu seinem Schaffen zur
Verfligung steht. Wie aber der Lehm von selbst nicht zu Geschirren werden

45 Als Athlet und olympischer Sieger bekannt; seine Statue zu Olympia soll einmal umgefallen sein und einen
Feind des Theagnes erschlagen haben (s. Pausanias VI 6,11).

418 Herodot V 47.

47 Ebd. V 114.

4“8 Ehd. VII 167.
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kann ohne Bearbeitung, so nahm auch die zur Aufnahme aller mdglichen
Formen bereitwillige Materie ohne den bildenden Gott nicht Scheidung, Gestalt
und Ordnung an. Wie wir nun den Ton nicht fir vornehmer halten als seinen
Bearbeiter und die Schalen und GoldgeféBe nicht fur vornehmer als den
Schmied, sondern wegen des Kunstreichen, das sich etwa an ihnen findet, den
Kunstler loben und eigentlich dieser den Ruhm erntet, der seinen Werken zuteil
wird, so darf auch, wenn von Stoff und Gott die Rede ist, flr die Ordnung in
der Welt nicht der Stoff den Ruhm und die Ehre bekommen, sondern nur Gott,
der Bildner des Stoffes. Wir wirden daher, falls wir die stofflichen Gebilde als
Gotter verehrten, den Anschein erwecken, als wiRten wir nichts vom wahren
Gott, wenn wir ndmlich das Auflosbare und Vergéngliche auf gleiche Stufe wie
das Ewige stellten.

16.
Gewil3 ist die Welt schon, imposant durch ihre Ausdehnung, durch die Stellung
der Himmelskorper im Tierkreis und um den Baéren, und durch ihre
Kugelgestalt; aber deswegen verdient sie noch keine Anbetung; wohl aber
verdient eine solche ihr erhabener Kinstler. So wenden sich auch Eure
Untertanen, wenn sie zu Euch kommen, nicht an Eure prunkvolle Residenz,
anstatt Euch, den Herrn und Gebietern, bei denen sie die Erfullung ihrer Bitten
finden konnten, ihre Aufwartung zu machen, sondern Ihr selbst seid in ihrer
Wertschatzung alles in allem; den schénen Firstenpalast bewundern sie nur
nebenbei. Aullerdem baut Ihr Firsten Eure Paléste fir Euch; die Welt aber ist
keinem Beduirfnis entsprungen; denn Gott ist alles selber: unnahbares Licht,
vollendete Schonheit, Geist, Kraft, Wort. Und wenn die Welt ein
wohlgestimmtes, rhythmisch bewegtes Musikinstrument ist, so bete ich nicht
das Instrument an, sondern den, der es gestimmt hat, der ihm die Tone entlockt
und das der Melodie des Spieles entsprechende Lied dazu singt. Auch bei den
Bewerbern im musischen Wettkampf Ubergehen die Preisrichter nicht die
Zitherspieler und bekrénzen statt dieser die Zithern. Ist also die Welt, wie Plato
sagt, Gottes Kunstwerk, so bewundere ich zwar ihre Schonheit, wende mich
aber im Ubrigen an ihren Kiinstler. Ist sie, wie die Peripatetiker wollen, Substanz
und Leib, so unterlassen wir es nicht, dem Gotte, der die Bewegung dieses
Leibes bewirkt, unsere Huldigung darzubringen; nicht vor den armseligen,
ohnmachtigen Elementen fallen wir nieder; nicht beten wir wie jene nebst der
unbildsamen Luft die bildsame Materie an. Denkt sich ferner jemand die Teile
der Welt als Kréafte Gottes, so wenden wir uns wieder nicht an die Kréafte, um
sie zu verehren, sondern an deren Schdpfer und Beherrscher. Ich bitte nicht die
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Materie um Dinge, die sie nicht hat; auch verehre ich nicht mit Ubergehung
Gottes die Gestirne, die nichts weiter vermogen als den Befehlen, die an sie
ergehen, zu gehorchen; denn wenn sie auch infolge der Kunst ihres Bildners
schén anzusehen sind, so sind sie doch wegen der Natur der Materie
verganglich, Dies bezeugt auch Plato; er sagt: ,,Was man Himmel und Welt
genannt hat, hat vom Vater viel Erfreuliches mitbekommen; aber nun hat es
auch einen Korper erhalten; folglich kann es nicht ohne Verdnderung
bleiben“4!®. Wenn ich also nicht einmal den Himmel und die Gestirne, die ich
doch wegen ihrer Kunst bewundere, als Gotter verehre, wie kann ich dann
solche Werke, deren Verfertiger unzweifelhaft Menschen sind, Gétter nennen?

17.
Und nun in Kiirze noch folgende Betrachtung! Der Apologet mul3 ndmlich noch
deutlichere Beweise dafur beibringen, dal? die Namen (der Gotter) neueren
Datums sind und daB die Bilder sozusagen erst gestern und vorgestern
entstanden sind. Freilich wil3t 1hr selbst das besser, da Ihr Euch griindlich und
mehr als alle andern mit dem Altertum beschaftigt. Ich stelle also den Satz auf:
Orpheus, Homer und Hesiod sind es, die das, was sie Gotter nennen, in
Genealogien eingeteilt und mit Namen bezeichnet haben. Dies bezeugt auch
Herodot: ,,Hesiod und Homer sind nach meiner Schéatzung vierhundert Jahre
alter als ich, nicht mehr; sie sind es, die den Griechen eine Theogonie gegeben
haben, indem sie die Gotter mit Namen benannten, Ehren und Kiinste an sie
verteilten und ihre Gestalten beschrieben“4?°, Solange es noch keine aus Thon
bildende, keine malende und keine statuenschaffende Kunst gab, kamen die
Bilder iberhaupt nicht in Betracht. Spéter wurde es anders; es traten Saunas aus
Samos, Kraton aus Sikyon, Kleanthes aus Korinth und Kore aus Korinth (das
korinthische Mé&dchen) auf; von Saunas, der im Sonnenschein den Umrif3 (die
Silhouette) eines Pferdes zeichnete, wurde die Schattenzeichnung erfunden, von
Kraton, der auf eine weil3e Tafel die Schattenbilder eines Mannes und einer Frau
mit Farbe auftrug, die Malerei, vom Madchen Kore die Koroplastik
(Terrakottabildnerei); sie zeichnete ndmlich das Schattenbild ihres schlafenden
Geliebten auf eine Wand, worauf ihr Vater, welcher in Ton arbeitete, die
Zeichnung aushohlte und mit Lehm fillte; der Abdruck wird heute noch in
Korinth aufbewahrt. Auf diese folgten Daidalos, Theodoros und Smilis und
erfanden weiterhin die statuenschaffende und bildende Kunst. Die Zeit also fur
die Bilder und fiir die Entstehung der Gotterstatuen ist so kurz bemessen, dal3

419 politikus 269 d.
420 Herodot 2,53.
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man den Verfertiger eines jeden Gottes angeben kann. Die Statue der Artemis
zu Ephesus und die der Athene (richtiger Athele; denn es war eine Athele, wie
diejenigen sagen, die mit den Mysterien besser bekannt sind; so hie ndmlich
die alte Statue aus Olivenholz) und die Thronende (Athene) hat Endoios
geschaffen, ein Schiiler des Daidalos; der Pythier (Apollon) ist eine Schopfung
des Theodoros und Telekles, der Delier (Apollon) und die Artemis sind Werke
des Tektaios und Angelion; die samische und argivische Hera gingen aus der
Hand des Smilis hervor; [von Pheidias stammen die ibrigen Gotterbilder;] die
knidische Aphrodite, die Hetdre, stammt von Praxiteles, der epidaurische
Asklepios von Pheidias. Kurz, keines dieser Gotterbilder kann sich riihmen,
etwas anderes zu sein als Menschenwerk. Wenn sie Gotter sind, warum waren
sie nicht von Anfang an? Warum sind sie jinger als ihre Verfertiger? Was
brauchten sie zu ihrer Entstehung menschliche Kunst? Erde sind sie und Steine
und Holz und verschwendete Kunst.

18.
Darauf wissen nun einige folgendes zu entgegnen: Allerdings sind das nur
Bilder, aber die Dargestellten sind Gotter; sowohl die Wallfahrten, die man zu
den Bildern macht, als auch die Opfer beziehen sich auf die Goétter und gelten
diesen; auch gibt es keine andere Weise, sich den Gottern zu nihern (,,schwer
sind ja erscheinende Gotter dem Anblick)*?t. Und um die Richtigkeit dieses
ihres Einwandes darzutun, weisen sie auf die Wirkungen hin, die von einigen
Gotterbildern ausgehen. Daher wollen wir jetzt die Macht derselben
untersuchen, die sich an die Namen kniipft#?2. Bevor ich aber meine Darlegung
beginne, mul} ich Euch, machtigste Herrscher, um Nachsicht bitten wenn ich
unwiderlegliche Beweise beibringe. Ich greife ja die Gotterbilder nicht
vorsatzlich an, sondern will hiermit nur die gegen uns tiblichen Verleumdungen
entkréften und eine Rechtfertigung unseres Glaubens geben. (O mdchtet Ihr
doch, von Euch selbst ausgehend auch die himmlische Herrschaft verstehen
lernen! Wie namlich Euch, dem Vater und dem Sohne, alles in die Hand
gegeben ist, nachdem Ihr einmal von oben herab die Herrschaft empfangen habt
(denn ,,des Konigs Leben liegt in Gottes Hand“, sagt der prophetische Geist*?3),
so ist auch dem einen Gotte und seinem Sohne, dem Logos, der als (vom Vater)
ungetrennt gedacht wird, alles untergeordnet.) Betrachtet mir also vor allem

2L Hom. 11. 20,131.

“22 Die eigentliche Widerlegung dieses Einwandes beginnt erst mit dem 23. Kapitel; der Apologet will zuvor
zeigen, dal® hinter den Gotternamen nichts Reales steht; erst daraus ergeben sich ihm die zur Widerlegung des
Einwandes geeigneten Sétze.

428 \/gl. Sprichw. 21.1.
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folgendes! Nicht von Anfang an, wie man allgemein sagt, waren die Gotter da,
sondern jeder aus ihnen ist entstanden, wie wir entstehen. Das wird von ihnen
allen zugegeben. Bei Homer heil3t es ,,Okeanos, den Ursprung der Gotter, und
Thetis die Mutter“4?4, Orpheus der ihre Namen erfand und ihren Ursprung
erzahlte und die Taten der einzelnen schilderte, der tGberhaupt das Vertrauen
genieft, eine ziemlich richtige Gotterlehre gegeben zu haben, dem auch Homer
in den meisten Dingen, besonders in der Darstellung der Gotter folgt, flihrt den
Ursprung der Gotter ebenfalls auf das Wasser zuriick. Okeanos, der ,,allen
Geburt verlieh und Erzeugung‘“4%°. Das Wasser war nach der Lehre des Orpheus
der Anfang fir alles. Vom Wasser sonderte sich der Urschlamm; von beiden
wurde ein Drachentier mit dem Kopfe eines Léwen (und eines Stieres)
hervorgebracht; zwischen beiden Kdpfen war das Gesicht eines Gottes. Dieses
Wesen hiel? Herakles oder Chronos. Dieser Herakles erzeugte ein riesiges Ei,
welches sich durch die Kraft seines Erzeugers immer mehr anfillte, bis es
infolge von Reibung in zwei Teile zersprang. Die obere Halfte wurde zum
Himmel (Uranos), die untere zur Erde (Ge); auch schliipfte noch ein Gott hervor
mit zwei Leibern*?®. Uranos erzeugte mit der Ge weibliche Wesen: Kiotho,
Lachesis, Atropos - und mannliche Wesen: die Hekatoncheiren
(Hundertarmigen) Kottos, Gyges, Briareos und die Kyklopen Brontes, Steropes,
Arges. Diese fesselte er und warf sie in den Tartaros, als er erfuhr, seine Kinder
hatten die Absicht, ihn zu entthronen. Dariiber erziirnt brachte Ge die Titanen
hervor:

., Und die himmlischen Sohne gebar die Herrscherin Gaia,

Welche man deshalb gerade Titanen*?” zu nennen gewohnt ist,

Weil sie sich rdchten am hohen, Gestirne tragenden Himmel.

19.
Das ist der Anfang der Entstehung ihrer Gotter und der Anfang fiir das All.
Betrachtet nun folgendes: Ein jedes von den in der Gétterlehre behandelten
Wesen muB, wie es seinen Anfang hat, so auch seinen Untergang haben.*?®
Denn wenn sie geworden sind, nachdem sie vorher nicht waren (und so
behaupten die Urheber der Gotterlehre), so haben sie kein absolutes Sein;
entweder ist etwas ungeworden und ewig, oder geworden und verganglich. Ich
sage hier nichts anderes, als was die Philosophen sagen: ,,Was ist das immer

424 Hom. 11. 14,201 = 302.

425 Epd. 14,246.

4% Der im 20. Kap. genannte Phanes.

421 Nach der Etymologie der Alten soviel als die Rachenden.
428 Der Ubersetzer folgt hier der Konjektur Geffckens.
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Seiende und Ursprungslose, was ist das Gewordene und nie wahrhaft
Seiende?*“2° Uber das geistig und iiber das sinnlich Wahrnehmbare redend lehrt
Plato, dal? ersteres, das geistig Wahrnehmbare, weil es immer ist, nie geworden
ist, wahrend dagegen letzteres, das sinnlich Wahrnehmbare, weil es kein
absolutes Sein hat, als ein Gewordenes anfangt und aufhort. Deshalb lehren
auch die Stoiker, dal einst das All durch Feuer zerstért wird, um erst durch
einen neuen Weltanfang wieder ins Dasein zu treten. Sie nehmen ein doppeltes
Prinzip an, ein aktives und bewegendes, die VVorsehung, und ein passives und
auf Gestaltung wartendes, die Materie. Wenn nun die Welt, obwohl sie von der
Vorsehung geleitet ist, als ein Gewordenes nicht unverandert bleiben kann, wie
sollte dann das zusammengesetzte Wesen jener Gotter Bestand haben, die ihren
Existenzgrund nicht in sich selber tragen, sondern geworden sind? Um wie viel
sollten die Gotter, nachdem sie aus dem Wasser entstanden sind, besser sein als
die Materie? Das Wasser ist (berhaupt nicht der Ursprung aller Dinge wie sie
lehren. Denn was kdnnte aus einfachen und gleichartigen Elementarteilchen
entstehen? Der Stoff bedarf eines Bildners wie der Bildner eines Stoffes. Wie
konnten ohne den Stoff oder ohne den Bildner Bildungen zustande kommen?
Ferner ist es widersinnig, die Materie fur dlter anzusehen als die Gottheit; denn
das schaffende Prinzip mul? dem Werdenden vorausgehen

20.
Wenn sie nun in ihrer Gotterlehre nur das eine Unglaubliche vorbréachten, daf3
die Gotter geworden und aus Wasser entstanden sind, so konnte ich jetzt,
nachdem ich gezeigt habe, daR alles Gewordene sich auflésen muR3, zu den
tibrigen Beschuldigungen tibergehen, die man gegen uns erhebt. So aber haben
sie einerseits Beschreibungen von den Leibern ihrer Gotter gegeben; den
Herakles nennen sie einen gewundenen Schlangengott; andere bezeichnen sie
als Hundertarmige; die Tochter des Zeus, die er mit seiner Mutter Rhea oder
Demeter, wie sie auch genannt wird, erzeugte, soll aufler den zwei
naturgemalen Augen noch zwei Augen auf der Stirne gehabt haben und an der
Ruickseite des Halses ein Tierantlitz und aufferdem noch Hoérner; deshalb sei
Rhea aus Entsetzen (ber das schreckliche Aussehen ihrer Tochter davon
gelaufen, ohne ihr die Brust zu reichen; daher werde diese ihre Tochter, die
sonst Persephone und Kore heif3t, in den Mysterien Athele (= die von der
Mutterbrust zurlickgehaltene) genannt; diese darf man ja nicht mit Athene =
Kore verwechseln. Anderseits haben sie auch die Taten ihrer Gotter, wie sie
meinen, genau geschildert. So wissen sie zu berichten, daft Kronos seinem Vater

429 Plato Tim. 27c.
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die Genitalien ausschnitt und ihn vom Wagen herabwarf, daf er zum
Kindsmorder wurde, indem er seine mannlichen Kinder verschlang, ferner dal3
Zeus seinen Vater fesselte und in den Tartarus warf, wie es Uranos mit seinen
Séhnen gemacht hatte, dall er mit den Titanen um die Herrschaft stritt, dal er
seine Mutter Rhea verfolgte, weil sie die Ehe mit ihm verschméhte, und als sie
sich in eine Schlange verwandelte, ebenfalls Schlangengestalt annahm, sie mit
dem sogenannten Herkulesknoten band und sich so mit ihr begattete (an diese
Begattungsweise erinnert der Hermesstab), dal er dann seine Tochter
Persephone ebenfalls in Schlangengestalt bezwang und mit ihr den Dionysos
erzeugte. Da drangt sich einem doch wohl die Frage auf: Was enthalten denn
solche Erz&hlungen Erhebendes und Brauchbares, damit wir Kronos, Zeus,
Kore u.s.w. fir Gotter halten kénnen? Etwa die Schilderungen ihrer Leiber?
Aber wie kénnte ein gescheiter und gebildeter Mann glauben, da von einem
Gott eine Natter erzeugt werde?

,,Phanes erzeugte darauf ein anderes grausiges Wesen

Aus dem geheiligten Schosse, die furchterregende Natter;

Schén vom Kopfe floRR ihr das Haar und schon war ihr Antlitz,

Doch die ubrigen Teile verrieten die schreckliche Schlange,

Abwaérts vom Nacken (Orpheus) —

oder es fiir wahrscheinlich halten, daft Phanes selbst, der erstentstandene Gott
(denn er ist es, der dem Weltei entschlipfte), den Leib oder die Gestalt einer
Schlange gehabt habe oder von Zeus verschlungen worden sei, damit dieser
uneingeschrankt bleibe? Wenn sie sich in nichts von den niedrigsten Tieren
unterscheiden (denn offenbar muf3 sich das goéttliche vom Irdischen und
Stofflichen weit abheben), dann sind sie eben keine Gotter. Und warum sollten
wir uns an sie wenden, die wie Tiere erzeugt und gestaltet sind, haRliche
Monstra?

21.
Wenn sie ihren Gottern berhaupt nur fleischliche Natur und Blut und Samen
und die Affekte des Zorns und der Begierde beilegten, auch dann schon mifite
man solche Reden fir eitel und lacherlich halten. Denn in der Gottheit gibt es
keinen Zorn, auch keine Begierde und Neigung, auch keinen zeugenden Samen.
Mdgen ihre Gotter immerhin eine fleischliche Natur haben, so sollten sie doch
erhaben sein tiber Aufwallung und Zorn; Athene sollte sich nicht sehen lassen
,.eifernd dem Vater Zeus, und ihr tobte das Herz in Erbitterung”4% von Hera

40 Ham. Il. 4,23.
94



sollte man nicht sagen mussen: ,,Here nur konnte den Zorn nicht bandigen,
sondern begann so0"43* Auch sollten sie erhaben sein tiber den Schmerz.
,» Wehe doch! Einen Geliebten, verfolgt um die Mauer von Troja,
Seh’ ich dort mit den Augen; und ach, sein jammert mich herzlich
Ich nenne schon einen Menschen, der sich von Zorn oder Schmerz besiegen
1aRt, unsinnig und téricht. Wenn aber gar der Vater der Menschen und Gétter
uber seinen Sohn jammert:
., Wehe mir, wenn das Geschick Sarpedon, meinen Geliebten,
Unter Patroklos Hand, des Menétiaden, mir bindigt! <4
ohne ihn durch seine Klagen der Gefahr entreif3en zu kénnen
,,Zeusentsprofdter Sarpedon: doch Zeus kann dem Sohne nicht
helfen “434,
wer sollte da denen, die durch solche Erzdhlungen ihre Liebe zum gottlichen
oder vielmehr ihre Unkenntnis des goéttlichen bekunden, nicht Unsinnigkeit
vorwerfen? Mdgen die Gotter immerhin fleischlicher Natur sein, so sollte doch
Aphrodite von Diomedes nicht kérperlich verwundet werden:
., Mich hat verletzt der Tydide, der trotzige Held Diomedes “4*°
oder von Ares nicht seelisch:
,» Wie mich Lahmenden hier die Tochter des Zeus Aphrodite
immer der Ehre beraubt und liebt den verderblichen Ares! *3®
[Diomedes verwundete sogar den Ares] ,,und die bliihende Haut ihm zerri3
er“®7. Der gewaltige Kriegsgott, des Zeus Kampfgenosse gegen die Titanen,
erscheint schwicher als Diomedes! ,,Wutvoll tobt er wie Ares mit raffendem
Speer<4%®, Homer, sei still! Ein Gott tobt nicht. Du aber schilderst mir den Gott
als bluttriefenden Menschenmérder — , Ares, o Ares voll Mord,
bluttriefender*4*° - und erzahlst mir von seinem Ehebruch und seiner Fesselung:
,,Beide bestiegen das Lager und schlummerten; plétzlich umschlangen
Rings sie die kiinstlichen Bande des gar sinnreichen Hephaistos
Und kein Glied zu bewegen vermochten sie “440,
Oder reden sie etwa nicht soviel gottloses Zeug Uber ihre Goétter? Uranos wird
entmannt, Kronos gefesselt und in den Tartaros geworfen, die Titanen empdren

432

41 Ebd. 4,24.

432 Epd. 22,168.169.

43 Epd. 16,433.434.

434 Epd. 16, 522.

435 Epd. 5,376.

4% Hom. Od. 8,308.309.
47 Hom. 11. 858.

4% Epd. 15,605.

439 Epd. 5,31.

40 Hom. Od. 8,296-298.
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sich, Styx findet im Kampfe ihren Tod - schon gelten die Gotter flr sterblich!
Sie verlieben sich ineinander, sie verlieben sich in Menschen:

. Aineias, den Anchises erzeugte mit Aphrodite,

Als im Idageholz hinsank zu dem Manne die Gottin “44*.
Aber Gotter verlieben sich nicht, Gotter leiden nicht. Denn entweder sind es
Gotter und dann wandelt sie keine Begierde an [oder es sind keine Gotter].
Wenn ein Gott infolge gottlichen Ratschlusses Fleisch annehmen sollte, ist er
damit schon ein Sklave der Begierde?

,,Denn so sehr hat keine der Gottinnen oder der Weiber

Je mein Herz im Busen mit machtiger Glut mir bewéltigt,

Nicht als in Lieb ich erglihte fur Ixions Lagergenossin,

Noch da ich Danae liebt, Akrisios reizende Tochter,

Noch auch Phonix’ Tochter, des ferngepriesenen Konigs,

Noch da ich Semele liebt, auch nicht Alkmene von Theben,

Noch da ich einst die erhabne, die schéngelockte Demeter

Oder die herrliche Leto umarmte oder dich selber“**?.
Wer so spricht, ist geworden und vergénglich und hat nichts Gattliches an sich.
Ja sie leisten sogar den Menschen Knechtesdienste:

,,O des Admetos Haus, worin ich es ertrug

Den Knechtestisch zu loben, obschon ich selbst ein Gott‘“**3
und gefallen sich als Rinderhirten:

., Ich kam in dieses Land und ward dem Gastfreund Hirt

Und rettete dies Haus “**.
Also ist Admetos stérker als der Gott. O du weiser Seher, der du voraussiehst,
was den andern begegnen wird, du hast den Tod des Geliebten nicht
vorausgesehen, sondern sogar mit eigener Hand den Freund getotet —

,Da hofft’ ich, truglos werde Phoibos’ Gottermund

Mir sein, der kunstreich Weissagungen sprudelnde “**®,
so dal Alschylos den Apollo einen Liigenpropheten schilt:

., Er aber selbst, der Singer, der selbst dieses sprach,

Er selbst, von damals Hochzeitsgast, ist selber nun

Des Sohnes Mérder'446,

41 Hom. Il. 2,820.821.

42 Hom. Il. 14,315-317.319.321.323.326.327.

43 Eurip. Alk. 1.2.

44 Ehd. 8.9.

45 Ajschylosfragment, erhalten in Platos Staat 383 b; Uibersetzt von Schleiermacher.
46 Ajschylosfragment, erhalten in Platos Staat 383 b; tibersetzt von Schleiermacher.

96



22.
Doch vielleicht sind dies nur Ausgeburten dichterischer Phantasie und es findet
sich vielleicht hieflr eine Erklarung durch Deutung der Natur, etwa folgende.
Nach Empedokles ist Zeus der ,,Glinzende”; Hera und Aidoneus sind
»lebenspendend‘ und
,,Nestis netzet das Auge der sterblichen Menschen mit Tranen®.
Wenn aber nun Zeus das Feuer ist, Hera die Erde, Aidoneus die Luft, Nestis
das Wasser, und wenn dies Elemente sind, namlich das Feuer, das Wasser, die
Luft, dann ist keines aus ihnen eine Gottheit, weder Zeus noch Here noch
Aidoneus; dann sind sie ja aus der Materie entstanden und hervorgegangen, die
doch von Gott verschieden ist.
,Feuer und Wasser und Erde, der Luft erquickende Hohe
Und mitten darunter die Liebe.*
Wie kann man das Gotter nennen, was, um bestehen zu konnen, erst Liebe
braucht, da es vom HaR zerruttet wird? Das Herrschende ist nach Empedokles
die Liebe, das Beherrschte sind die einzelnen Elemente; nun aber ist das
Herrschende zugleich das Absolute; wir wirden daher, wenn wir die Macht des
Herrschenden und die des Beherrschten fir eine und dieselbe hielten,
unvermerkt den Fehler begehen, dalR wir die vergéangliche, dem Flusse des
Wechsels und der Veranderung unterliegende Materie auf gleiche Stufe stellten
mit der Gottheit, die da ungeworden und ewig ist und immer sich selbst gleich
bleibt. Nach der Lehre der Stoiker ist Zeus die feurige Substanz, Hera die Luft
(hier wird sogar der Name mitausgesprochen, wenn man ihn mit sich selbst
verbindet)**’, Poseidon das Wasser. Bei dem Versuche, die Mythen an der Hand
der Natur zu erkléren, ergeben sich jedoch viele Meinungsverschiedenheiten.
So deuten die einen den Zeus als Luft, als mannweibliches Doppelwesen;
andere fassen ihn als ZeitmaR (Kairos) auf, weil er Ordnung in die Zeit
(Chronos) bringt, weshalb er auch allein dem Kronos entkam. Nun aber kann
man den Stoikern folgendes entgegenhalten: Wenn ihr nur den hdchsten Gott
far ungeworden und ewig haltet, wenn ihr in den Elementen Differenzierungen
der Materie erblickt, wenn ihr behauptet, da der Geist Gottes, wenn er die
Materie durchschritten hat*#, je nach den Veranderungen, welche die Materie
hiebei erlitt, bald diesen, bald jenen Namen bekommt, so werden die
Differenzierungen der Materie wohl nur der Leib Gottes sein; so werden, wenn
die Elemente im Weltbrande vergehen, mit ihnen auch die Namen
verschwinden und der reine Geist Gottes Ubrig bleiben. Wer sollte also
kdrperliche Wesen, deren Materialitdt ein Ende nehmen wird, fur Gotter halten?

47 \Wenn man das Wort Hera verdoppelt, gibt es in der Mitte Aer = Luft.
“8 Siehe den SchluR des 6. Kap.
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Andere hinwiederum verstehen unter Kronos die Zeit und unter Rhea die Erde,
die von Kronos empféngt und gebiert, weshalb sie auch Allmutter heil3t,
wahrend jener erzeugt und verschlingt; in der Entmannung erblicken sie den
Verkehr des Mannlichen mit dem Weiblichen, insofern hiebei eine Abtrennung
stattfindet, Same in die Gebarmutter gelangt und ein Mensch entsteht, der die
Begierde, d. i. Aphrodite, in sich tragt; das wahnsinnige Toben des Kronos
erklaren sie als Wandel des Zeitmales, der Belebtes und Unbelebtes zerstort;
die Fesselung und Hinabsendung zum Tartarus aber deuten sie als die Zeit,
insofern sie durch ZeitmaRe Wandel erleidet und hinschwindet. Diesen nun
mdchten wir das Folgende entgegenhalten: Ist Kronos die Zeit, so dndert er sich;
ist er ZeitmaR, so ist er wandelbar; ist er Dunkelheit oder Frost**® oder
Feuchtigkeit, so hat nichts hievon Bestand. Das Gottliche dagegen ist
unsterblich und unbeweglich und unveranderlich. Daher kann weder Kronos
noch sein Bild*® Gott sein. Auch Zeus kann nicht Gott sein; ist er Luft, die ihr
Dasein dem Kronos verdankt (der mannliche Teil von ihr hei8t Zeus, wéahrend
der weibliche Hera genannt wird; deswegen gilt auch Hera als Schwester und
Gattin des Zeus), so &ndert er sich; ist er Zeitmal, so ist er wandelbar. Das
Gottliche aber ist Uiber Veranderung und Wechsel erhaben.

Doch was soll ich Euch durch langere Ausfuhrung hinhalten? Ihr selbst wif3t ja
besser, welche Erklarungen die Mythen durch Naturdeutung gefunden haben,
was die Schriftsteller iber die Natur gedacht haben, etwa Uber Athene, die sie
als den alles durchschreitenden Verstand auffassen, oder Gber Isis, welche sie
als den Ursprung der Lebenszeit deuten, weil alle Wesen aus ihr
hervorgegangen sind und ihr das Dasein verdanken, oder tber Osiris, der von
seinem Bruder hingeschlachtet wurde, worauf dann Isis in Begleitung ihres
Sohnes Oros seine Glieder aufsuchte und nach der Auffindung in ein Grab legte,
das bis zur Stunde Osirisgrab hei3t. Da sie sich aber, sei es nach aufwarts oder
nach abwarts, immer nur mit den Differenzierungen der Materie beschéftigen,
so finden sie Gott nicht, der nur durch Denken erkennbar ist; daflir machen sie
die Elemente und deren einzelne Teile zu Gottern, sie bald so, bald anders
benennend. Die Getreidesaat nennen sie Osiris. Daher soll der Isis in den
Mysterien wegen Auffindung der Glieder oder Feldfriichte zugerufen worden
sein: ,,Wir haben sie gefunden, welch ein Gliick!” Die Frucht des Weinstockes
nennen sie Dionysos, den Weinstock selbst Semele, die Sonnenglut

49 Hier bringt der Apologet auf einmal Ausdriicke in die Widerlegung hinein, die im vorhergehenden noch
nicht erwdhnt sind. Insoweit trifft Geffckens Bemerkung (S. 206) zu: ,,.Der Stoff wichst ihm iiber den Kopf
und widerstrebt der mithsam disponierenden Hand.*
0 = Chronos, die Zeit.
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Blitzstrahl*®, Alle jedoch, die sich die Gotter nach den Mythen vorstellen, sind
von der wahren Gotteserkenntnis noch weit entfernt; sie Gibersehen sogar, dal
sie gerade durch das, was sie zur Verteidigung der Gotter vorbringen, die
Gegenbeweise verstarken. Wie verhalten sich Europa und der Stier, Leda und
der Schwan zu Erde und Luft, damit die ehebrecherische Verbindung des Zeus
mit diesen Frauen als eine Verbindung zwischen Erde und Luft aufgefalit
werden kann? Aber da ihnen die GroRRe Gottes verborgen bleibt und ihr Geist
sich nicht emporschwingen kann (haben sie ja doch fir jene héhere Welt keinen
Sinn), so gehen sie eben ganz in den Differenzierungen der Materie auf, und
niedersinkend vergottern sie die wechselnden Formen der einzelnen Elemente,
etwa so, wie wenn einer das Schiff, in dem er gefahren ist, fur den Steuermann
hielte. Wie namlich ein Schiff, sei es auch mit allem mdglichen ausgerustet,
nichts niitzt ohne den Steuermann, so helfen die Elemente, mdgen sie auch in
schoner Ordnung sein, nichts ohne die gottliche Vorsehung. Das Schiff allein
wird nicht fahren, die Elemente ohne ihren Meister werden sich nicht bewegen.

23.
Ihr kénntet also*2 bei Eurer tiberlegenen Einsicht die Frage stellen: ,,Wie erklart
es sich denn, daf3 einige Gotterbilder wirksam sind, wenn diejenigen, zu deren
Ehren wir die Statuen errichten, keine Gotter sind? Man kann doch nicht
annehmen, daf3 die leblosen und unbeweglichen Bilder aus sich allein eine Kraft
haben ohne einen Beweger.” DaB je nach Plitzen, Stiadten, Volkerschaften ab
und zu Wirkungen stattfinden, die mit den Namen von Gotterbildern in
Zusammenhang gebracht werden, stellen auch wir nicht in Abrede. Jedoch
halten wir, wenn einigen hiedurch genutzt, andern geschadet wurde, jene
Wesen, die nach zwei so verschiedenen Seiten bin wirksam waren, nicht fir
Gotter. Wir haben vielmehr genau untersucht, wie Ihr Euch die Kraft der
Gotterbilder erkléren sollt und wer eigentlich die Wirkenden sind, die sich
hinter den Namen der Gotterbilder verbergen. Bei dem Nachweise, wer die in
den Bildern Wirkenden sind und daf? sie keine Goétter sind, muf} ich auch den
einen oder andern Philosophen als Zeugen anfuhren. Zuerst unterscheidet
Thales, wie die Kenner desselben hervorheben, Gott, Ddmonen und Heroen.
Der Weltverstand gilt ihm als Gott; unter Ddmonen versteht er seelische
Substanzen, unter Heroen die abgeschiedenen Menschenseelen, und zwar unter
guten Heroen die guten Seelen, unter schlechten Heroen die bésen. Plato, der

41 Gemeint ist jener Blitzstrahl, welcher Semele totete, als sich ihr Zeus in seiner Herrlichkeit zeigte; er
bedeutet die Sonnenglut, die den Weinstock (Semele) die Traueben (Dionysos) entlockt.
42 Athenagoras greift auf den Anfang des 18. Kap. zuriick.
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sich im (brigen sehr zuriickhaltend zeigt, unterscheidet ebenfalls den
ungewordenen Gott, die vom Ungewordenen zur Zier des Himmels
geschaffenen Wesen, namlich die Planeten und die Fixsterne, und Ddmonen. Er
selbst will sich tiber diese Dd&monen nicht duRern und verweist deshalb auf die
Lehre der Vorzeit. ,,Von den andern, ndmlich den Ddmonen, zu sprechen und
ihren Ursprung zu ergriinden geht ber unsere Kraft; man muf3 denen glauben,
die fruher dartiber gesprochen haben; denn diese waren nach ihrer eigenen
Versicherung den Goéttern verwandt; daher muf3ten sie doch wohl ihre Ahnen
genau kennen. Gottersohnen also muR man glauben, ohne daB sie
wahrscheinliche und zwingende Beweisgriinde angeben; sie geben ja nach ihrer
eigenen Aussage Aufschlisse uber Dinge, die sie selbst angehen; daher missen
wir ihnen dem Gesetze folgend glauben. So mag sich denn, was diese Gotter
betrifft, ihr Ursprung auch fiir uns so verhalten, wie jene es lehrten, und so
weiter erzahlt werden. Von Ge und Uranos kamen Okeanos und Tethys, von
diesen Phorkos, Kronos, Rhea und alle mit diesen Zusammengehdrigen; von
Kronos und Rhea stammen Zeus und Hera und alle, die samt und sonders als
Geschwister oder weiterhin als Nachkommen von ihnen bekannt sind*“#%3. Soll
nun der Mann, der den ewigen, mit Verstand und Vernunft erfabaren Gott
geahnt und seine Eigenschaften ausgesprochen hat, ndmlich das wahrhaftige
Sein, die Wesenseinheit, die von ihm ausstromende Giite, d. h. die Wahrheit,
soll der Mann, der von einer ersten Kraft gesprochen hat: ,,Ihn, den Konig aller
Wesen, umgibt alles; um seinetwillen ist alles; er ist der Urgrund von allem* -
und von einem Zweiten und Dritten: ,,Das Zweite herrscht im zweiten Reiche,
das Dritte im dritten*“>* soll der Mann, frage ich, wirklich geglaubt haben, es
Ubersteige seine Kraft (iber das, was aus dem sinnlich Wahrnehmbaren ndmlich
aus Ge und Uranos, entstanden sein soll, eine wahre Erkenntnis zu gewinnen?
Das kann man sicherlich nicht behaupten; sondern nur deswegen, weil er
Uberzeugt war, daB bei Goéttern ein Erzeugen und Gebéren unmdoglich ist, da
allem Werdenden ein Ende bevorsteht, und daR eine Belehrung des VVolkes, das
die Mythen ungepruft hinnimmt, noch unmdglicher ist als jenes, nur deswegen
hat er gesagt, es gehe Uber seine Kraft, Gber den Ursprung der andern, der
D&monen, Erkenntnisse zu gewinnen und Aussagen zu machen; denn
Gottererzeugung kam ihm widersinnig vor und er brachte es nicht tber sich,
solches zu lehren. Auch jene Stelle: ,,Er also, der groBe Heerfiihrer im Himmel,
Zeus, einherfahrend auf seinem gefliigelten Wagen, zieht voran, alles ordnend,
fiir alles sorgend; ihm folgt die Heerschar der Gotter und Ddmonen‘““*® bezieht

42 Timaus 40 d.e.
44 Die beiden Stellen finden sich Epist. 2 (312 c).
5 Plato Phadr. 246 e.
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sich nicht auf jenen Zeus, der flir den Sohn des Kronos gilt; denn Plato nennt
seinen Zeus den Bildner des Alls. Nur deswegen, weil er ihm einen anderen
treffenden Namen nicht geben konnte, hat Plato, wie er selbst gesteht, den
volkstiimlichen Namen gebraucht, nicht als ob dies der eigentliche Name Gottes
waére, sondern nur, um sich verstandlich zu machen; er konnte ja nicht anders;
denn dem Volke den Begriff der Gottheit beizubringen, ist ein Ding der
Unmoglichkeit. Er hat ihm aber das Attribut ,,grofl gegeben, um so den
himmlischen Zeus vom irdischen zu unterscheiden, den ungewordenen vom
gewordenen, der jlinger ist als Uranos und Ge, sogar jlnger als die Kreter, die
ihn verstecken muRiten, daR sein Vater ihn nicht tote.

24.
Doch wozu soll ich Euch, die Ihr selbst Uber alles nachgedacht habt, noch
Dichter zitieren, wozu noch andere Ausspriiche priifen? Ich kann mich kurz also
fassen: Wenn wirklich Dichter und Philosophen die Einheit Gottes nicht erkannt
héatten, wenn sie die Gotter fur nichts Hoheres gehalten hatten als fir Damonen,
Materie oder Seelen von Verstorbenen, ware da schon ein Grund vorhanden,
uns in die Fremde zu jagen, weil wir zwischen Gott und Materie, und was ein
jedes hievon sei, logisch unterschieden haben? Denn nach unserer Lehre
existiert ein Gott und ein Sohn, sein Wort, und ein Heiliger Geist, die
hinsichtlich der Macht ein einziges Wesen sind, der Vater, der Sohn, der Geist;
denn der Sohn ist des Vaters Verstand, Wort, Weisheit und der Geist ist Ausflufd
wie Licht von Feuer; ebenso kennen wir die Existenz anderer Krafte, die sich
im Umkreis und innerhalb der Materie befinden, darunter auch die Existenz
einer gottwidrigen Kraft, nicht als ob es etwas gébe, was Gott prinzipiell
gegeniberstiinde wie der HaR der Liebe im Sinne des Empedokles und wie die
Nacht dem Tage auf dem Gebiete der Naturerscheinungen (denn stiinde etwas
Gott gegenlber, so mufite es aufhdren zu sein, da es infolge der gottlichen Kraft
und Starke allen Halt verldre), sondern weil der Gite Gottes, die ihm als
Eigenschaft zukommt und mit ihm so notwendig existiert wie die Haut mit dem
Leibe und ohne die er nicht existiert (nicht als ob sie ein Teil von ihm wére,
sondern weil sie eine notwendige Folge ist und mit ihm vereint und verbunden
ist wie das Rot mit dem Feuer und das Blau mit dem Himmel), der die Materie
umschwebende Geist*¢ gegenubersteht, der von Gott geschaffen ist, wie auch
die Ubrigen Engel von ihm geschaffen sind, und mit der Verwaltung der Materie
und der Erscheinungsformen der Materie betraut wurde. Diese, die Engel, hat

%6 vagl. Joh. 12,31 u.a. (,.der Fiirst dieser Welt*).
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Gott erschaffen aus Flrsorge fiir das von ihm Geordnete, damit, wahrend Gott
im allgemeinen sorgt fiir das Ganze und fur das GrolRe, flr jeden Teil die hieftr
beordneten Engel sorgen. Wie aber nun unter den Menschen, deren Tugend und
Schlechtigkeit freier Willensentscheidung entspringen (lhr wiirdet ja sonst die
Guten nicht auszeichnen und die Bdsen nicht strafen, wenn Tugend und
Schlechtigkeit nicht von ihnen selbst abhinge), die einen in dem ihnen von Euch
anvertrauten Amte als eifrig, die andern als unzuverléssig befunden werden, so
steht es auch bei den Engeln. Die einen blieben (Gott: hat sie natiirlich mit
freiem Willen ausgestattet) bei dem, wozu Gott sie geschaffen und bestimmt
hatte, die andern aber wurden stolz auf ihre Natur und Herrschaft, darunter auch
jener Beherrscher der Materie und ihrer Erscheinungsformen und noch andere,
deren Bereich diese unsere Welt ist (seid Uberzeugt, wir lehren nicht etwas
Unbeglaubigtes, sondern was wir verkiinden, wurde schon von den Propheten
ausgesprochen); die letzterwahnten Engel wurden von Begierde nach
Jungfrauen erfillt und unterlagen der Fleischeslust, jener hingegen zeigte sich
nachlassig und schlecht in der Verwaltung des ihm anvertrauten Amtes. VVon
den Engeln nun, die sich mit Jungfrauen eingelassen hatten, wurden die
sogenannten Giganten erzeugt. Dafll auch die Dichter Uber die Giganten
teilweise Richtiges vorbrachten, braucht Euch nicht zu befremden; zwischen
der prophetischen Weisheit und der Weltweisheit besteht ein adhnlicher
Unterschied wie zwischen der Wahrheit und der Wahrscheinlichkeit; jene
beschéftigt sich mit himmlischen Dingen, diese mit irdischen und darum auch
mit dem Beherrscher der Materie. ,,Meist ist unser Wissen ein Trug, dem
Wahren nur dhnlich*“4%7,

25.

Diese Engel nun, die aus den Himmeln gesturzt wurden und nunmehr in der
Luft und auf der Erde wohnen, da sie sich zum Himmlischen nicht mehr
emporschwingen konnen, und die Seelen der Giganten, das sind die in der Welt
umherirrenden Damonen. Die Erregungen, die sie hervorbringen, entsprechen
bei den einen [den Damonen]*5® der Natur, die sie empfangen haben, bei den
andern [den Engeln] den Begierden, von denen sie erfat wurden; der
Beherrscher der Materie fuhrt, wie man unmittelbar aus Tatsachen ersehen
kann, Aufsicht und Verwaltung in einer der Glte Gottes widersprechenden
Weise.

47 Hesiod Theog. 27.
4% Die eingeklammerten Zusatze erscheinen als Interpolationen; jedenfalls miRte es statt Damonen
,.Giganten* heif3en.
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,,Oft schon dacht ich in meiner Seele,

Ob zufall in den menschlichen Dingen herrscht oder ein Ddmon.

Denn gegen Erwartung und gegen Recht
Kommen die einen um Haus und Hof,

Von Gott verlassen, wihrend andere im Gliicke schwelgen*4®
Weil also gegen Erwartung und Recht die einen glicklich, die andern
ungliicklich sind, so konnte es sich Euripides nicht erklaren, wer die Verwaltung
der irdischen Dinge habe, bei der man ausrufen méchte:

,,Wie sollten wir beim Anblick solcher Dinge noch
An Gotter glauben oder halten ein Gesetz?“

Dies bewog auch einen Aristoteles zu dem Ausspruche, dal3 es fiir die Dinge
unter dem Himmel keine Fursorge gebe. Aber die ewige Fiirsorge Gottes bleibt
uns nach wie vor:

,Ob gern, ob ungern sprief3t die Erde Weide mir.

Naturnotwendig, und ernahrt zur Mast mein Vieh*460
und auch die Flrsorge fur die Teile erstreckt sich tatséchlich, nicht bloR
vermeintlich, auf die wirdigen; auch fir das (brige ist, soweit es der
gemeinsame Zweck der Schopfung fordert, durch weise Einrichtung gesorgt.
Weil aber die vom feindseligen Geiste ausgehenden Erregungen und
Einwirkungen besagte Unordnung hineinbringen, da sie nunmehr auch die
Menschen, den einen so, den andern anders, bald einzelne, bald ganze Volker
durch geteilten oder gemeinschaftlichen Ansturm, je nach dem Verhéltnisse
eines jeden zur Materie und nach dem Grade seiner Empféanglichkeit fiirs
gottliche, innerlich und &uRRerlich in Erregung versetzen, so haben einige und
zwar Autoritaten gemeint, dal3 das Universum nicht auf einer Ordnung beruhe,
sondern der Tummelplatz blinden Zufalls sei; sie haben dabei Gbersehen, dal
von all den Dingen, von denen eigentlich der Fortbestand der Welt abhéngt,
kein einziges ungeordnet und vernachléssigt ist, sondern ein jedes eine
verniinftige Einrichtung zeigt, so dal sie die ihnen gesetzte Ordnung nicht
tberschreiten. Auch der Mensch, wie er aus des Schdpfers Hand hervorging, ist
ein wohlgeordnetes Wesen, mag man nun die Art und Weise seiner Entstehung
betrachten, die einen einheitlichen, fur alle giltigen Plan aufweist, oder sein
organisches Wachstum, welches das hiefir maBgebende Gesetz nicht
tberschreitet, oder das Ende des Lebens, das gleich und gemeinschaftlich bleibt
fur alle. Aber nach seiner eigenen individuellen Vernunft und nach der
Einwirkung jenes dréngenden Herrschers und seines Ddmonengefolges wird

49 Euripidesfragment.
%0 Eurip. Kykl. 332.333.
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der eine so, der andere anders beeinflut und erregt, obschon die Fahigkeit
verniinftigen Denkens allen in gleicher Weise innewohnt.

26.

Wer also die Leute zu den Gotterbildern hinzieht, sind die Damonen, die sich
an das Blut der Opfertiere herandrdngen und von ihnen naschen. Die Gotter des
Volksglaubens dagegen sind, wie ihre Geschichte zeigt, vormals Menschen
gewesen. DaR nun die, welche hinter den Namen Deckung?6! suchen, Damonen
sind, wird durch die Wirkungsweise der einzelnen bestatigt. Die einen
verlangen Entmannung, so im Rheakult, andere Schldge und Einschnitte, so im
Artemiskult; die taurische Artemis totet sogar die Fremden; ich will nicht reden
von denen, die sich mit Messern und Geif3eln zerfleischen, auch nicht von den
verschiedenen Arten der Damonen; denn es ist Gottes unwiirdig, Anregung zu
Widernatirlichem zu geben.

»Der Ddmon blendet, wenn er Ungliick bringen will,

Zuvor des Menschen Sinn‘462

Aber Gott ist vollkommen gut und tut ewig nur Gutes. Dal} die in den Bildern
Wirkenden andere sind als die, zu deren Ehren man die Bilder errichtet, dafiir
liefern Troas und Parion den schlagendsten Beweis. Troas hat Bilder des
Neryllinos, der ein Zeitgenosse von uns ist; Parion hat Bilder des Alexander und
des Proteus; von Alexander befindet sich jetzt noch auf dem Marktplatze Grab
und Bild. wahrend nun die tbrigen Neryllinosbilder nur zum Schmucke der
Stadt dienen, wofern lberhaupt solches einer Stadt Schmuck verleiht, steht
eines in dem Rufe, dal? es weissage und Kranke heile. Deshalb bringen die Leute
von Troas dieser Statue Opfer dar, salben sie und setzen ihr goldene Krénze auf.
Was die Statuen des Alexander und des Proteus betrifft (letzterer hat sich, wie
Ihr wohl wiRt, bei Olympia ins Feuer gestiirzt), so soll die des Proteus ebenfalls
weissagen, und der des Alexander (,,Ungliicks-Paris, allerschonster,
weibertoller"463) bringt man 6ffentliche Opfer dar und feiert sie wie einen Gott,
der erhort hat. Sind es nun Neryllinos, Proteus, Alexander, die solches bei den
Bildern wirken? Oder tut dies etwa die materielle Zusammensetzung der Bilder?
Aber die Materie ist Erz. Was vermag das Erz aus sich selbst? Man kann ihm ja
wieder eine andere Gestalt geben; so hat Amasis nach dem Berichte des Herodot
aus einem FuBRbecken ein Gotzenbild gemacht. Was flr Heil kénnten ferner ein
Neryllinos, Proteus, Alexander den Kranken bringen? Was némlich jetzt

61 Die Damonen treten unter dem Namen der Gotter auf und sind bei den Gétterbildern wirksam.
462 Scholion zu Sophokl. Antig. 620.
463 Herodot 2,172.
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angeblich das Bild wirkt, wirkt es zu Lebzeiten des Neryllinos und selbst dann,
wann dieser krank ist*64,

217.

Was folgt hieraus? Die unverniinftigen Seelenkréfte, die das Vorstellungsleben
mit mannigfachen Truggestalten erfillen, nehmen teils aus der materiellen Welt
allerlei Bilder auf, teils formen und gebéren sie solche aus sich selbst. Das
widerfahrt am meisten einer solchen Seele, die vom Weltgeist annimmt und sich
mit ihm vermischt, die nicht zu den himmlischen Dingen und deren Schopfer
aufschaut, sondern abwarts blickt auf das Irdische, die, um alles auf einmal zu
sagen“%, gleichsam nur Blut und Fleisch ist, aber nicht mehr reiner Geist. Jene
unverniinftigen, das Vorstellungsleben tribenden Seelenkréfte sind es also,
welche Phantasiebilder von Géttern erzeugen, die geradezu ans Wahnsinnige
streifen. Wenn dann eine weiche und lenksame Seele, die aber von gesunder
Lehre nichts gehdrt und vernommen hat, die noch keinen Einblick in das Reich
der Wahrheit getan und uber den Vater und Schopfer des Alls noch nicht
nachgedacht hat, irrige Vorstellungen (ber sich selbst wie Siegelabdriicke in
sich aufnimmt, so machen sich die Ddmonen der Materie, die sich in der Nahe
des Fettes und Blutes der Opfertiere aufhalten, um davon zu naschen, und
immer auf Tauschung der Menschen bedacht sind, jene zu irrigen Vorstellungen
anregenden Seelenkréfte bei den Leuten zu nutzen: sie bewirken, daf3 von den
Bildern und Statuen her Phantasiegebilde in sie einstromen; diese aber gehen in
Wirklichkeit von den Damonen selbst aus, die hinter den Namen“%¢ der Bilder
und Statuen Deckung suchen. So ernten dann sogar von alldem, was sich in den
Tiefen der unsterblichen Seele verniinftigerweise abspielt, wenn sie
Zukunftiges kindet und Gegenwaértiges heut, den Ruhm die Ddmonen.

464 |m zweiten Jahrh. traten nach dem Muster des Apollonios von Tyana allerlei Betriiger als Wundetater auf.
So Alexander von Abonuteichos, einer Stadt Paphlagoniens, und der Kyniker Peregrinus Proteus aus Parion,
einer Stadt Mysiens am Ausgange des Hellespont; den tragikomischen Tod des letzteren schildert Lukian.
Von Neryllos, der in Alexandria Troas, welches auch in der Apostelgeschichte 16,11 erwahnt ist, verehrt
wurde, haben wir nur durch Athenagoras Kunde und zwar bezeichnet er ihn als Zeitgenossen, was im
Gegensatz zu den beiden andern Genannten, die um 170 starben, doch nur den Sinn haben kann, daf Neryllos
zur Zeit der Abfassung der Apologie noch lebte.
“5 In dieser Weise hat v. Wilamovitz-Méllendorf den Text hergestellt.
4% Der Ubersetzer folgt hier in Hinsicht auf den Anfang des 26. Kap. einer (bei Schwartz und Geffcken nicht
angegebenen) Konjektur Gesners.
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28.
Vielleicht ist es nach dem Vorausgehenden*®” notwendig, noch einiges tber die
Namen beizubringen. Herodot und Alexander, der Sohn Philipps, geben an
(letzterer im Brief an seine Mutter)#%8 - beide sollen in Heliupolis, Memphis und
Theben mit den Priestern Gesprache gepflogen haben -, sie hatte dort die
Versicherung erhalten, dal? jene Gotter nur Menschen gewesen sind. Herodot
sagt: ,,Von denen also, deren Bilder dastanden, konnten die Priester nachweisen,
daR sie solche waren und keineswegs Gotter. Vor diesen Mannern jedoch héatten
Gotter Uber Agypten geherrscht; sie hatten unter den Menschen gewohnt und
einer von ihnen habe jedesmal die Oberherrschaft gefiihrt. Spater sei Oros, der
Sohn des Osiris, im Lande Kdénig gewesen, der namliche, den die Griechen
Apollo nennen; dieser habe Typhon gestiirzt und sei zuletzt Kénig von Agypten
gewesen; Osiris aber ist in griechischer Sprache Dionysos*“4¢°. Die andern also
und auch der letzte waren &gyptische Konige. Von den Agyptern kamen dann
die Gétternamen zu den Griechen*. Apollo ist der Sohn des Dionysos und der
Isis. Herodot selbst schreibt: ,,Apollo und Artemis sind, wie mir dort gesagt
wurde, Kinder des Dionysos und der Isis; Leto ist ihre Pflegerin und Retterin
gewesen*“4’L, Sie hielten also die Menschen, die ihre ersten Konige waren, teils
aus Unkenntnis der wahren Gottesverehrung, teils aus Dankbarkeit fir ihre
Regierung nebst deren Gemahlinnen fiir Gotter. ,,Die reinen Stiere und Kélber
durfen alle Agypter opfern, aber keine Kiihe, weil diese der Isis heilig sind. Das
Bild der Isis stellt eine Frau dar mit Kuhhdrnern, gleichwie die Griechen die Jo
abbilden“4’2, Wer sollte nun in dieser Frage glaubwiirdiger sein als jene, bei
denen sich wie das Priestertum so auch das Wissen von Vater auf Sohn forterbt?
Es ist doch nicht anzunehmen, dal? jene Tempeldiener, die die Bilder so
ehrfurchtsvoll behandeln, sagen wirden, es seien dies Bilder ehemaliger
Menschen, wenn es nicht wirklich so wéare. Wenn nun Herodot (allein) es
versicherte, die Agypter erzahlen von den Gottern wie von Menschen, mit dem
Zusatze: ,,.Die Gottergeschichten, die ich gehdrt habe, will ich nicht erzihlen;
nur die Namen will ich angeben*“4’3, so brauchte man dem Herodot als einem
Mythenschreiber ja gar nicht zu glauben. Nachdem aber auch Alexander und
Hermes, genannt Trismegistos, und zahllose andere, um sie nicht einzeln

47 v/gl. den Anfnag des 17. Kap.

48 Dies war eine rationalistische Tendenzschrift des Leon von Pella, die manche Beziehung zu Hekataios’
Darstellung Agyptens hatte. Geffcken, S. 223.

4 Herodot 2,144.

470 \v/gl. Herodot 2,50.

4" Herodot 2,156.

42 Epd. 2,41

48 Ehd. 2,3.
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anzufiihren, die Abkunft jener so angeben, wie sie eigentlich war, 1aBt sich nicht
mehr in Abrede stellen, dal3 sie Konige waren und fur Gotter blof3 gehalten
worden sind. DaR sie Menschen gewesen, lehren auch die groBten dgyptischen
Weisen; Ather, Erde, Sonne und Mond bezeichnen sie als Gotter, die andern
aber gelten ihnen als Menschen, die sterben konnten, und ihre Graber als
Tempel. Dies bezeugt auch Apollodor in seiner Schrift tber die Gotter:
,Herodot nennt ferner ihre Leidensgeschichten Mysterien. Dall man in der Stadt
Busiris, schreibt er, das Fest der Isis feiert, habe ich schon friiher berichtet; nach
dem Opfer schlagen sich alle, Manner und Frauen, viele Tausende von
Menschen; was es aber damit fiir eine Bewandtnis hat, darf ich nicht sagen‘4"4,
Wenn sie Gotter waren, konnten sie nicht sterben; wenn man sich aber aus
Trauer um sie schlagt, wenn es ihre Leidensgeschichten sind, was den Inhalt der
Mysterien ausmacht, so waren sie nur Menschen. Ebenso berichtet Herodot:
»Auch gibt es das Grab eines gewissen, dessen Namen ich hier nicht zu nennen
wage, zu Sais im Tempelbezirk der Athene unmittelbar hinter dem Heiligtum
die ganze Mauer der Athene entlang; ganz nahe dabei liegt ein See mit hiibscher
steinerner Einfassung ringsum, nach meiner Schétzung so grof? wie der auf
Delos, welcher der radférmige heiRt. Auf diesem See stellen die Agypter zur
Nachtzeit die Leidensgeschichte von jenem dar und nennen dies Mysterien“47>.
Und nicht nur das Grab des Osiris wird gezeigt, sondern auch die Art und Weise
seiner Einbalsamierung. ,,Wenn zu ihnen eine Leiche gebracht wird, zeigen sie
den Uberbringern Muster von Leichen, die aus Holz gefertigt sind und durch
ihre  Bemalung den Eindruck gelungener Nachbildung machen. Die
sorgfaltigste Art und Weise der Einbalsamierung sei die von jenem, dessen
Namen ich hier nicht zu nennen wage*“4’.

29.
Aber auch unter den Griechen*'” gibt es Dichter und Geschichtskundige, welche
dieselbe Ansicht aussprechen. Sie urteilen Gber Herakles:

,, Nicht der Gétter wachendes Auge scheute der Arge,

Nicht den gastlichen Tisch, gleichwohl erwiirgt’ er ihn selber 478,

4 Ebhd. 2,61.

4 Ebd. 2,170.

476 Ebd. 2,86.

4T An das durch Herodot u.a. vermittelte Zeugnis der agyptischen Priester reiht Athenagoras griechische
Stimmen.

4% Hom Od. 21,28.29.
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den Iphitos namlich. Bei einem solchen Uberraschte es auch nicht, daf er tobte
und den Scheiterhaufen anziindete und sich verbrannte. In Bezug aus Asklepios
sagt Hesiod:

., Der Vater der Géotter und Menschen

Grollte und schleuderte her vom Olympos den flammenden Blitzstrahl,

Welcher den Letoiden erschlug zum Schmerze des Phoibos .
Auf ihn beziehen sich auch Pindars Worte:

., Auch die Klugheit leider erliegt dem Gewinn.

Stolzer Lohn, in Handen gewiesenes blankes

Gold verlockte jenen auch ...

Siehe da traf sie Kronion;

Beiden aus der Brust den Atem ril3 er sofort

Und der Blitzstrahl flammte zerschmetternde Glut und Tod herab “4'°.
Entweder also waren sie Gotter und dann hielten sie sich weder an das Gold —

,,O Gold, du schénste Gabe fiir den Sterblichen!

Denn keine Mutter bietet solche Wonnen dar

Noch Kinder % -
(denn die Gottheit ist bedirfnislos und Uber jede Begierde erhaben) noch
starben sie, oder sie waren Menschen und zwar infolge ihrer Unwissenheit bdse,
der Geldgier erliegende. Wozu soll ich noch viele Worte machen durch den
Hinweis auf Kastor und Polydeukes oder auf Amphiareos, welche sozusagen
noch gestern und vorgestern als Menschen, von Menschen erzeugt, gelebt haben
und heute flr Gétter gelten, wie auch Ino nach Ablauf ihres Wahnsinns und der
daraus folgenden Leiden eine Gottin geworden sein soll? Von ihr heif3t es:

,,»Die Meerbefahrer nannten sie Leukothea

und von ihrem Sohne:

., Erhabenen Paldmon nennt der Schiffer ihn.

30.
Wenn sogar ganz Abscheuliche und Gottverhalite vergdéttert wurden, wenn
selbst Semiramis, die Tochter der Derketo, ein wollistiges und mordbeflecktes
Weib, zu einer syrischen Gottin erhoben wurde und die Syrer wegen der
Derketo die Fische, wegen der Semiramis die Tauben verehren (denn dieses
Weib wurde, was ganz unmdglich ist, in eine Taube verwandelt; dieser Mythos
ist bei Ktesias zu lesen), so darf es uns nicht wundern, wenn Fursten und

47 pind. Pyth. 3,54 ff. (ibersetzt von J.A. Hartung).
40 Eyripidesfragment.)
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Tyrannen von ihren Untertanen Gotter genannt wurden. Die Sibylle (auch Plato
erwéhnt ihrer) singt:

L, Jetzt war da das zehnte Geschlecht der sterblichen Menschen,

Seit die gewaltige Flut die Manner der Vorzeit ereilte.

Kronos, Titan und lapetos waren der Leute Beherrscher,

Treffliche S6hne von G&a und Uranos; doch erst die Menschen

Nannten sie Gaa und Uranos, ihnen den Namen erteilend,

Weil sie das erste Paar der sterblichen Menschen gewesen.
Auch das laRt sich begreifen, wenn Représentanten der Starke wie Herakles
und Perseus vergottert wurden oder Heilkiinstler wie Asklepios. Ein jeder, den
entweder die Untertanen oder die Herrscher selbst ehren wollten, bekam Anteil
an dem Gottesnamen, sei es aus Furcht oder auch aus Ehrfurcht. Auch dem
Antinoos ist es infolge der Liebe Eurer Vorfahren zu den Untertanen gelungen,
flr einen Gott zu gelten. Die spéater Lebenden haben dann dieses Erbe skrupellos
angetreten.

,, Kreter sind immerdar Liigner; es haben, o Herrscher, die Kreter

Schon errichtet dein Grab, obwohl du nicht starbest. <482
Du glaubst zwar, Kallimachos, an die Geburt des Zeus, aber nicht an sein Grab;
du wirdest ja sonst nach deiner eigenen Meinung die Wahrheit verhullen; aber
auch so verkindest du sogar den Unwissenden, dal} er gestorben ist. Schaust du
die Grotte an, so denkst du an Rheas Geburt; siehst du den Sarg an, so suchst
du die Tatsache zu verdunkeln, daB jener gestorben ist. Du weilt eben nicht,
dal allein der ungewordene Gott ewig ist. Entweder also sind die von der
Volksmenge und von den Dichtern erzdhlten Gottermythen unwahr und dann
ist der Kult solcher Gotter unnitz (erdichtete Helden existieren ja uberhaupt
nicht) oder die Geburten, Liebschaften, Mordtaten, Diebstahle, Entmannungen,
Blitzschldge sind wahr, dann aber haben die fraglichen Personlichkeiten
aufgehort zu sein und existieren nicht mehr, wie sie auch erst aus dem Nichtsein
geworden sind. Ist es etwa konsequent, den einen Teil zu glauben, den andern
aber nicht, zumal die Dichter ohnehin bestrebt waren, die Helden ihrer
Erzdhlungen zu idealisieren? Denn die Dichter, deren idealisierender
Darstellung sie die Vergotterung verdanken, hitten gewil3 nicht von ,,Leiden”
gesprochen, wenn jene nichts zu leiden gehabt hatten.
Dal wir keine Atheisten sind, da wir an Gott, den Schopfer dieses Alls, und an
seinen Logos glauben, habe ich jetzt, vielleicht nicht so, wie es die Sache
verdient, aber doch so gut ich es vermochte, bewiesen.

«a81

“81 shyll. Orak. 111, 108-113.
482 Kallimachos, Hymnus auf Zeus, V. 8 u. 9.
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31.

Ferner dichten sie uns gottlose Mahlzeiten und Beilager an, einerseits um sich
einzureden, daf} sie uns mit Recht hassen, anderseits in der Erwartung, uns
durch Einschiichterung von unserer Lebensweise abzubringen oder durch die
Schwere der Anklagen die Behdrden gegen uns einzunehmen und zu
schonungslosem Vorgehen aufzureizen; aber das ist doch nur ein dummer Spafd
Leuten gegentber, die in dem Kampfe der Schlechtigkeit gegen die Tugend eine
ganz gewohnliche, uralte und nicht erst in der Gegenwart hervortretende
Erscheinung erblicken, welche die notwendige Folge eines gottlichen Gesetzes
und Planes ist. So starb Pythagoras mit dreihundert Gefahrten den Feuertod;
Heraklit wurde aus dem Staate der Ephesier, Demokrit aus dem der Abderiten
ausgewiesen, jeder, weil man ihn fur wahnsinnig erklérte; auch den Sokrates
verurteilten die Athener zum Tode. So wenig aber nun die 6ffentliche Meinung
jenen Mannern in Hinsicht auf Tugend Abbruch tun konnte, so wenig wirft auch
auf uns die unverstéandige Verleumdung, mit der gewisse Leute uns angreifen,
in Hinsicht auf die Rechtlichkeit des Lebens einen Schatten, da wir bei Gott
anerkannt sind. Aber dennoch will ich auch diesen Vorwiirfen begegnen. Euch
freilich sind schon meine bisherigen Darlegungen gewil3 eine ausreichende
Rechtfertigung; denn da lhr an Einsicht alle tberragt, so wilt Ihr auch, daB wir
uns nie auch nur eine ganz kurze Gedankensiinde erlauben, denn da Gott die
Richtschnur fiir unser Leben bildet, so ist es unser eifrigstes Bestreben, daR das
Leben eines jeden von uns in Gottes Auge schuldlos und untadelig sei. Hatte
wir namlich den Glauben, daR sich unser Leben auf diese Welt allein
beschrénke, so kdnnten wir wohl auch in den Verdacht kommen zu sundigen,
etwa indem wir den Regungen des Fleisches und Blutes nachgeben oder der
Gewinnsucht und Begehrlichkeit unterliegen. Nachdem wir aber wissen, Gott
wacht Tag und Nacht tber unsere Gedanken und Worte, er sieht, da er ganz
Licht ist, auch unser Inneres, nachdem wir ferner tberzeugt sind, wir werden
nach diesem Leben ein anderes Leben fiihren, entweder ein besseres als das
gegenwartige, ein himmlisches, kein irdisches, insofern wir bei Gott und mit
Gott sein werden, durch nichts mehr in der Seele beeinflufit und beirrt, nicht als
Fleisch, obwohl wir Fleisch noch haben werden, sondern als himmlischer Geist,
oder, wenn wir mit den Gbrigen zusammenfallen, ein schlechteres, ein Leben im
Feuer (denn Gott hat uns nicht wie Herdenvieh und Zugtiere als Nebensache
erschaffen mit der Bestimmung umzukommen und zu verschwinden), nach all
dem ist nicht zu erwarten, dal? wir Schlechtes begehen und uns der Bestrafung
des grofRen Richters aussetzen wollen.
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32.

Zwar nimmt es uns nicht wunder, wenn sie uns Dinge andichten, die sie von
ihren eigenen Gottern aussagen; sie stellen ja deren Leidenschaften als
Mysterien dar; nur sollten sie dann, nachdem sie einmal einen ungeziigelten und
unterschiedslosen Geschlechtsverkehr fir etwas Arges halten, auch den Zeus
verabscheuen, der mit seiner Mutter Rhea und mit seiner Tochter Kore Kinder
erzeugte und seine eigene Schwester zur Gemahlin hatte, oder den Erfinder
solcher Maren, den Orpheus, weil er den Zeus noch unheiliger und befleckter
als einen Thyestes schilderte; auch dieser hat einem Orakelspruche folgend
seiner Tochter sich beigesellt, um sich Herrschaft und Recht zu verschaffen.
Wir hingegen sind von einem unterschiedslosen Geschlechtsverkehr so weit
entfernt, daB3 uns nicht einmal ein begehrlicher Blick erlaubt ist. ,,Wer ein Weib
ansieht, um ihrer zu begehren,” heiflt es, ,hat schon die Ehe gebrochen in
seinem Heizen. 483 Was berechtigt, an der Reinheit des Lebenswandels derer zu
zweifeln, die von den Augen keinen weiteren Gebrauch machen durfen als den,
wozu Gott sie bildete, namlich daR sie uns Licht seien, denen also schon der
sinnliche Blick als Ehebruch ausgelegt wird, weil die Augen anderen Zwecken
dienen, und bei denen das kommende Gericht sich sogar auf das blofRe Denken
erstreckt? Denn unsere Verantwortung erfolgt nicht nach Menschensatzungen,
denen ein Bosewicht wohl auch entgehen kann (schon anfangs suchte ich Euch
von dem gottlichen Ursprung unserer Lehre zu (iberzeugen), sondern wir haben
ein Gesetz, einen Auftrag, der bewirkt hat, da wir in der rechten Selbst- und
Néchstenliebe das VollmaR der Gerechtigkeit erblicken*®. Je nach dem Alter
betrachten wir daher die einen als Séhne und Tdchter, andere behandeln wir wie
Briider und Schwestern, die Alteren ehren wir wie Vter und Mitter. Und nun
liegt uns alles daran, daR die Leiber derer, die wir fir Brider ansehen und
Schwestern und was es sonst noch flr Verwandtschaftsnamen gibt, unentweiht
und unbefleckt bleiben, da uns abermals der Logos sagt: ,,Wenn jemand
deswegen zum zweitenmal kiifit, weil es ihm gefallen hat* und beifiigt: ,,So also
mit Vorsicht mulR man den KuB oder vielmehr den Gruf3 geben, da er uns des
ewigen Lebens berauben wirde, wenn er irgendwie durch die Gesinnung
getriibt wiirde. 8%

48 Matth. 5,28.
484 vgl. Matth. 7,12.
5 Apokryphe Stellen.
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33.

Da wir also Hoffnung auf ein ewiges Leben haben, so erstreckt sich unsere
Weltverachtung selbst auf solche Geniisse, die nur in Vorstellungen bestehen.
Jeder von uns hat auch nur ein Weib, das er nach den von uns aufgestellten
Gesetzen geehelicht hat, und zwar nur zum Zwecke der Kindererzeugung. Denn
wie der Landmann, wenn er die Saat dem ScholRe der Erde anvertraut hat, den
Erntetag abwartet, ohne neue Saat auszustreuen, so hat auch bei uns die
Begierde ihr Ziel in der Kindererzeugung. Indes kann man unter unseren
Glaubensgenossen viele finden, Manner und Frauen, die alt werden, ohne zu
heiraten, in der Hoffnung auf um so innigeren Verkehr mit Gott. Wenn das
Verharren im jungfraulichen Stande beide Geschlechter Gott ndher bringt, wenn
schon ein Gedanke oder eine Begierde von ihm wegfhrt, so verabscheuen wir
noch viel mehr die Vollbringung dessen, was wir uns nicht einmal zu denken
erlauben. Denn nicht im Aussinnen schéner Spriiche besteht unser Leben,
sondern in der Ausfiihrung schoner Taten und in der Anleitung hiezu, auf dafl
ein jeder bleibe, wie er geboren ist, oder nur einmal sich vereheliche. Denn die
zweite Ehe ist nur ein verbramter Ehebruch. ,,Denn wer sein Weib entlaf3t,” sagt
unser Lehrer, ,,und eine andere heiratet, bricht die Ehe‘“*%¢; es ist also keinem
gestattet, diejenige zu verlassen, deren Jungfrauschaft er aufgehoben, und eine
zweite Heirat einzugehen. Wer sich ndmlich seines ersten Weibes entledigt (und
eine andere heiratet), ist ein versteckter Ehebrecher, selbst dann noch, wenn jene
gestorben ist. Denn er tbertritt die Anordnung Gottes, der im Anfang nur einen
Mann und nur ein Weib bildete, und 16st jenes einigende Band, das zum Zwecke
eines geordneten Geschlechtsverkehrs zwischen Fleisch und Fleisch gekniipft
ist.

34.
Trotz so erhabener Grundsdtze (doch wozu sollte ich die Geheimnisse
ausplaudern?) bekommen wir Vorwirfe zu horen, so daf sich das Sprichwort
bewahrheitet: ,,Die Dirne (tadelt) die Anstidndige.“ Leute, die férmlichen
Madchenhandel treiben, die mit Umgehung der Gesetze der Jugend Gelegenheit
zu schandlichen Ausschweifungen jeder Art bieten, die sich nicht einmal
maéannlicher Personen enthalten, sondern als Manner an Mannern Arges veriiben,
Leute, die gerade die stattlichsten und schonsten Leiber auf alle Art schanden
und das herrliche Schépfungswerk Gottes in den Staub ziehen (denn die
Schonheit auf Erden ist nicht von selbst da, sondern wird von Gottes Hand und

486 Matth. 19,9.
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Huld gesendet), solche wagen es, Schandlichkeiten, deren sie sich selbst bewul3t
sind und die sie auch ihren Gottern nachsagen, weil sie darin etwas Rihmliches
und der Gotter Wirdiges erblicken, uns aufzubirden! Uns, die wir entweder ein
ganz jungfrauliches oder ein streng monogamisches Leben fiihren, wollen die
Ehebrecher und Knabenschénder herabwirdigen, sie, die wie Fische leben,
denn auch diese verschlingen jeden, der ihnen in den Weg kommt, und der
Stérkere macht Jagd auf den Schwécheren. O, das ist Versundigung an
Menschenfleisch, wenn man unbeachtet der von Euch und Euren Vorfahren in
gerechter Erwagung gegebenen Gesetze Menschen so sehr bedréngt, dal selbst
die von Euch aufgestellten Statthalter mit den Prozessen nicht mehr fertig
werden, und wenn man dies noch dazu solchen Menschen antut, die nicht
einmal bei Schldgen sich zurtickziehen dirfen und nicht einmal bei
Schmahungen Segensworte unterlassen dirfen. Denn blof? gerecht sein ist noch
zu wenig; gerecht sein heilst Gleiches mit Gleichem vergelten; wir aber haben
die Vorschrift, gut und geduldig zu sein.

35.
Welcher Versténdige sollte nun uns, Leute von solchen Grundsatzen, noch des
Menschenmordes bezichtigen? Man mifte ja, um Menschenfleisch essen zu
kdnnen, zuvor einen Menschen téten. Wie sie nun im ersten Stiicke liigen, so
auch im zweiten. Fragt man sie, ob sie denn schon gesehen haben, was sie
behaupten, so hat keiner die Frechheit, ja zu sagen. Und doch haben wir auch
Sklaven, die einen mehr, die andern weniger, vor denen man nicht verborgen
bleiben kann. Aber selbst aus diesen hat noch nie einer so etwas uns auch nur
angedichtet. Wie konnte auch einer von Leuten, die es nicht einmal Uber sich
bringen, bei einer gerechten To6tung zuzusehen, Menschenmord und
Menschenfral? aussagen? Wer rechnet die Gladiatorenspiele und Tierk&mpfe,
besonders die von Euch veranstalteten, nicht zu den Dingen, die eifrige
Beachtung verdienen? Doch macht es nach unserer Auffassung keinen groRRen
Unterschied, ob man bei einer Totung zuschaut oder sie selbst vollzieht, und
deshalb haben wir den Anblick solcher Szenen verboten. Wie sollten also wir,
die nicht einmal zusehen, damit uns nicht Blutschuld und Frevel beflecke,
jemand toten kdnnen? Wie sollten wir, die da behaupten, daf jene Frauen, die
zur Herbeifiihrung eines Abortus Medikamente anwenden,
Menschenmorderinnen sind und sich einst bei Gott dartiber zu verantworten
haben, Menschen umbringen kénnen? Es ware doch sehr inkonsequent zu
behaupten, auch der Embryo sei schon ein Mensch und Gegenstand gottlicher
Fursorge, und ihn dann, wenn er das Licht der Welt erblickt hat, zu téten; und
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die Aussetzung eines Kindes zu verbieten, weil Kindsaussetzung einem
Kindsmorde gleichkommt, dasselbe aber dann, wann es herangewachsen ist, zu
beseitigen. Wir sind aber in jeder Hinsicht und in allen Dingen sehr konsequent;
denn wir sind Diener der Vernunft, nicht Verdreher derselben.

36.

Und wer erst, der an eine Auferstehung glaubt, wird sich fir Leiber, die einst
auferstehen sollen, zur Grabstatte darbieten? Denn es wére wieder nicht
konsequent, eine Auferstehung unserer Leiber zu erwarten und Leiber zu
verzehren, wie wenn sie nicht zur Auferstehung bestimmt waéren, oder zu
glauben, dalk zwar die Erde ihre Toten wieder herausgebe, dal} aber die nicht
zurtickgefordert werden, die einer in sich selbst vergraben hat. Umgekehrt. Wer
da glaubt, er brauche keine Rechenschaft zu geben, ob sein Leben in dieser Welt
gut oder schlecht war, und es gebe keine Auferstehung, ja mit dem Leibe
vergehe auch die Seele in der Weise eines Erl6schens, von einem solchen
Menschen ist zu erwarten, daf3 er sich wohl keines Frevels enthalt. Wir dagegen,
die Uberzeugt sind, daf} bei Gott nichts ungepruft bleibt und dal’ der Leib, wenn
er den unverninftigen Trieben und Begierden der Seele gedient hat, auch an der
Strafe teilnehmen muf, wir haben allen Grund, auch die kleinste Sinde zu
verabscheuen. Wenn es aber dem einen oder andern eine gar torichte Rede
dunkt, daB der verweste, aufgeloste und zerstorte Leib wieder
zusammenkommt, so dirfte dieser Umstand, ndmlich dall es Unglaubige gibt,
noch kein genugender Grund sein, uns der Schlechtigkeit zu zeihen; man kdnnte
uns hochstens Torheit vorwerfen. Denn wéren unsere Grundsétze auch ein
Werk der Selbsttauschung, so wiirden sie doch niemand wehe tun. Da aber nicht
nur nach unserer Lehre, sondern auch nach der Meinung vieler Philosophen die
Leiber auferstehen werden, so ist hier nicht der Ort, Beweise hieflr
beizubringen, damit wir nicht Dinge hereinziehen, die auBerhalb unseres
Programms liegen, indem wir etwa reden wirden von dem Geistigen und von
dem Sinnlichen und von der Zusammensetzung dieser beiden, oder davon, daf3
das Unkdrperliche alter ist als das Korperliche und das Geistige friiher als das
Sinnliche, obwohl wir auf das Sinnliche zuerst sto3en; die Leiber aber bestehen
teils aus dem Unkdrperlichen, insofern das Geistige erst hinzutritt, teils aus dem
Sinnlichen. Nach Pythagoras und Plato steht namlich nichts im Wege, da die
Leiber, wenn sie sich aufgelost haben, aus denselben Prinzipien, aus denen sie
urspriinglich entstanden sind, abermals entstehen. Der Beweis flr die
Auferstehung sei jedoch zuriickgestellt.
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37.

Ihr aber, die lhr Euch in jeder Hinsicht und in allen Dingen einer tiichtigen
Begabung und Bildung erfreut, die Ihr weise MaRigung mit Menschenliebe
verbindet und wahrhaft wiirdige Herrscher seid, neiget mir, nachdem ich die
Anschuldigungen entkréftet und den Nachweis geliefert habe, da wir Gott
verehren und in strenger Zucht ein anstandiges Leben flihren, Euer
Herrscherhaupt! Denn welche Eurer Untertanen verdienen es, eher Erhdrung
ihrer Bitten zu finden als wir, die wir fr Eure Herrschaft beten, damit die
Regierung in gerechtester Erbfolge vom Vater auf den Sohn ibergehe und Euer
Reich wachse und gedeihe, indem die ganze Welt Euch untertan wird? Dies
liegt auch in unserem Interesse, damit unser Leben ruhig und ungestort verlaufe
und wir alle Anordnungen bereitwillig vollziehen kénnen.
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Uber die Auferstehung der Toten
De Resurrectione
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1. EINLEITUNG ZU ATHENAGORAS' AUFERSTEHUNG
DER TOTEN*®” VON P. ANSELM EBERHARD 0.S.B.

Inhaltstibersicht

Einleitung (Kap. 1).

Neben jeder Lehre erheben sich Zweifel und Irrlehren. Daher ist es notwendig,
eine Lehre nicht nur darzulegen und zu begriinden (dogmatisch-spekulative
Methode), sondern auch zu verteidigen (apologetische Methode). Dies gilt auch
hier.

1. Der apologetische Teil (Kap. 2-11). Etwaige Einwande gegen die
Maoglichkeit der Auferstehung werden widerlegt.

Gott, der wuRte, wie er die Leiber bilden sollte, weil} auch, wie er sie wieder
bilden soll (Kap. 2). Er, der die Macht hatte, die Leiber zu bilden, hat auch die
Macht, das Aufgeldste wieder zu einigen (Kap. 3). Auch der Umstand, daR Teile
von Menschenleibern in andere Menschenleiber und in Tierleiber gekommen
sind, bildet keine Instanz gegen die Mdglichkeit der Auferstehung; denn solche
Teile haben sich den fremden Leibern nicht assimiliert, sondern sind als
naturwidrige Nahrung unverbraucht ausgeschieden worden und wieder zu den
Elementen zuriickgekehrt (Kap. 4-8). Der Mensch allerdings kann seine Werke,
wenn sie zerstort sind, nicht wieder neu machen; doch menschliche und
gottliche Tétigkeit, Kunsterzeugnisse und Werke der Natur darf man nicht
zusammenstellen (Kap. 9). Die Auferstehung widerspricht auch nicht dem

“TAus: Friihchristliche Apologeten und Martyrerakten Band 1. Aus dem Griechischen und Lateinischen
Ubersetzt von Dr. Kaspar Julius (Aristides); Dr. Gerhard Rauschen (Justin, Diognet); Dr. R.C. Kukula
(Tatian); P. Anselm Eberhard (Athenagoras). (Bibliothek der Kirchenvater, 1. Reihe, Band 12) Munchen
1913.
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Willen Gottes; denn es liegt darin gegen niemand eine Ungerechtigkeit; auch
liegt in ihr fir Gott keine Unangemessenheit (Kap. 10). Nach teilweiser
Wiederholung und Zusammenfassung des Bisherigen folgt die Ankiindigung
der positiven Beweise (Kap. 11).

2. Der dogmatisch-spekulative Teil (Kap. 12-25). Die Auferstehung ist eine
logische Folgerung.
Die Absicht des Schopfers bei der Erschaffung des Menschen war die, ein
verniinftiges Wesen zu schaffen, das die Werke Gottes betrachten und seinem
Schopfer dienen soll. Da aber diese Bestimmung des Menschen nie aufhort,
kann auch das Menschenwesen nicht aufhdren; daher ist die Auferstehung
notwendig, weil es ohne sie eine Fortdauer des menschlichen Lebens nicht
geben koénnte (Kap. 12 u.13). Die Auferstehung ergibt sich somit aus der
menschlichen Natur (Kap. 14). Leib und Seele zusammen konstituieren das
Menschenwesen; soll daher der Mensch fortdauern, so mu auch der Leib
fortdauern; denn Seele ohne den Leib ist nicht der Mensch (Kap. 15). Die
Auferstehung ist das letzte Glied in der Kette der natiirlichen Veranderungen,
welchen der Menschenleib unterworfen ist (Kap. 16 u.17).
Die géttliche Vorsehung gibt dem Menschen alles, was er bedarf: Nahrung,
Nachfolge, Gerechtigkeit. Das unerlaRliche Gericht Gottes muf sich aber, um
gerecht zu sein, auf den ganzen Menschen erstrecken, nicht auf den Leib allein,
nicht auf die Seele allein (Kap. 18). Nun aber findet dieses Gericht weder in
diesem Leben statt noch kann es sich in der Zeit vollziehen, wo Leib und Seele
getrennt sind (Kap. 19 u. 20). Denn es ware ungerecht, die Seele allein bliRen
zu lassen fur das, was sie auf Drangen des Leibes hin getan hat (Kap. 21), und
ebenso, den Leib nicht flr das Gute zu belohnen, das durch seine Mitwirkung
zustande gekommen ist (Kap. 22). Auch die géttlichen Gebote wenden sich
nicht an die Seele allein, nicht an den Leib allein, sondern an den aus beiden
bestehenden Menschen; auch deswegen mul} der ganze Mensch zur
Rechenschaft gezogen werden (Kap. 23).
Schlieflich ist auch das Endziel des Menschen ein Beweis fur die
Auferstehung. Die Seligkeit der Seele wére nur das Endziel eines Teiles des
menschlichen Wesens, aber nicht Endziel des ganzen Menschenwesens. Damit
aber das Endziel des Ganzen eintreten kann, muf3 der Leib mit der Seele
vereinigt sein, was nur durch die Auferstehung méglich wird (Kap. 24 u. 25).
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ATHENAGORAS UBER DIE AUFERSTEHUNG DER
TOTEN (DE RESURRECTIONE)

1.
Neben jeder Lehre und Beweisfihrung, die in diesen Dingen das Richtige trifft,
sprof3t auch die eine oder andere Irrlehre auf, aber nicht aus irgendeinem Prinzip
geht diese hervor und mit Naturnotwendigkeit, auch ergibt sie sich nicht aus
dem Begriffsinhalt der jeweils behandelten Sache, sondern sie wird absichtlich
beigebracht von Leuten, die es fur rihmlich halten, zur Zerstérung der Wahrheit
frevelhafte Lugensaat auszustreuen. Dies kann man zunéchst an denen sehen,
die sich schon in friiherer Zeit mit solchen Fragen beschéftigt haben, und an den
Widerspriichen, in die sie mit den noch &lteren und mit ihren Zeitgenossen
geraten sind, und nicht zum wenigsten gerade an der Verwirrung, die auf dem
in Frage stehenden Gebiete herrscht. Keinen richtigen Gedanken gibt es, den
solche Leute nicht bestritten hatten: nicht die Wesenheit Gottes, nicht sein
Wissen und Wirken verschonten sie mit ihren boshaften Angriffen, nicht die
hieraus in logischer Kette abgeleiteten Wahrheiten, die uns zu einem Gott
wohlgefalligen Leben anleiten; wahrend die einen auf die Wahrheit in solchen
Dingen ein flr allemal verzichten, drehen andere sie nach ihrem eigenen Kopfe
und wieder andere liefern selbst das Evidente der Skepsis aus. Daher missen
meines Erachtens diejenigen, die sich mit einem derartigen Stoffe beschéaftigen,
eine doppelte Methode anwenden, eine apologetische, welche die Wahrheit
gegen Angriffe in Schutz nimmt, und eine dogmatisch-spekulative, welche sich
mit der Wahrheit selbst beschaftigt; erstere wendet sich dann an die
Unglaubigen und Zweifler, letztere an alle, die guten Willens sind und die
Wahrheit gerne aufnehmen. “8 Deshalb muR ein jeder, der Uber ein solches

“8[sjc, die falsche Seitenzahlung entspricht der Vorlage]
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Thema schreiben will, das jeweilig vorliegende Bedirfnis prifen und darnach
seine Ausfiihrungen bemessen; dabei kann er die Reihenfolge der Gedanken
nach Bedarf abandern; auch soll er nicht dadurch, daB er offensichtlich immer
den namlichen Ausgangspunkt festhalt, das Zweckdienliche und die einem
jeden Gedanken zukommende Stelle aufler acht lassen. In Hinsicht auf
Begriindung und natiirliche Folgerichtigkeit ist freilich jedesmal das
dogmatisch-spekulative Verfahren dem apologetischen vorzuziehen; aber
umgekehrt liegt die Sache, wenn man das praktische Bedrfnis ins Auge fast.
Auch der Landmann kann wohl nicht den Samen in die Erde streuen, ohne zuvor
das Unkraut und alles, was der edlen Saat hinderlich ist, entfernt zu haben;
ebensowenig wird ein Arzt einem heilungsbedirftigen Korper eine seiner
gesunden Arzeneien einfloBen, bevor er ihn von dem vorhandenen
Krankheitsstoff gereinigt und von hinzukommendem bewahrt hat. So kann auch
der Lehrer der Wahrheit, wenn er (ber die Wahrheit sprechen will, niemand
Uberzeugen, solange im Denken der Horer eine falsche Meinung versteckt liegt
und seinen Worten entgegensteht. Daher lassen auch wir aus praktischen
Grinden den dogmatisch-spekulativen Erorterungen 0fters apologetische
vorangehen. Dieses Verfahren scheint auch jetzt, wo wir von der Auferstehung
reden wollen, im Hinblick auf das Bedurfnis gar wohl am Platze zu sein. Denn
es entgeht uns nicht, dal auch auf diesem Gebiete die einen ganz unglaubig
sind, andere noch zweifeln und selbst von denen, die die Grundlagen schon
angenommen haben, manche gleich den Zweiflern schwanken. Was aber das
Widersinnigste ist, ist dies, dal} sie solches tun, obschon die Sache selbst ihnen
nicht den geringsten Anlal zum Unglauben bietet und sie keinen triftigen Grund
fiir ihren Unglauben oder Zweifel angeben kénnen.

2.
. Wollen wir die Sache so betrachten! Jeder Unglaube, der nicht leichtfertig und
uniiberlegt gehegt wird, sondern auf einen triftigen Grund und auf feste
Uberzeugung hin bei diesem oder jenem sich einnistet, hat Berechtigung, wenn
die in Frage kommende Sache selbst unglaublich erscheint. Aber an Dinge nicht
zu glauben, die nicht unglaublich sind, verrdt Mangel an gesundem
Wahrheitssinn. Daher sollten diejenigen, die sich in der Auferstehungsfrage des
Unglaubens oder Zweifels nicht entschlagen kdnnen, nicht nach ihrer
uniiberlegten subjektiven Meinung oder nach dem Vorurteil der Zigellosen
dariiber entscheiden, sondern sie sollten entweder die Entstehung der Menschen
von keiner Ursache abh&ngig machen (das aber 4Rt sich sehr leicht widerlegen)
oder aber, indem sie in Gott den Urgrund alles Seienden suchen, die Grundlage
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dieser Lehre betrachten und mittels derselben den Beweis liefern, dafl die
Auferstehung durchaus nicht glaubwiirdig ist. Dies wird ihnen aber erst dann
gelingen, wenn sie nachweisen kénnen, dal’ es weder in Gottes Macht noch in
Gottes Willen liege, die entseelten oder auch schon ganz verwesten Leiber
wieder zu einigen und zur Zusammensetzung der ndmlichen Menschen zu
verbinden. Koénnen sie dies aber nicht, weg dann mit diesem gottlosen
Unglauben, weg mit den frivolen L&sterungen! Mdgen sie ndmlich behaupten,
die Auferstehung sei mit Gottes Macht oder sie sei mit Gottes Willen
unvereinbar, sie treffen nicht das Richtige. Die nachfolgende Abhandlung wird
dies deutlich zeigen.

Unvermdgen ist in Wahrheit offenbar dann vorhanden, wenn einer gar nicht
weifd, was werden soll, oder wenn er es zwar weil3, aber nicht auszufiihren
vermag. Wer ndmlich von dem, was werden soll, nichts weil3, wird, was er nicht
weil, tberhaupt nicht anfangen und vollenden kénnen; und wer zwar ganz gut
weil3, was gemacht werden soll, und auch die Mittel und Wege hiezu kennt, aber
die Macht, das Erkannte auszufiihren, Uberhaupt nicht hat oder nicht in
ausreichendem Mal3e hat, wird es, wofern er klug ist und seine Macht tiberlegt,
von Anfang an nicht versuchen; hat er es aber uniiberlegter Weise begonnen,
wird er das Beschlossene nicht vollenden kénnen.

Nun aber ist es ganz ausgeschlossen, dall Gott die Natur der zur Auferstehung
bestimmten Leiber nicht kennt nach all ihren Teilen und Teilchen, daf} er nicht
weil3, wohin ein jedes Teilchen der sich auflésender Korper gerat und welcher
Teil der Materie das Aufgeldste und zu dem ihm Verwandten Hinzugetretene
aufgenommen hat, wenn auch menschlichen Augen das mit dem All in
naturgemalRem Anschlul wiedervereinigte vollig ununterscheidbar vorkommt.
Er, der schon vor der eigenartigen Zusammensetzung eines jeden Organismus
die Natur der zu schaffenden Grundstoffe kannte, aus denen die Menschenleiber
bestehen, und der auch wufte, aus welchen Teilen derselben er das zur
Zusammensetzung des menschlichen Leibes Notige nehmen sollte, weil}
selbstverstandlich auch nach der Auflésung des Ganzen, wo ein jedes der von
ihm zum Aufbau der einzelnen Leiber verwendeten Atome hingekommen ist.
Nach der jetzt fiir uns geltenden Ordnung der Dinge und nach der Beobachtung,
die wir sonst machen, ist das Vorherwissen des Nochnichtseienden mehr; aber
fr Gottes Wirde und Weisheit ist beides naturgeman und ist das VVorherwissen
des Nochnichtseienden nicht schwieriger als die Kenntnis des Aufgeldsten.
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3.

Dal? er dann auch zur Auferweckung der Leiber die ausreichende Macht besitzt,
beweist schon deren Entstehung. Wenn er namlich die Menschenleiber und
deren Elemente bei der ersten Zusammensetzung aus dem Nichts erschuf, wird
er nach erfolgter Auflésung sie mit der gleichen Leichtigkeit auch auferwecken,
wobei es gleichgultig ist, wie sie sich aufgeldst haben. Denn auch dies ist ihm
gerade so leicht mdglich. Und der Sache verschlégt es nichts, mag man die
Elementarstoffe aus einer noch nicht differenzierten Materie oder die
Menschenleiber aus den schon bestimmten Grundstoffen als dem
Urspriinglichen oder aus Keimen herleiten. Eine Macht, die imstande war; die
bei jenen Elementarstoffen vorausgesetzte gestaltlose Substanz zu gestalten, die
ungeformte und ungeordnete durch viele und verschiedene Formen zu ordnen,
die Teile der Grundstoffe zu einem einheitlichen Gebilde zu verbinden, den
Keim, der einheitlich und einfach ist, zu vervielféltigen, das Ungegliederte zu
gliedern, dem Leblosen Leben einzuhauchen, ist auch imstande, das Aufgelste
zu einigen, das Liegende aufzurichten, das Tote wieder zu beleben und das
Verwesliche zur Unverweslichkeit emporzuheben. Einem und demselben
kommt es zu, der namlichen Macht und Weisheit, das an die Menge der
mannigfachen Lebewesen, die sich an menschlichen Leibern zu vergreifen und
sich an ihnen zu sattigen pflegen, Verteilte aus diesen auszuscheiden und mit
den urspriinglichen Teilen und Teilchen wieder zu vereinigen, mag es nun in
eines jener Lebewesen gekommen sein oder in viele und von diesen in andere,
oder mag es, nachdem es mit diesen sich aufgeldst hat, in jenem natirlichen
Prozesse, durch den sich alles wieder in die Grundstoffe auflost, schon wieder
zu diesen zurlickgekehrt sein. Indes gerade dieser Gedanke ist es, der wohl am
meisten die Kopfe verwirrte und selbst Kapazitaten stutzig machte, so daf} sie,
merkwirdig genug, die von der Menge vorgebrachten Bedenken flr begriindet
hielten.

4.
Diese wenden ein, viele Leiber von denen, die bei Schiffbriichen oder in Fliissen
jammerlich umkamen, seien schon Nahrung fiir Fische geworden, und viele
Leiber der im Kriege Gefallenen oder durch ein herberes Geschick und durch
den Drang der Umstande ohne Bestattung Gebliebene hatten den sie
auffindenden Tieren zum Frale gedient. Wenn nun die Leiber in der
angegebenen Weise aufgezehrt werden und ihre integrierenden Teile und
Teilchen zerstuckelt in viele Organismen hineinkommen und sich in Form von
Nahrung mit den Leibern der so ernahrten Wesen vereinigen, so sei es, wendet

124



man ein, furs erste unmaglich, diese auszuscheiden, dann aber sei noch weniger
durchfuhrbar folgendes Zweite. Es kommen nédmlich die Leiber jener Tiere,
welche sich mit Menschenfleisch erndhrt haben, falls sie sich zur Nahrung fur
Menschen eignen, selbst wieder in menschliche Médgen und werden so mit den
Leibern der Essenden vereinigt; so mussen notwendig solche menschliche
Teile, die den auffressenden Tieren zur Nahrung gedient haben, in andere
Menschenleiber hinliberwandern, indem die mittlerweile hievon erndhrten
Tiere das, was ihnen zur Nahrung diente, in jene Menschen hinliberleiten, deren
Nahrung sie selbst werden. AulRerdem weist man mit erkiinsteltem Pathos auf
Kinderverzehrungen hin, zu denen Hungersnot oder Wahnsinn trieb, und auf
die infolge feindlicher Uberlistung von ihren eigenen Erzeugern aufgegessenen
Kinder und jenen medischen Tisch*®® und die tragischen Mahlzeiten eines
Thyestes und reiht daran noch andere Begebenheiten ahnlicher Art, die sich erst
jungst bei Griechen und Barbaren zugetragen haben. Hiedurch glaubt man, die
Unmadglichkeit der Auferstehung dartun zu kdnnen; denn bei der Auferstehung
kénnen nicht die ndmlichen Teile verschiedenen Menschen zugewiesen werden,
sondern es missen entweder die Leiber der einen unvollstdndig bleiben, weil
integrierende Bestandteile von ihnen in andere Menschen hineingekommen
sind, oder wenn diese Teile ihren friheren Inhabern zuriickerstattet werden, die
Leiber der andern ein Manko erleiden.

5.
Mich aber will es bedlnken, daB die Vertreter solcher Ansichten zunachst von
der Macht und Weisheit dessen keinen Begriff haben, der da dieses All gebildet
hat und lenkt, der der Natur und Art eines jeden Lebewesens die passende und
entsprechende Nahrung bestimmt hat, der angeordnet hat, daB nicht jede Natur
mit jedem Leibe sich vereinige und vermische, der auch die Scheidung des
Geeinigten zu bewerkstelligen vermag, der der Einzelnatur der Geschépfe das
naturgemélRe Tun und Leiden zuweist und ein anderes abhalt, der schlielich
alles, was er will, und zu dem Zwecke, wozu er will, geschehen lalt und
verandert; ferner scheinen mir jene Leute auch die Fahigkeit und Natur der
erndhrenden und der erndhrten Wesen im einzelnen nicht erwogen zu haben.
Sonst mifiten sie doch wissen, daB nicht alles, was einer aus Nachgiebigkeit
gegen duBeren Zwang in sich aufnimmt, fir seinen Organismus naturgeméafie
Nahrung wird, sondern da manches schon beim Eintritt in die Gedéarme
verderben muB, indem es ausgespien wird oder abgeht oder sonstwie sich

“®Astyages setzte dem Harpagos das Fleisch des Sohnes vor. Herodot 1, 119. So machte es auch Atreus dem
Thyestes.
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verteilt, so daB es auch nicht auf kurze Zeit die erste und naturgemaRe
Verdauung durchmacht, geschweige denn dem zu erndhrenden Korper sich
assimiliert; ja es braucht sich nicht einmal alles Verdaute, das die erste
Veranderung schon uberstanden hat, unter allen Umstdnden mit den zu
erndhrenden Teilchen vereinigen; manches kann schon im Magen die
erndhrende Kraft verlieren, anderes kann bei der zweiten Veranderung und bei
der in der Leber erfolgenden Verdauung ausgeschieden werden und sich zu
einem anderen Teile hinwenden, der mit der Nahrkraft nichts zu tun hat; selbst
die in der Leber bewirkte Verdnderung dient nicht ausschliellich der
menschlichen Ernéhrung; sie liefert naturgemdl auch zu anderen Zwecken
etwas ab; ja es kann sogar vorkommen, dal? die tberflissige Nahrung selbst
noch in den erndhrten Teilen und Teilchen anderen Zwecken dienstbar gemacht
wird, wenn namlich Sattigung oder Uberfiilllung vorherrscht, die das
Aufgenommene irgendwie unschadlich zu machen oder zweckmaRig zu
verwenden pflegt.

6.
Da also zwischen den animalischen Organismen eine groRe von der Natur
gesetzte Verschiedenheit besteht und gerade die naturgemalie Erndhrung bei
jeder Art derselben und bei jedem zu erndhrenden Leibe eine andere ist, da es
ferner hinsichtlich der Erndhrung eines jeden Organismus eine dreifache
Reinigung und Aussonderung gibt, so mul3 einerseits alles fur die Erndhrung
eines Organismus Ungeeignete, weil es sich mit diesem nicht vereinigen kann,
vollstdndig zerstort werden und auf nattrlichem Wege abgehen oder sich zu
etwas anderem hinwenden; anderseits muf3 die Qualitit des erndhrenden Leibes
den Qualitaten des zu erndhrenden Leibes angepalit und naturgemaR sein und
schlieRlich, wenn sie den naturgeméRen Weg durch die aussondernden Organe
zurlickgelegt hat und durch die nattirlichen Lauterungsmittel sorgfaltig gelautert
worden ist, ein ganz reiner Zuwachs zur Leibessubstanz werden. Nur so kann
man sie auch, vorausgesetzt dall man den Dingen die rechten Namen geben will,
Nahrung nennen; denn jetzt ist sie frei von allem fir den Bestand des zu
erndhrenden Organismus Ungeeigneten und Schédlichen und von jener
schweren Masse, die blofR zur Ausfillung des Magens und zur Stillung der
Begierde mitaufgenommen worden ist; jetzt vereinigt sie sich unbestreitbar mit
dem zu erndhrenden Kérper, indem sie sich allen Teilen und Teilchen desselben
einflicht und anbildet. Eine anders geartete und naturwidrige Nahrung dagegen
wird entweder zerstort, wenn sie einer starkeren Macht begegnet, oder sie wirkt
auf eine schwachere Macht leichterdings selbst zerstérend und geht in schlechte
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Safte und giftige Stoffe Uber, da sie dem zu erndhrenden Korper nichts
Verwandtes und Befreundetes zufuhrt. Der schlagendste Beweis hiefur ist die
Tatsache, dal fur viele Organismen, die so ernadhrt werden, Schmerz daraus
erfolgt oder Lebensgefahr oder der Tod, wenn sie allzu gierig mit der Nahrung
etwas Giftiges und Naturwidriges in sich aufgenommen haben. Dies kann den
so erndhrten Organismus ganz zerstoren, zumal das, was erndhrt werden soll,
nur durch Verwandtes und NaturgemadfRes erndhrt wird, durch
Entgegengesetztes aber der Zerstérung anheimfallt. Wenn also nach der
Verschiedenheit der durch ihre Natur verschiedenen Organismen auch in der
naturgeméalen Nahrung Verschiedenheit herrscht und von dieser selbst weder
alles, was der Organismus aufgenommen hat noch auch jeder beliebige Teil
hievon der Vermischung mit dem zu erndhrenden Leibe fahig ist, sondern
immer nur soviel, als durch die einzelnen Verdauungsstufen geldutert und zur
Einigung mit dem so oder so beschaffenen Leibe vollkommen umgewandelt
worden ist und sich den erndhrten Teilen restlos einfugt, so kann selbstredend
nie etwas Naturwidriges mit dem sich einigen, wofiir es keine naturgemafie und
entsprechende Nahrung ist, sondern es geht, sei es in seinem urspriinglichen
Zustand oder auch zerstort, durch die Bauchhodhle ab, bevor es noch einen
anderen Saft produzieren konnte, oder aber es bleibt langer darin und erzeugt
dann Unbehagen oder unheilbare Krankheit, die auch die naturgeméfe
Nahrung oder sogar das der Nahrung bedrftige Fleisch mitzerstort. Ja - eine
solche Substanz geht selbst dann, wenn sie einmal durch irgendwelche Arzneien
oder durch bessere Speisen oder durch die nattrlichen Krafte berwunden und
abgeflhrt wird, nicht ohne schwere Schadigung ab, weil sie wegen ihrer
Unféhigkeit, sich zu assimilieren, der Natur des Kdrpers nichts Vertragliches
zufihrt.

7.
Selbst wenn man zugibt, die aus solchen Substanzen eingehende Nahrung
(dieser Ausdruck sei gebraucht, weil er nun doch einmal der gewdhnlichere ist)
werde trotz ihrer Naturwidrigkeit aufgesogen und verwandle sich in einen Teil
des Flussigen oder Trockenen oder Warmen oder Kalten, wird aus diesem
Zugestandnis unsern Gegnern kein Vorteil erwachsen. Denn die auferstehenden
Leiber setzen sich nur aus den eigenen Teilen wieder zusammen. Nun aber ist
nichts von dem Erwahnten ein Teil noch kommt ihm die Beschaffenheit und der
Platz eines standigen Teiles zu; auch bleibt es nicht fur immer bei den zu
erndhrenden Teilen des Leibes noch steht es auf mit dem Auferstehenden. Denn
Blut, Schleim, Galle, Atem sind dann nicht mehr Lebensfaktoren. Was ehemals
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die auf Nahrung angewiesenen Leiber brauchten, werden sie dann nicht mehr
brauchen; mit der Unvollkommenheit und Sterblichkeit derselben kommt auch
ihr Nahrungsbeddirfnis in Wegfall. Selbst wenn man annimmt, die durch solche
Nahrung hervorgerufene Verénderung erstrecke sich sogar auf das Fleisch, so
folgt daraus noch lange nicht, dal3 das infolge solcher Nahrung schlieBlich
veranderte Fleisch, nachdem es in den Leib eines andern Menschen
hineingekommen ist, als Bestandteil zu dessen Wiederaufbau verwendet
werden muf3. Denn das aufnehmende Fleisch selbst hélt nicht jedesmal das
aufgenommene fest und dieses ist selbst fur den Fall, daf es sich damit vereinigt,
kein standiger Teil und bleibt nicht dauernd bei dem Fleische, dem es sich
einverleibt hat; es unterliegt vielmehr einer starken Verwandlung in andere
Stoffe, mag es sich nun infolge von Arbeiten und Sorgen verteilen oder infolge
von Schmerzen, von Ermiidungen und Krankheiten, von Unpé&Rlichkeiten, die
aus Erhitzung oder Erkaltung entstanden sind, verzehren, was deswegen
geschehen kann, weil das Fettnetz, welches unbeschadet seines eigenen
Zustandes die Nahrung aufnimmt, nicht selbst wieder mit dem Fleische und
Fette sich verandert. Zwar gibt es derartige VVeranderungen bei jedem Fleische,
viel haufiger jedoch kann man sie bei demjenigen Fleische konstatieren, das mit
nicht verwandten Stoffen erndhrt wird; bald schwillt es infolge des
Aufgenommenen an und wird fett, dann wieder scheidet es dasselbe aus, wie es
gerade geht, und wird mager, mag nun eine einzige der friher erwdhnten
Ursachen dies bewirken oder der Komplex mehrerer. Nur dasjenige Fleisch
bleibt bei den einzelnen Teilen, die es zu verbinden oder einzuhillen oder zu
erwédrmen bestimmt ist, welches von der Natur auserlesen ist und dem sich
einverleibt, mit welchem vereint es das natirliche Leben und die in diesem
Leben stattfindenden Funktionen bewirkt. Nur wenn man die im
Vorhergehenden angestellte Untersuchung nicht gehérig wirdigt und die daraus
gezogenen Konsequenzen nicht anerkennt und annimmt, lassen sich die
Einwéande der Gegner noch aufrecht halten. Indes werden sich Menschenleiber
nie ihresgleichen assimilieren, wenn einmal einer aus Unwissenheit, von einem
andern in Sinnestduschung versetzt, von einem solchen Leibe etwas in sich
aufnimmt oder von selbst aus Not oder im Wahnsinn mit dem Leibe eines
Gleichartigen sich befleckt; denn wir diirfen nicht vergessen, dal? es wirklich
Bestien in Menschengestalt gibt, Synthesen aus Mensch und Tier, wie
phantasievolle Dichter sie zu ersinnen pflegen.
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8.
Wozu soll ich noch langer von den Leibern reden, die keinem andern
Lebewesen zur Nahrung bestimmt sind, sondern aus Ehrfurcht vor ihrer Natur
nur in der Erde ihre Grabstétte erhalten sollen? Nach dem Willen des Schopfers
soll ja nicht einmal ein Tier Nahrung fiir ein Tier der namlichen Art werden,
obschon es sich naturgemal von anderen Tieren anderer Art erndhren darf.
Gelingt also den Gegnern der Nachweis, dal3 den Menschen Menschenfleisch
zur Speise bestimmt ist, so wird nichts mehr im Wege stehen, dal die
Menschenfresserei naturgemé&R ist wie irgend etwas anderes von der Natur
Gestattetes und daf3 die frechen Verkiinder solcher Lehre gerade an den Leibern
ihrer Liebsten sich gtlich tun, da ihnen diese naher stehen, oder eben hiemit
ihre besten Freunde bewirten, Wenn aber schon solche Worte siindhaft sind und
der Genul? menschlichen Fleisches durch Menschen etwas ganz ScheuRliches
und Verruchtes ist und frevelhafter als jede andere verbotene und
widernatlrliche Speise oder Tat, wenn das Naturwidrige fur die
nahrungsbeddirftigen Teile und Teilchen wohl nie zur wirklichen Nahrung wird
und alles, was nicht zur Nahrung wird, sich dem nicht assimiliert, was es seiner
Bestimmung nach auch gar nicht erndhren soll, so werden sich auch die
Menschenleiber nie mit gleichartigen Leibern einigen, da sie fiir diese keine
naturgemélRe Nahrung bilden, mdgen sie noch so oft infolge herben
MifRRgeschickes durch einen menschlichen Magen hindurchgehen. Sie haben
keine erndhrende Kraft und kehren sich auflésend wieder zu den Elementen
zuriick, woraus sie ihre erste Gestaltung empfangen haben. Mit diesen bleiben
sie so lange vereinigt, als es eben einem jeden Teile gestattet ist. Von hier
werden sie durch die Weisheit und Macht dessen, der jeden Organismus samt
den zugehorigen Kréaften gebildet hat, wieder ausgeschieden und dann vereinigt
sich jedes mit jedem ganz nach seiner Natur, mag es nun im Feuer verbrannt
oder im Wasser verfault oder von Raubtieren oder anderen hinzukommenden
Lebewesen verzehrt worden sein oder mag es, vom Gesamtorganismus
losgetrennt, schon vor den andern Teilen sich aufgeldst haben. Die Teile werden
wieder miteinander vereinigt und bekommen ihren alten Platz, damit wieder der
namliche Leib harmonisch sich zusammensetze und das Entseelte oder auch
schon ganz Verweste zu neuem Leben auferstehe. Mich noch weiter hieriiber
zu verbreiten halte ich nicht fir angezeigt. Die Sache hat eine Erledigung
gefunden, die nur noch bei solchen auf Widerspruch stot, die halb tierisch sind.
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9.

Da es vieles gibt, was fur unser Thema weit brauchbarer ist, so will ich jetzt
nicht reden von denen, die sich auf die Werke der Menschen und auf deren
menschliche Bildner berufen, die ihre zerschlagenen oder mit der Zeit alt
gewordenen oder sonstwie zerstérten Werke nicht wieder neu machen kénnen,
und mit Hilfe dieses Topfer- und Zimmermannvergleiches zu beweisen suchen,
auch Gott habe weder den Willen noch, wenn er den Willen hétte, die Macht,
einen entseelten oder auch schon verwesten Leib wieder aufzuwecken. Diese
Leute Ubersehen ganz, daf3 sie hiemit in schlimmster Weise Gott lastern, da sie
die Krafte zweier in volligem Gegensatz stehenden Naturen oder vielmehr die
Naturen selbst, die sich dieser Kréafte bedienen, auf gleiche Stufe stellen und
zwischen Kunsterzeugnissen und Werken der Natur nicht unterscheiden.
Hierliber ernstlich zu disputieren wiirde Tadel verdienen; denn es wére wahrlich
toricht, mit der Oberflachlichkeit und Hohlheit sich abzugeben. Da ist es doch
viel annehmbarer und zugleich das Allerrichtigste, den Satz aufzustellen: "Was
bei den Menschen unmdglich ist, ist moglich bei Gott“4*°, Gelingt es nun der
Vernunft, mit Hilfe jenes annehmbaren Satzes und im Anschlul} an das kurz
vorher gewonnene Resultat, die Mdéglichkeit (der Auferstehung) darzulegen, so
besteht offenbar keine Unmd@glichkeit; die Auferstehung entspricht aber auch
dem Willen Gottes.

10.
Ist etwas mit dem Willen Gottes nicht vereinbar, so liegt der Grund hieflr
entweder in der Ungerechtigkeit der Sache oder in ihrer Unangemessenheit. Die
Ungerechtigkeit kdme in der Auferstehungsfrage in Betracht entweder in
Hinsicht auf den Auferstehenden selbst oder auf irgendeinen andern neben ihm.
Dal3 kein auRerhalb der Menschheit stehendes und zur Welt gehériges Wesen
dadurch ein Unrecht erleidet, ist von vornherein klar. Den rein geistigen
Naturen wird durch die Auferstehung der Menschen schwerlich ein Unrecht
geschehen; denn die Auferstehung der Menschen bringt ihnen weder eine
Einschrankung ihrer Existenz noch Schaden noch Unehre. Aber auch der
unverninftigen und unbeseelten Welt wird dadurch kein Unrecht widerfahren,
denn diese wird nach der Auferstehung nicht mehr sein, gegen ein
Nichtseiendes aber gibt es kein Unrecht; angenommen jedoch, sie bestehe in
Ewigkeit fort, auch dann wirde ihr durch die Erneuerung der Menschenleiber
kein Unrecht geschehen; denn wenn ihr jetzt kein Unrecht geschieht, indem sie

“0vgl. Luk. 18, 27; Matth. 19, 26
130



sich der menschlichen Natur und den Bedirfnissen der auf sie angewiesenen
Menschen fiigen muf? und unterjocht und vielfach geknechtet ist, so wird dies
noch viel weniger der Fall sein, wenn einmal die Menschen unsterblich und
bedirfnislos geworden sind und ihre Dienste nicht mehr nétig haben, so dal sie
dann aller Knechtschaft enthoben ist. Auch wirde sie, wenn sie reden kénnte,
gewil3 nicht den Weltbildner verklagen, als habe er sie gegen die Gerechtigkeit
unter die Menschen erniedrigt, da er ihr nicht die ndmliche Auferstehung wie
diesen gewdhrt habe; denn ungleiche Naturen bestimmt ein Gerechter nicht zu
gleichem Ziele; auRerdem koénnen Wesen, denen der Begriff der Gerechtigkeit
fehlt, nicht den Vorwurf der Ungerechtigkeit erheben. Ferner kann man auch
nicht behaupten, daB3 im Hinblick auf den auferstehenden Menschen selbst eine
Ungerechtigkeit sich zeigt. Dieser besteht aus Seele und Leib; nun aber
widerfahrt ihm weder in Bezug auf die Seele noch in Bezug auf den Leib ein
Unecht. Dal3 der Seele ein Unrecht geschieht, wird kein Verniinftiger behaupten
wollen; er wirde mit dieser Behauptung, ohne es selbst zu merken, auch den
gegenwartigen Lebenszustand verwerfen. Denn wenn ihr jetzt kein Unrecht
geschehen ist, indem sie in eine sterblichen und leidensféhigen Leibe wohnt,
wird dies noch viel weniger der Fall sein, wenn sie einmal mit einem
unsterblichen und leidensunfahigen Leibe zusammenlebt. Aber auch dem Leibe
widerfahrt kein Unrecht; denn wenn ihm jetzt kein Unrecht geschieht, indem er
als sterblicher Teil mit einem unsterblichen vereint ist, wird ihm auch keines
geschehen, wenn er einmal als unsterblicher Teil mit einem unsterblichen
vereint ist. Endlich wird auch niemand behaupten wollen, in der Auferweckung
und Wiedervereinigung des aufgelosten Leibes liege fur Gott eine
Unangemessenheit. Denn wenn das Geringere nicht gegen Gottes Wirde war,
namlich die Erschaffung eines sterblichen und leidensfahigen Leibes, so ist es
noch viel weniger das GroRRere, ndmlich das Unsterbliche und Leidensunféhige.

11.
Nachdem nun an der Hand dessen, was naturgemal das erste ist, und dessen,
was weiterhin daraus folgt, jeder einzelne Fragepunkt seine Erledigung
gefunden hat, ist es klar geworden, dal die Auferweckung der aufgeldsten
Leiber ein Werk ist, das mit dem Willen und mit der Macht des Weltschépfers
vereinbar ist und keine Unangemessenheit fur ihn einschliet. Denn durch die
bisherigen Ausfiihrungen wurde die gegenteilige Ansicht und das widersinnige
Gerede der Unglaubigen als unhaltbar dargetan. Wozu soll ich noch reden von
der Beziehung dieser drei Punkte aufeinander und von ihrer Ubereinstimmung
miteinander? Braucht man Gberhaupt von einer Ubereinstimmung derselben zu
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reden, wie wenn sie irgendwie voneinander geschieden waren, statt einfach zu
sagen, dal} das Mdgliche auch gewollt ist und daB das, was Gott will, auch in
seiner Macht liegt und der Wirde des Wollenden entspricht?

Dal? die dogmatisch-spekulative Methode von der apologetischen verschieden
ist, wurde schon eingangs genugsam hervorgehoben, ebenso worin der
Unterschied besteht und wann und gegen welche Leute eine jede von beiden
sich nutzlich erweist. Nun steht vielleicht nichts im Wege, zum Zwecke
gemeinsamer Vergewisserung und wegen des Zusammenhanges des bisher
Gesagten mit dem noch tbrigen nochmals mit diesen zwei Methoden und dem,
was ihnen zukommt, zu beginnen. Der einen kdme naturgemaR der Vorrang zu
und die andere miif3te ihr Trabantendienste leisten, den Weg vor ihr bahnen und
alle Hindernisse und Widerstdnde beseitigen. Die dogmatisch-spekulative
Methode ist nd&mlich schon deswegen die wichtigere, weil sie fur alle Menschen
zur Erlangung der Gewif3heit und des Heiles ein notwendiges Mittel ist. Dies
bringt schon die Natur der Sache mit sich, dann auch die Rangstellung dieser
Methode und schlieBlich das praktische Bedirfnis. Die Natur der Sache bringt
es mit sich, weil die dogmatisch-spekulative Methode den Sachverhalt
eigentlich erst darlegt; ihre Rangstellung, weil sie in dem, was sie verklndigt,
ganz aufgeht und damit zusammenféllt; das praktische Bedirfnis, weil sie dem
Lernenden liebevoll Gewillheit und Heil vermittelt. Dagegen steht die
apologetische Methode hinsichtlich der Natur der Sache und hinsichtlich der
Wirkung der dogmatisch-spekulativen nach; denn die Widerlegung des Irrtums
ist weniger als der Erweis der Wahrheit. Sie steht ihr auch nach in der
Rangordnung; denn sie wendet ihre Spitze gegen falsche Meinungen; eine
falsche Meinung ist aber nur das Produkt schlimmer Nachsaat oder
verderblicher Nebenlehre. Aber trotzdem wird sie oft absichtlich vor der
dogmatisch-spekulativen Methode angewandt und erweist sich unter
Umsténden als brauchbarer, insofern sie den Unglauben, der so manchen
hinderlich ist, und bei Neulingen den Zweifel oder die falsche Meinung zerstért
und beseitigt. Auch streben beide Methoden auf dasselbe Ziel hin; die
Gottseligkeit ist das Ziel, das sowohl der Widerleger des Irrtums als der Lehrer
der Wahrheit im Auge hat. Freilich sind sie nicht ganz und gar eines, sondern
die eine ist, wie gesagt, fir alle Glaubigen und fir alle, die um die Wahrheit und
um ihr eigenes Heil besorgt sind, notwendig, wahrend die andere nur manchmal
und manchen und gegen manche sich als brauchbarer erweist. Soviel also sei
im allgemeinen vorausgeschickt, um schon Gesagtes noch einmal in Erinnerung
zu bringen. Doch nun zu unserm eigentlichen Thema!

Es handelt sich jetzt darum, die Auferstehungslehre als wahr zu beweisen
unmittelbar aus der Ursache, nach welcher und aus welcher der erste Mensch
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entstanden ist und seine Nachkommen, wenn letztere auch nicht auf die gleiche
Weise entstanden sind, dann aus der allen Menschen als Menschen
gemeinschaftlichen Natur, endlich aus dem Gerichte, welches der Schopfer tiber
die Menschen halten wird mit Beruicksichtigung der Zeit, in der einer gelebt hat,
und die Staatsgesetze, denen er als Birger untertan sein mufite, so dafl wohl
niemand an der Gerechtigkeit dieses Gerichtes zweifeln kann.

12.
Den von der Entstehungsursache abgeleiteten Beweis bekommen wir, wenn wir
uns fragen, ist der Mensch von ungefahr und zwecklos erschaffen worden oder
zu einem bestimmten Zwecke; und wenn das letztere der Fall ist, ist er dann da,
um nach seiner Erschaffung fir sich selbst zu leben und in der ihm
angeschaffenen Natur fortzubestehen oder, weil ein anderes Wesen seiner
bedarf; wenn er aber in Hinsicht auf ein Bedurfnis erschaffen wurde, ist es dann
der Schopfer selbst, der seiner bedarf, oder irgendein anderes Wesen, das
diesem nahe steht und sich hoher Firsorge erfreut. Was wir schon bei einer
allgemeineren Betrachtung finden konnen, ist die Tatsache, daR jeder
Verstandige, jeder, der sich durch verniinftiges Urteil zu einer Téatigkeit
bewegen 14Rt, nichts von dem, was er vorsatzlich ins Werk setzt, zwecklos tut,
sondern entweder um ein eigenes Bedirfnis zu befriedigen oder einem anderen
Wesen, fir das er besorgt ist, zu nitzen oder wegen des Werkes selbst, wenn
ihn ndmlich ein naturlicher Zug, eine natiirliche Liebe zu dessen
Hervorbringung bewegt. So baut der Mensch (ein Beispiel moge die Sache
erldutern) ein Haus, weil er selbst dessen bedarf; er baut aber auch fur Rinder,
Kamele oder flr die anderen Tiere, die er bendtigt, das einem jeden derselben
passende Obdach; wenn man nach dem Augenschein urteilt, tut er dies nicht zu
eigenem Gebrauche, wohl aber, wenn man den Endzweck berticksichtigt;
zundchst tut er es aus Fursorge flr seine Pfleglinge. Er erzeugt auch Kinder,
nicht etwa weil er selbst deren bedarf oder um eines anderen Wesens willen, das
ihm nahe steht, sondern in der Absicht, dal3 seine SproRlinge einfach da sind
und da bleiben solang als moglich, wobei er sich mit der Nachfolge seiner
Kinder und Enkel tber sein eigenes Ende trostet und das Sterbliche auf diese
Weise unsterblich zu machen wahnt. So machen es die Menschen. Indes hat
auch Gott den Menschen wohl nicht zwecklos erschaffen; denn er ist weise;
kein Werk der Weisheit aber entbehrt des Zweckes. Auch hat er ihn nicht
erschaffen, weil er selbst seiner bedurfte; denn er bedarf Uberhaupt nichts;
einem Wesen aber, das vollstdndig bedurfnislos ist, kann keines seiner Werke
zu eigenem Bedarfe dienen. Er hat aber auch den Menschen nicht um eines
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andern Geschopfes willen gemacht; denn kein verniinftiges und urteilsfahiges
Wesen wurde oder wird ins Dasein gesetzt, um einem anderen Wesen, sei es
nun ein hoheres oder ein geringeres, zum Gebrauche zu dienen, sondern um
selbsteigenes Leben zu haben, wenn es einmal geworden ist, und selbsteigenen
Fortbestand. Auch kann die Vernunft die Entstehung des Menschen nicht auf
irgendein Bedurfnis zurlckfuhren; denn die unsterblichen Wesen sind
bedurfnislos und brauchen zu ihrer Existenz in keiner Weise eine menschliche
Hilfe; die unverniinftigen Wesen dagegen mussen sich nach dem natirlichen
Lauf der Dinge beherrschen lassen und dem Menschen die ihrer Natur
entsprechenden Dienste leisten, wahrend sie selbst nicht fahig sind, sich der
Menschen zu bedienen; denn recht war es nicht und ist es nicht, das Herrschende
und Fiihrende in den Dienst eines Geringeren zu stellen oder das Verninftige
dem Unvernunftigen unterzuordnen, das doch zum Herrschen ungeeignet ist.
Wenn also der Mensch nicht grund- und zwecklos geschaffen ist (denn kein
gottliches Werk ist zwecklos), wenn ferner seine Entstehung weder auf ein
Bedirfnis des Schopfers selbst noch auf ein Bedrfnis eines anderen von Gott
geschaffenen Wesens zuriickzufiihren ist, so ist es klar, dal in erster und
allgemeinerer Hinsicht Gott den Menschen geschaffen hat, weil er eben Gott ist
und weil Uberhaupt aus dem Schopfungswerke seine Gite und Weisheit
hervorleuchtet; betrachtet man jedoch die Sache mehr vom Standpunkt der
geschaffenen Menschen aus, dann deswegen, weil er das Leben derselben will
und zwar nicht ein Leben, das nur flr kurze Zeit entfacht wird, dann aber
ganzlich erléschen soll. Den Reptilien freilich, den Luft- und Wassertieren,
uberhaupt allem Vernunftlosen hat Gott ein kurzes Leben beschieden, dagegen
hat er den Menschen, die das Bild des Schopfers selbst in sich tragen und mit
Vernunft und unterscheidendem Verstande begabt sind, ewige Fortdauer
verliehen. Denn ihre Bestimmung ist es, in der Erkenntnis ihres Schépfers und
seiner Macht und Weisheit und in der Erflllung des Gesetzes und Rechtes die
ganze Ewigkeit hindurch ohne alles Leid in jenen Giitern zu leben, durch die sie
auch schon ihrem vorausgehenden Leben Festigkeit und Halt gegeben haben,
obwohl sie in sterblichen und irdischen Leibern wohnten. Alles, was um eines
anderen willen entstanden ist, mul3, sobald das, wofiir es entstanden ist, aufhort,
ebenfalls zu sein aufhdren; es kann nicht zwecklos fortbestehen, da die
Zwecklosigkeit in den Werken Gottes keine Stétte findet; was aber gerade zu
dem Zwecke entstanden ist, dal3 es sei und seiner Natur entsprechend lebe, das
kann, weil hier die Ursache mit der Hervorbringung dieser Natur am Ziele
angelangt ist und offenbar nichts anderes als die Existenz bezweckte, nie einer
anderen Ursache zugénglich sein, welche die Existenz villig aufheben wiirde.
Vielmehr mul3, weil jene Ursache offenbar jedesmal die Existenz bezweckte,
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das entstandene Wesen auch ganz erhalten bleiben mit all den aktiven und
passiven Qualitaten, die zu seiner Natur gehdren; auch muB jeder seiner beiden
Bestandteile das Seinige mitbeitragen; die Seele ndmlich muR in dem ihr
angeschaffenen Zustand gleichméafig sein und beharren und all das leisten, was
ihr naturgemé&R zukommt; es kommt ihr aber zu, die Begierden des Leibes zu
beherrschen und jeden einzelnen Fall mit den gehérigen Beurteilungsmitteln
und MaRstaben zu beurteilen und zu messen; der Leib dagegen mufR sich
naturgeméal zu all dem bewegen lassen, wozu er bestimmt ist, und die ihm
beschiedenen Veranderungen annehmen, ndmlich auBer den andern, die auf die
verschiedenen Altersstufen oder auf Gestalt und GrofRe sich beziehen, auch die
Auferstehung. Denn eine Art Verdnderung und zwar die allerletzte ist sowohl
die Auferstehung als auch die Umwandlung ins Bessere, welche bei den in jener
Zeit noch Lebenden erfolgen wird.

13.
Dies (Kommende) steht fuir uns nicht weniger fest als das bereits Geschehene.
In Anbetracht unserer Natur sind wir einerseits mit dem gegenwartigen
Lebenszustand zufrieden, mag er auch, wie es nun einmal sein muR, den
Stempel der Unvollkommenheit und Verganglichkeit tragen, anderseits aber
hoffen wir mit Zuversicht auf eine Fortdauer in Unvergdnglichkeit. Kein
Wahngebilde menschlicher Phantasie ist es, worauf wir bauen, keine
triigerische Hoffnungen sind es, womit wir uns néhren, sondern wir haben dem
untruglichsten, dem verl&ssigsten Burgen vertraut, ndmlich der Absicht unseres
Schopfers, die ihn bewog, den Menschen aus einer unsterblichen Seele und
einem Leibe zu bilden und ihn mit Verstand und einem eingepflanzten
Sittengesetz auszustatten, damit er das Heil erlange und die géttlichen Gaben
bewahre, die einem verstandigen und verniinftigen Leben angepal3t sind. Denn
wir sind fest Uberzeugt, Gott hétte ein solches Wesen nicht hervorgebracht und
mit allen zu einer Fortdauer dienlichen Mitteln ausgestattet, wenn er die
Fortdauer dieses Geschdpfes nicht gewollt hatte. Wenn also der Weltschépfer
den Menschen dazu geschaffen hat, daB er ein verstdndiges Leben habe und,
nachdem er einmal Gottes Herrlichkeit und Schopferweisheit geschaut,
immerdar in der Schauung dieser Dinge bleibe, wie es der Absicht des
Schopfers und der Natur des Menschen entspricht, so ergibt sich aus der
Entstehungsursache die GewiRheit der ewigen Fortdauer, aus dieser aber die
Gewil3heit der Auferstehung, ohne die es eine Fortdauer des Menschen nicht
geben konnte. So wird also die Auferstehung, wie aus dem Gesagten ersichtlich
ist, durch die Entstehungsursache und durch des Schopfers Absicht klar
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bewiesen. Soviel also (ber die Entstehungsursache, wodurch der Mensch in die
Welt eingeflhrt wurde. Im Anschlusse daran haben wir nun zu betrachten, was
naturgemanl oder in logischer Verknipfung weiterhin folgt. Nun aber kommt
nach dem Gange unserer Untersuchung zuerst die Entstehungsursache zur
Sprache, dann die Natur der geschaffenen Menschen, hierauf das Gericht,
welches der Schopfer in seiner Gerechtigkeit Gber die Menschen halten wird,
schlieRlich des Lebens Endziel. Nachdem wir den ersten Punkt erledigt haben,
mussen wir jetzt die Natur des Menschen betrachten.

14,
Der Beweis fir die Lehren der Wahrheit oder fir die wie nur immer zur
Untersuchung vorgelegten Séatze geht, wenn er das Besprochene wirklich
unzweifelhaft gewi machen will, nicht von Dingen aus, die auflerhalb der
Sache liegen, auch nicht von gegenwartigen oder friiheren Autoritaten, sondern
vom allgemeinen und nattrlichen Denken oder von der logischen Konsequenz
aus gegebenen Prémissen, Denn entweder handelt es sich um die
Fundamentalsatze, und dann bedarf es nur eines leisen AnstolRes, der das
natirliche Denken weckt, oder um die notwendig daraus abgeleiteten
Wahrheiten und um die natirliche Schlufolge, und dann bedarf es einer
richtigen Reihenfolge der Sétze und des Nachweises, was denn eigentlich in
Wahrheit aus den Prinzipien und Pramissen folgt; jedoch darf man dabei die
Wahrheit oder Folgerichtigkeit nicht Ubersehen und das von der Natur
Geordnete oder Abgegrenzte nicht durcheinander werfen oder die natirliche
Verkettung zerreilRen. Hat man sich also mit dem vorliegenden Thema gehdrig
beschéaftigt und will man dariiber ein verstandiges Urteil abgeben, ob es eine
Auferstehung der menschlichen Leiber gibt oder nicht, so muff man meines
Erachtens vor allem die Tragkraft der fiir den Beweis der Thesis dienlichen
Pramissen und die Reihenfolge der einzelnen Beweispunkte hiibsch ins Auge
fassen, ndmlich welches der erste ist und der zweite und dritte und schlieRlich
der letzte. Hat man den Stoff in dieser Weise gegliedert, so mu man die
Entstehungsursache des Menschen, d. h. die Absicht des Schopfers bei der
Erschaffung des Menschen, an die erste Stelle setzen; darauf mu3 man wegen
des inneren Zusammenhanges die Natur der geschaffenen Menschen folgen
lassen, nicht als ob diese wirklich die zweite Stelle einnahme, sondern nur
deswegen, weil man uber beide Momente nicht in einem Atemzuge reden kann,
wenn sie auch soviel als mdglich miteinander zusammenfallen und flr die
vorliegende Frage von gleicher Wichtigkeit sind. Hat man nun durch diesen
ersten, von der Erschaffung ausgehenden Beweis die Auferstehung Klar
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gemacht, so muB man nichtsdestoweniger auch noch durch den
Vorsehungsbeweis dieselbe erhérten, ndamlich durch die einem jeden Menschen
nach gerechtem Urteile geschuldete Belohnung oder Strafe und das Endziel des
menschlichen Lebens. Denn viele, welche die Auferstehungslehre behandelten,
haben den ganzen Beweis hiefiir in diesem dritten Punkte gefunden, in der
Meinung, die Auferstehung sei allein durch das Gericht veranlaBt. Dies aber ist
ein Irrtum, der darin seine volle Widerlegung findet, dafl alle verstorbenen
Menschen auferstehen, aber nicht alle Auferstandenen gerichtet werden. Ware
die Gerechtigkeit im Gerichte der einzige Grund der Auferstehung, so durften
diejenigen nicht auferstehen, die weder Boses noch Gutes getan haben, ndmlich
die ganz kleinen Kinder. Da aber alle auferstehen diirfen, auRer den andern auch
die im Blutenalter Abgeschiedenen, so bestatigen jene selbst, daR die
Auferstehung in erster Linie nicht wegen des Gerichtes stattfindet, sondern
wegen der Absicht des Schopfers und der Natur der geschaffenen Menschen.

15.
Obwohl nun der fir die Entstehung des Menschen geltende Grund allein schon
hinreicht, um nachzuweisen, daR die Auferstehung mit natiirlicher Konsequenz
auf die Auflosung der Leiber folgt, so ist es doch vielleicht recht und billig,
damit von der angekundigten Disposition kein Punkt unbesprochen bleibt, im
Anschluf® an das bisher Gesagte Leuten, die nicht von selbst zu einer richtigen
Ansicht gelangen kdnnen, zu zeigen, was sich aus jedem der folgenden Punkte
fur Beweismomente ergeben und wie mehr als das andere die Natur der
geschaffenen Menschen zu dem né@mlichen Gedanken hinlenkt und der
Auferstehung die gleiche GewilRheit verleiht. Immer und Uberall gehért zur
menschlichen Natur eine unsterbliche Seele und der bei der Entstehung ihr
beigesellte Leib; denn Gott hat weder der Natur der Seele fur sich allein noch
der Natur des Leibes fur sich allein diese Art der Entstehung, dieses Leben und
Wirken zugewiesen, sondern dem aus beiden Faktoren bestehenden Menschen,
damit derselbe mit den Bestandteilen, durch die er entstanden ist und lebt, auch
wirke und ein einheitliches, beiden Bestandteilen gemeinsames Endziel habe.
Ist auch der Mensch aus zwei verschiedenen Naturen zusammengesetzt, so ist
er doch ein einheitliches Wesen, das bald seelische, bald kdrperliche Affekte
empfindet und Dinge unternimmt und ausfuihrt, welche bald die sinnliche, bald
die geistige Urteilskraft in Anspruch nehmen. So muf sich denn die ganze
Verkettung dieser Zustdnde und Tétigkeiten auf ein einheitliches Endziel
beziehen; alles muB sich zu harmonischer Einheit, zu voller
Zusammenstimmung im Menschenwesen vereinigen, Entstehung und Natur,
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Leben, Tun und Leiden, das irdische Wirken und das naturgeméaRe Endziel.
Herrscht im ganzen Wesen, sowohl in den seelischen Vorgéngen wie in den
korperlichen Verrichtungen, Zusammenhang und Zusammenklang, dann muf}
auch das Endziel der zusammenstimmenden Teile ein einheitliches sein.
Einheitlich aber wird das Endziel in Wahrheit nur dann sein, wenn derjenige,
dessen Endziel es eben ist, seiner Zusammensetzung nach das ndmliche Wesen
bleibt; das ndmliche Wesen wird er aber offenbar nur dann bleiben, wenn alle
Bestandteile seines Wesens die namlichen bleiben; diese aber werden die
namlichen bleiben und die ihnen charakteristische Einigung aufzeigen, sobald
die getrennten Teile zur Zusammensetzung des Wesens wieder vereinigt
werden; ist es aber notwendig, dafll die getrennten Teile zusammengesetzt
werden, damit die ndmlichen Menschen wieder entstehen, so ist damit die
Auferstehung der entseelten und aufgeldsten Leiber bewiesen. Denn ohne die
Auferstehung kdnnten weder die ndmlichen Teile naturgemall miteinander
vereinigt werden noch konnte die Natur der ndmlichen Menschen zustande
kommen. Und wenn Vernunft und Verstand den Menschen dazu gegeben ist,
dal? sie das Geistige erfassen, nicht nur (konkrete) Wesenheiten, sondern auch
die Gute, Weisheit und Gerechtigkeit des Gebers, so muB, da gerade das (Ziel),
um dessentwillen der unterscheidende Verstand gegeben ist, fortdauert, auch
das hiezu gegebene unterscheidende Vermdgen fortdauern. Dieses aber konnte
nicht fortdauern, wenn nicht die Natur, die dasselbe in sich aufgenommen hat,
in denen, in welchen sie jetzt ist, auch fortdauerte. Was aber Vernunft und
Verstand in sich aufgenommen hat, ist der ganze Mensch, nicht die Seele fir
sich allein. In Ewigkeit fortdauern muf} also der aus Seele und Leib bestehende
Mensch. Dies ist aber nur dann moglich, wenn er aufersteht. Findet keine
Auferstehung statt, so kann die Menschennatur als solche nicht fortdauern. Gibt
es aber keine Fortdauer der Menschennatur, dann ist die Seele zwecklos mit der
Armseligkeit und den Affekten des Leibes zusammengekoppelt, zwecklos ist
dann auch der Leib hinsichtlich der Befriedigung seiner Begierden gefesselt, da
er sich die Lenkung und Leitung durch die Seele gefallen lassen muf3, zwecklos
ist die Vernunft gegeben, zwecklos ist das Denken und die Beobachtung der
Gerechtigkeit oder die Ubung jeglicher Tugend, die Abfassung und Aufstellung
von Gesetzen, Uberhaupt alles, was es in der Menschheit und wegen der
Menschheit Schénes gibt, ja sogar die Entstehung und Natur der Menschen
selbst. Ist dagegen die Zwecklosigkeit von allen Werken Gottes und von allen
seinen Gaben vollstandig ausgeschlossen, dann muf eben mit der unsterblichen
Seele in alle Ewigkeit auch der Leib fortdauern und zwar in der ihm
eigentiimlichen Natur.
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16.
Man nehme keinen Anstof? daran, wenn wir ein Leben, das durch Tod und
Verwesung unterbrochen wird, Fortdauer nennen; man bedenke vielmehr, da
dieses Wort nicht nur in einem Sinne gebraucht wird und daR der Begriff der
Fortdauer mehreres bedeutet, da ja auch die Natur der Fortdauernden nicht eine
und dieselbe ist. Denn wenn ein jedes Fortdauernde eine seiner eigenen Natur
entsprechende Fortdauer hat, so muf} offenbar das schlechthin Unverwesliche
und Unsterbliche eine andere Fortdauer haben, da man die stérkeren
Wesenheiten nicht auf die gleiche Stufe stellen darf mit den untergeordneten.
Es ware daher unbillig, beim Menschen jene gleichmaRige und unverénderte
Fortdauer zu verlangen; denn wéhrend jene héheren Wesen von Anfang an
unsterblich sind und nach dem Willen des Schopfers sich ewiger Fortdauer
erfreuen, hat der Mensch von Geburt an nur mit seinem seelischen Teile eine
unverénderte Fortdauer; hinsichtlich seiner Leiblichkeit bekommt er die
Unverweslichkeit erst infolge einer Veranderung. Das ist der Sinn und Zweck
der Auferstehung. Im Hinblick auf diese sehen wir der Auflésung des Leibes,
die nun einmal auf das mit Unvollkommenheit und Verweslichkeit behaftete
Erdenleben folgen muB, getrost entgegen und erwarten nach diesem Leben eine
Fortdauer in Unverweslichkeit. Denn wir wissen zwischen unserem Lebensende
und dem der unverniinftigen Wesen, zwischen der Fortdauer der Menschen und
der Fortdauer der unsterblichen Wesen wohl zu unterscheiden und wollen nicht
den Fehler machen, die Natur und das Leben der Menschen mit Ungehérigem
zusammenzustellen. Man darf sich also nicht daran stoflen, wenn bei der
Fortdauer des Menschen eine Ungleichheit sich zeigt, und die Auferstehung
ablehnen, weil eine Trennung der Seele vom Leibe, weil eine Auflosung der
Teile und Teilchen den Lebenszusammenhang unterbricht. Auch das
sinnenféllige Leben wird, da die Menschen in gleichen Zeitabstdnden schlafen
und dann sozusagen wieder aufleben, durch den natirlichen Ausfall der
Empfindungen und das Pausieren der physischen Kréfte wahrend des Schlafes
scheinbar unterbrochen; aber trotzdem tragen wir kein Bedenken, von einem
und demselben Leben zu reden. Jenes ist wohl auch der Grund, weshalb man
den Schlaf den Bruder des Todes nennt; man tut dies, nicht etwa weil man einen
Stammbaum vor sich hat und daran abliest, daf sie von denselben Voreltern und
Eltern entsprossen sind, sondern weil bei den Schlafenden &hnliche Zustande
walten wie bei den Toten, also wegen der Stille, wegen der Gleichgultigkeit
gegen alles, was in ihrer Umgebung ist oder geschieht, und sogar gegen das
eigene Sein und Leben. Wenn wir also dem Leben der Menschen, trotzdem es
von der Geburt bis zur Auflésung so viele Ungleichheiten aufweist und durch
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alle die erwdhnten Umstande unterbrochen wird, den Charakter der
Einheitlichkeit keineswegs absprechen, dirfen wir auch das jenseits der
Auflésung gelegene Leben nicht ablehnen, welches mit der Auferstehung
seinen Anfang nimmt; wird es auch durch die Trennung der Seele vom Leibe
eine Zeitlang unterbrochen, so ist es doch immer noch dasselbe Leben.

17.
Die menschliche Natur ist nun einmal von Anfang an nach dem Willen des
Schopfers mit Ungleichheit ausgestattet; diese zeigt sich daher auch im Leben
und in der Fortdauer; jetzt fiihrt der Schlaf, dann der Tod eine Unterbrechung
herbei; hieher gehtren auch alle Verdnderungen, welche durch die jeweilige
Altersstufe bedingt sind. Dabei lassen sich die spateren Zustdnde aus den
friheren keineswegs klar und deutlich erschlieBen. Wer wiirde ohne
vorhergegangene Erfahrung glauben, daR im unterschiedslosen, unférmlichen
Samen so zahlreiche und bedeutende Lebenskréfte schlummern und auch schon
der grol3e Unterschied der hieraus sich entwickelnden und festigenden Massen
begriindet ist, namlich der Knochen, Sehnen und Knorpeln, ferner der Muskeln,
des Fleisches, der Eingeweide und der sonstigen Korperteile? Weder im
feuchten Samen ist etwas hievon zu erblicken noch kann man aus der Gestalt
des Sduglings auf die des gereiften Junglings schlielen oder aus der des
Junglings auf die des gestandenen Mannes oder hieraus auf die des Greises.
Wenn auch von dem vorher Erwéhnten manches gar nicht und manches nur
dunkel die natiirliche Aufeinanderfolge und die der menschlichen Natur
widerfahrenden Verdnderungen ahnen laRt, so wissen doch alle, die in
Beurteilung dieser Erscheinungen nicht infolge von Bosheit oder
Gleichgultigkeit blind sind, daB zuerst die Befruchtung eintreten muR, dad dann,
wenn sich aus dem Samen die einzelnen Glieder entwickelt haben und das Kind
das Licht der Welt erblickt hat, das Wachstum im ersten Lebensalter sich
vollzieht und damit die Entwicklung zur Reife, daB auf die Reife ein Nachlassen
der physischen Krafte folgt, das sich bis ins Greisenalter fortsetzt, und dafl
schlieRlich der lebensmide Kdorper der Auflésung anheimfallt, Wie also hier,
da man aus dem Samen nicht das Wachstum oder die Gestalt des Menschen und
aus dem Leben nicht die Auflésung in die Elemente ablesen kann, erst die
tatséchliche Reihenfolge der natiirlichen Vorgange das beglaubigt was durch
die Einzelerscheinungen allein noch nicht beglaubigt ist, so ist es noch viel mehr
der Verstand, der die Auferstehung beweist, indem er durch die natirliche
SchluRfolge der Wahrheit auf die Spur kommt. Der Verstand aber ist
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untrlglicher und starker als die Erfahrung tberall da, wo ein Wahrheitsbeweis
erbracht werden soll.

18.
Die Beweise fir die Auferstehung, die wir bisher zur Priifung vorgelegt haben,
sind alle von gleicher Art, da sie sich aus einem und demselben Grunde ergeben
haben, nédmlich aus der Entstehung der ersten Menschen infolge der
schopferischen Tatigkeit Gottes. Nur gewinnen die einen ihre Starke
unmittelbar aus der ersten wahrend die anderen, die von der Natur und dem
Leben der Menschen ausgehen, ihre Kraft der Firsorge entnehmen, die Gott uns
angedeihen 1aBt. Denn die Ursache, nach welcher und aus welcher die
Menschen entstanden sind, ist mit der Natur der Menschen verkniipft und
bekommt ihre Beweiskraft aus der schdpferischen Tatigkeit Gottes. Dagegen ist
der Gerechtigkeitsbeweis, wonach Gott die guten und bésen Menschen vor sein
Gericht bringt, vom Ziele der Menschen hergenommen. Geht die Entstehung
der Menschen auf die schopferische Téatigkeit Gottes zuriick, so sind sie doch
(nach ihrer Entstehung) mehr von der Vorsehung abhangig. Nachdem wir nun
die erste Art von Beweisen, so gut es ging, vorgebracht haben, ist es angezeigt,
unsere Thesis auch durch die zweite Art von Beweisen sicher zu stellen,
nédmlich durch die einem jeden Menschen in gerechter Beurteilung geschuldete
Ehrung oder Bestrafung und durch das Endziel des menschlichen Lebens; dabei
wird es sich empfehlen, von eben diesen Beweisen denjenigen voranzustellen,
der naturgemaR der erste ist, also zuerst den vom Gerichte hergenommenen
Beweis zu betrachten. Nur soviel wollen wir mit Ricksicht auf den unserem
Thema zukommenden Ausgangspunkt und Gedankengang vorausschicken:
Glaubt man an Gott als den Schopfer dieses Alls, so muR man, wofern man
seinen eigenen Prinzipien nicht untreu werden will, aus seiner Weisheit und
Gerechtigkeit den Schlul3 ziehen, daB er fiir alles Geschaffene wacht und sorgt;
auf Grund dieser Erkenntnis mul? man dann uberzeugt sein, daf3 nichts von den
irdischen und himmlischen Dingen ohne Aufsicht und Flrsorge gelassen ist und
dal3 sich die Aufmerksamkeit des Schopfers auf alles in gleicher Weise
erstreckt, auf Unsichtbares und Sichtbares, auf Kleines und GréReres. Denn
sowohl die Gesamtheit der Geschopfe bedarf der Firsorge des Schopfers als
auch jedes einzelne je nach seiner Natur und seinem Zwecke. Es wére jedoch
ein Ubel angebrachter Eifer, jetzt alle einzelnen Arten anzufiihren oder das einer
jeden Natur Zutragliche aufzuzahlen; nur ber den Menschen miissen wir hier
reden; denn er ist der Gegenstand unserer Untersuchung. Der Mensch braucht
als bedurftiges Wesen Nahrung, als sterbliches Wesen Nachfolge, als
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verninftiges Wesen Gerechtigkeit. Wenn aber ein jedes der genannten
Bedurfnisse dem Menschen naturgemal ist, wenn er der Nahrung bedarf zum
Leben, der Nachfolge zur Fortdauer seines Geschlechtes, der Gerechtigkeit,
damit Nahrung und Nachfolge den Gesetzen entsprechen, so mufz wohl, da
Nahrung und Nachfolge auf die Doppelnatur Bezug haben, auch die
Gerechtigkeit sich darauf beziehen; ich verstehe aber unter Doppelnatur den aus
Seele und Leib bestehenden Menschen und behaupte, dal? der Mensch gerade
in dieser Doppelnatur fir alle seine Handlungen verantwortlich ist und die ihm
gebuhrende Ehre oder Strafe empfangt. Wenn also ein gerechtes Gericht die
Vergeltung der Taten auf die Doppelnatur des Menschenwesens ausdehnt und
weder die Seele allein den Lohn einstreichen darf fur das, was sie mit Hilfe des
Leibes vollbrachte (an und fir sich ist sie ndmlich erhaben Uber all die
Verirrungen, die bei Befriedigung der Sinnlichen Begierden, bei Erndhrung und
Schmuck des Leibes vorkommen), noch der Leib allein (denn an und fiir sich
kann er Gesetz und Recht nicht erkennen), sondern der aus beiden bestehende
Mensch flr jede seiner Taten die Vergeltung empféangt, dies aber, wie man bei
verstdndiger Betrachtung finden kann, weder im gegenwartigen Leben
geschieht (im Erdenleben kommt namlich die Gerechtigkeit nicht zum Siege,
da viele, die von Gott nichts wissen wollen und sich ungescheut jeder
Gesetzwidrigkeit und Schlechtigkeit hingeben, bis zu ihrem Lebensende von
Leiden verschont bleiben, wéhrend umgekehrt Leute, die einen in jeder Hinsicht
musterhaften Lebenswandel aufweisen kénnen, in Kimmernissen dahinleben,
in Krankungen und Verdéchtigungen, in Beschimpfungen und jeder Art von
Ungemach) noch nach dem Tode (es ist ja die substanzielle Einigung der beiden
Teile aufgehoben, nachdem sich die Seele vom Leibe getrennt hat und auch der
Leib selbst wieder in die Elemente zerfallen ist, aus denen er sich aufbaute, und
von seiner friheren Bildung oder Gestalt nichts mehr behalten hat, geschweige
denn die Erinnerung an seine Taten), so ist fir jeden sonnenklar, was noch tbrig
bleibt, ndmlich dall nach dem Worte des Apostels dieses Verwesliche und
Auflésbare sich mit Unverweslichem bekleiden muf3#°t, damit, wenn infolge der
Auferstehung das Tote wieder zum Leben erweckt und das Geschiedene oder
auch schon ganz Aufgeldste wieder vereinigt ist, ein jeder in gerechter Weise
ernte, was er mittels seines Leibes getan hat, sei es Gutes oder Boses.*%?

41 1Kor. 15,53.
492 2Kor. 5,10.
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19.
Denen also, die zwar die Vorsehung anerkennen und somit die namlichen
Grundanschauung haben wie wir, dann aber in unbegreiflicher Weise ihren
eigenen Voraussetzungen untreu werden, kdnnte man solcherlei Beweise und,
wollte man das in gedréngter Kirrze und in Eile Vorgebrachte erweitern, noch
viel mehr als diese entgegenhalten. Anders wéren die zu behandeln, die schon
in den Grundanschauungen von uns abweichen; da waére es vielleicht gut, von
einem anderen, noch allgemeineren Grundsatz auszugehen, indem man den
strittigen Punkt mit ihnen selbst der Anzweiflung unterwirft und folgendes
untersucht: Bleibt denn wirklich das ganze menschliche Leben und Streben ein
fur allemal unbeachtet, ist denn wirklich so dichte Finsternis Uber die Erde
ausgegossen, dal sie die Menschen und ihre Handlungen unsichtbar und
unhdrbar macht, oder ist es nicht viel sicherer anzunehmen, daR der Schopfer
seine Werke lenkt und leitet, auf alles irgendwie Seiende oder Werdende
hinschaut und tber Werke und Gedanken Gericht hélt? Denn gabe es tber die
Werke der Menschen nicht irgendwo ein Gericht, so hatten diese vor den
unvernuinftigen Tieren nichts voraus; ja sie waren noch unglucklicher daran als
diese, da sie ihre Leidenschaften bezwingen missen und nach Frommigkeit,
Gerechtigkeit und sonstigen Tugenden zu streben haben; am besten wére es
dann, wie das liebe Vieh dahinzuleben; die Tugend wére ein leerer Wahn, die
Androhung von Strafen eine platte Lacherlichkeit; der uneingeschrénkte Genuf}
wére der Glter hochstes; jener eine Satz, der allen Lebeménnern und
GenuBmenschen so sehr behagt, wiirde allgemeines Dogma sein und oberstes
Moralgesetz: ,Lasset uns essen und trinken, denn morgen muissen wir
sterben®3“, Ja nach der Lehre einiger ist das Endziel eines solchen Lebens auch
nicht in der Lust zu suchen, sondern in absoluter Empfindungslosigkeit. Wenn
nun aber der Schopfer des Menschengeschlechtes fir seine Werke Sorge trégt
und das gerechte Gericht lber die im Leben vollbrachten guten oder bdsen
Werke irgendwo stattfinden muB, so kdnnte dies entweder im gegenwartigen
Leben geschehen, solange diejenigen, die tugendhaft oder schlecht lebten, noch
da sind, oder nach dem Tode, solange sie noch getrennt und aufgeldst sind.
Jedoch nach keiner dieser beiden Mdglichkeiten sieht man das gerechte Gericht
sich vollziehen. Denn im gegenwaértigen Leben wird weder den Braven die
Tugend noch den Bosen die Schlechtigkeit vergolten. Ich will gar nicht
erwahnen, dal in unserem gegenwaértigen Lebenszustande die sterbliche Natur
gar nicht fahig waére, fir zahlreichere oder schwerere Vergehungen die
entsprechende Strafe zu tragen. Ein Réuber, ein Herrscher oder Tyrann, der

#9315, 22,13; 1Kor. 15,32,
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Tausende und Abertausende ungerecht ums Leben gebracht hat, kann durch sein
einmaliges Sterben wohl nicht die schuldige Busse fir seine Missetaten
entrichten. Wer sich von Gott nie eine richtige Vorstellung zu machen sucht,
wer in schrankenloser Selbstiiberhebung frech und gewissenlos die Gesetze
bricht, wer Knaben und Weiber schéndet, wer Stédte ungerecht zerstért, Hauser
mitsamt den Bewohnern verbrennt, ein Land verheert und dabei Gemeinden und
Stamme oder gar ein ganzes Volk vertilgt, wie kénnte ein solcher mit seinem
verganglichen Leibe stark genug sein, um die solchen Verbrechen gebihrende
Strafe abzubiRen, da ja der Tod die volle Vergeltung ausschlieit und die
sterbliche Natur zu schwach ist, auch nur fir einen dieser Frevel die Strafe
auszuhalten? Im gegenwartigen Leben findet also das gerechte Gericht nicht
statt. Aber auch nicht nach dem Tode.

20.

Denn der Tod ist entweder ein volliges Erléschen des Lebens, so da mit dem
Leibe auch die Seele sich aufldst und vergeht, oder es bleibt die Seele fir sich
unaufgeldst, unzerteilt und unzerstért, so dal’ nur der Leib zerstort und aufgeldst
wird, wodurch er aufhort, sich an das Vollbrachte zu erinnern oder seelische
Einwirkungen zu empfinden. Erlischt nun das Leben der Menschen géanzlich, so
fallt nattrlich mit der Menschheit auch die Sorge um sie fort und es gibt dann
auch kein Gericht iber die Menschen, mdgen sie nun tugendhaft oder schlecht
gelebt haben; aber dann bekommen wir als Konsequenzen all die schlimmen
Zustande eines unverniinftigen Lebens, den ganzen Schwarm der hiemit
zusammenhdngenden  Ungereimtheiten und  schliellich  die  volle
Gottesleugnung, das notwendige Resultat einer solchen Gesetzlosigkeit. Sollte
aber nur der Leib zerstért werden und sich jedes der aufgeldsten Teilchen mit
der ihm verwandten Natur vereinigen, die Seele dagegen fur sich als
unzerstorbar fortdauern, auch in diesem Falle wére das Gericht Uiber die Seele
nicht am Platze, da ihm die Gerechtigkeit fehlt; man darf doch nicht annehmen,
dal von Gott ein Gericht ausgehe und gar noch von ihm selbst abgehalten
werde, bei dem das Moment der Gerechtigkeit auler acht bleibt; letzteres aber
waére der Fall, weil dann derjenige nicht mehr voll und ganz da ware, der gerecht
oder gesetzlos gehandelt hat; denn der, welcher alle im Leben geschehenen
Werke, die die Materie des Gerichtes bilden, vollbracht hat, war der Mensch,
aber nicht die Seele fiir sich allein. Kurz, eine solche Annahme wiirde auf keine
Weise das Moment der Gerechtigkeit wahren.
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21.
Werden nédmlich die guten Handlungen belohnt, so geschieht hiebei offenbar
dem Leibe Unrecht; denn er muBte mit der Seele zwar an den Mihen
teilnehmen, mit denen die Arbeit verbunden war, darf aber nicht teilnehmen an
der Ehre, mit denen die guten Handlungen gekront werden, und wéhrend oft die
Seele fir manche Fehler wegen der Unvollkommenheit und Armseligkeit des
Leibes Verzeihung erhdlt, wird der Leib selbst von der Gemeinschaft
ausgeschlossen, obwohl die guten Handlungen, um derentwillen er im Leben
Mihen ertragen mufte, nicht ohne diese Gemeinschaft zustande kamen.
Werden aber die Verfehlungen gerichtet, dann kommt hiebei die Seele nicht zu
ihrem Rechte, wenn sie allein biiRen sollte, was sie auf Drangen des Leibes hin,
der sie zu seinen eigenen Begierden und Regungen herabzog, gefehlt hat, bald
infolge rauberischen Uberfalls und heimlicher Nachstellung, bald in noch
gewaltsamerem Ansturm, bald aber auch mit Zustimmung aus Nachgiebigkeit
und Gefalligkeit gegen die Natur des Leibes. Oder wie sollte es nicht ungerecht
sein, wenn die Seele fir sich allein gerichtet wirde wegen solcher Dinge, zu
denen sie sich ihrer eigenen Natur nach gar nicht hingezogen fiihlt und wozu sie
weder Hang noch Drang in sich verspurt, wie da sind Wollust, Gewalttat,
Habsucht, Unredlichkeit und die dabei vorkommenden Ungerechtigkeiten?
Geschieht ja doch die Mehrzahl der genannten Ubel nur infolge davon, daR die
Menschen die belastigenden Begierden nicht beherrschen; beléstigt aber werden
sie durch die Unvollkommenheit und Armseligkeit des Leibes und durch die
ihm gewidmete Sorge und Pflege; denn aller Besitz und noch mehr die
Benutzung desselben, ebenso die Verehelichung und alle dulReren Handlungen
im Leben, bei denen und in denen man von Erfolg und MiRerfolg spricht,
bezwecken nichts anderes als die Befriedigung leiblicher Bedurfnisse. Wie
sollte es also gerecht sein, wenn die Seele allein gerichtet wiirde wegen solcher
Dinge, bei denen zun&chst nur der Leib beteiligt ist, der dann erst die Seele zur
Mitleidenschaft und zur Teilnahme an den ihm zusagenden Handlungen
hinzieht? Nachdem nun einmal die sinnlichen Begierden und Lustgefiihle,
ebenso die Furcht- und Schmerzgefihle, bei welchen alles Unordentliche
strafféallig ist, im Leibe ihren Ursprung haben, ist es ungerecht, die daraus
folgende Slindenschuld und die an die Stindenschuld geknlpften Strafen auf die
Seele allein abzuladen, die doch etwas Derartiges weder nétig hat noch anstrebt
noch fiirchtet, die Uberhaupt fiir sich allein nichts von dem empfindet, was
naturgeman erst der ganze Mensch empfindet. Aber auch fir den Fall, dal wir
die Leidenschaften nicht dem Leibe allein zuschreiben, sondern dem ganzen
Menschen (eine ganz richtige Behauptung, da sein Leben das einheitliche
Produkt zweier ganz verschiedenen Faktoren ist), werden wir sie noch lange
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nicht der Seele auf Rechnung setzen, sobald wir uns von der Eigenart ihres
Wesens eine klare Vorstellung machen. Wenn sie ndmlich ein fir allemal kein
Bedurfnis nach Nahrung hat, wird sie wohl auch nie nach Dingen trachten, die
sie zu ihrer Existenz in gar keiner Weise bendétigt, und wohl auch nie etwas von
dem anstreben, womit sie ihrer Natur nach berhaupt nichts anzufangen weif3;
auch wird sie sich wohl nie Uber Mangel an Geld oder Gut abhdarmen, da solche
Dinge fir sie ganz belanglos sind. Wenn sie ferner die VVernichtung tiberdauert,
so ist sie auch Uber jede Furcht erhaben, da es nichts gibt, was ihr den Untergang
bringen konnte; sie firchtet weder Hunger noch Krankheit weder
Verstimmelung noch Marter, weder Feuer noch Schwert; denn nichts hievon
kann ihr Schaden oder Schmerz verursachen, da Kérper und korperliche Kréfte
auf sie Uberhaupt nicht einwirken. Wie es nun aber ungereimt ist, die
Leidenschaften ausschlieBlich der Seele zuzuschreiben, so ist es auch (iberaus
ungerecht und des gottlichen Strafgerichtes unwiirdig, die daraus folgende
Siindenschuld und die daran gekniipften Strafen auf die Seele zu beschranken.

22.
Wie sollte es also nicht ungereimt sein, die Ehre, beziehungsweise die Strafe
fiir Tugend und Schlechtigkeit, welch letztere an der Seele allein nicht einmal
gedacht werden kdnnen (denn die Tugenden sind offenbar Tugenden des
Menschen, wie ja auch die ihnen entgegengesetzte Schlechtigkeit nicht der vom
Leibe getrennten und fur sich allein seienden Seele zukommt), auf die Seele
allein einzuschranken? Oder wie konnte man sich an der Seele allein
Mannhaftigkeit und Starke denken, da sie doch vor Tod, vor Verwundung und
Verstimmelung, vor Beschédigung und Entehrung, vor den damit verbundenen
Schmerzen oder den daraus entspringenden Leiden nicht die mindeste Furcht
hat? Wie ferner Enthaltsamkeit und Mé&Rigung, da die Seele von keiner Begierde
zum Genusse von Speise und Trank, zu geschlechtlichem Verkehr, zu den
sonstigen sinnlichen Listen und Freuden hingezogen wird, zumal sie weder
innerlich von etwas belastigt noch dulerlich von etwas gereizt wird? Wie ferner
Klugheit, da nichts von dem, was zu tun oder nicht zu tun ist, was zu wahlen
oder zu fliehen ist, in ihr selbst seinen Grund hat, vielmehr gar keine Neigung,
gar kein nattrlicher Trieb zu einer auleren Handlung ihr innewohnt? Worin
kommt tGberhaupt den Seelen die Gerechtigkeit gegeneinander oder gegen ein
anderes der gleichartigen oder der verschiedenartigen Wesen von Natur zu?
Haben ja doch die Seelen weder das Material noch die Mittel noch die Fahigkeit,
den Forderungen der Gerechtigkeit oder Billigkeit nachzukommen; nur die
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Gottesverehrung ist ihnen mdglich. Auch sonst haben sie keine Neigung und
keinen Trieb in sich, das Eigene zu benutzen und des Fremden sich zu enthalten,
da man doch nur bei den natiirlichen Dingen von Benutzung und nur bei den
zur Benutzung bestimmten Dingen von Enthaltung redet, die Seele selbst aber
weder ein Bedurfnis kennt noch die Fahigkeit hat, irgendwelche Dinge oder
irgendwelches Ding zu benutzen; daher kann denn auch bei der so beschaffenen
Seele keine sogenannte Austibung eigener Geschafte wahrgenommen werden.

23.
Das allerwidersinnigste indes ist es, wenn man zur Haltung der géttlichen
Gebote den ganzen Menschen verpflichtet, dagegen die Vergeltung fur das
gesetzméRige oder gesetzwidrige Verhalten auf die Seelen einschrénkt. Wenn
namlich der Empféanger der Gebote billigerweise auch die Verantwortung fur
eine etwaige Verletzung derselben tragen muf3, der Empfanger der Gebote aber
der Mensch ist und nicht die Seele fiir sich allein, so ist es eben der Mensch, der
auch die Verantwortung fir seine Fehltritte tragen mul3, und nicht die Seele fur
sich allein. Denn nicht den Seelen hat Gott befohlen, sich gewisser Dinge zu
enthalten, die ihnen ganz ferne liegen, wie Ehebruch, Mord, Diebstahl, Raub,
Unehrerbietigkeit gegen die Eltern, (berhaupt jede auf Beleidigung oder
Schédigung des Nachsten gerichtete Begierde. Denn das Wort: ,,Ehre deinen
Vater und deine Mutter!* paflit nicht auf die Seelen als solche; diese Titel
kommen ja nicht den Seelen zu; denn nicht Seelen, die etwa Seelen erzeugen,
werden als Vater oder Mutter bezeichnet, sondern Menschen, welche Menschen
erzeugen, Auch das Gebot: ,,Du sollst nicht ehebrechen! kann ohne logischen
VerstoRR wohl nie Uber Seelen ausgesagt oder auf Seelen bezogen werden, da
die Seelen weder geschlechtlich sich unterscheiden noch zu geschlechtlichem
Verkehr geeignet sind oder ein Verlangen darnach haben; weil ein solches
Verlangen gar nicht besteht, so kommt es unmdglich zu einem
Geschlechtsverkehr. Bei Wesen aber, bei denen ein Geschlechtsverkehr
tiberhaupt ganz ausgeschlossen ist, gibt es nicht einmal den erlaubten
Geschlechtsverkehr, ndmlich die Ehe. Wo es aber nicht einmal den gesetzlich
erlaubten Geschlechtsverkehr gibt, kann es noch viel weniger jenes unerlaubte
Verlangen nach einem fremden Weibe oder eine derartige Beiwohnung geben;
denn dies versteht man unter Ehebruch. Auch das Verbot des Diebstahls und
der Ubervorteilung kann sich nicht auf die Seelen beziehen; diese bediirfen ja
gar nicht jener Dinge, um derentwillen infolge natirlichen Mangels oder
Bedurfnisses Diebstédhle und Raubereien begangen werden, als da sind Gold
oder Silber oder ein lebendiges Wesen oder etwas anders, das zur Nahrung oder

147



Bedeckung oder sonst einem Gebrauche dient; fiir eine unsterbliche Natur ist
alles wertlos, was den bedlrftigen Wesen als Gebrauchsgegenstand
erstrebenswert erscheint. -Vollstandiger hiertiber zu reden sei denen tberlassen,
die sich mit jedem einzelnen Punkt angelegentlicher beschaftigen oder gegen
Andersgesinnte erfolgreicher disputieren wollen. Uns kann das eben Gesagte
und all das, was in Ubereinstimmung damit die Auferstehung bewahrheitet,
geniigen; daher ist es wohl nicht angezeigt, noch langer bei demselben
Gegenstande zu verweilen. Denn es war von vornherein nicht unsere Absicht,
alles, was hier (berhaupt vorgebracht werden kann, in die Besprechung
hineinzuziehen. Nur in Umrissen wollten wir den Versammelten zeigen, was
man Uber die Auferstehung denken soll; auch sollten die Beweise hiefiir der
Fassungskraft der Anwesenden angemessen sein.

24.
Nachdem wir die angekiindigten Punkte mehr oder weniger ausfuhrlich
untersucht haben, dirfte es nur noch erlibrigen, den vom Endziel hergeleiteten
Beweis zu betrachten. Da er durch das VVorhergehende schon klar ist, bedarf er
nur noch soviel Erwahnung und Naherlickung, daR es nicht aussieht, als werde
etwas von dem friiher kurz Angedeuteten auller Acht gelassen und so der Stoff
oder die anfangs gegebene Einteilung beeintrachtigt. Deshalb also und im
Hinblick auf das, was darin eingeschlossen liegen wird, diirfte es am Platze sein,
wenigstens soviel anzuerkennen, dal} ein jedes Wesen, mag es nun ein Werk der
Natur oder der Kunst sein, seinen besonderen Endzweck haben muB; dies sagt
uns wohl schon der gemeine Menschenverstand, und auch der Augenschein
bezeugt es. Sehen wir etwa nicht, dal3 der Landmann ein anderes Ziel verfolgt
als der Arzt und daf3 die von der Erde hervorgebrachten Pflanzen wieder einen
anderen Zweck haben als die animalischen Wesen, die auf ihr leben und in
nattirlicher Reihe entstehen? Wenn aber dies einleuchtend ist und wenn den
natlrlichen oder kinstlerischen Kraften und ihren Leistungen das naturgemalie
Endziel folgen muB, so ist es auch absolut notwendig, dafl das Endziel der
Menschen, da es das Endziel einer ganz eigenartigen Natur ist, aus der
Gemeinschaft der anderen Geschdpfe ausscheidet. Es wére doch nicht recht
anzunehmen, da Wesen, die nach immanenten Sitten- und Vernunftgesetzen
handeln und daher auch ein verstdndiges und moralisches Leben fiihren, kein
héheres Ziel hétten als jene Geschopfe, die der logischen Unterscheidung
entbehren. Somit dirfte fur die Menschen nicht die Schmerzlosigkeit als
Endziel bestimmt sein; diese kdme ja auch den ganz empfindungslosen Wesen
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zu. Aber auch nicht im Genusse dessen, was den Leib nahrt und ergétzt, und in
einer Fulle sinnlicher Lustgefiihle kann das Endziel der Menschen liegen; sonst
hatte das tierische Leben notwendig den Vorrang und das tugendhafte Leben
waére zwecklos; solches mag fir Herdenvieh ein geeignetes Endziel sein, aber
nicht fur Menschen, die eine unsterbliche Seele haben und logischer
Unterscheidung féhig sind.

25.
Aber auch die Seligkeit der vom Leibe getrennten Seele kann nicht das Endziel
der Menschen sein. Wie ndmlich unsere Betrachtung zeigte, kann man nicht von
einem Leben oder Endziel nur eines der beiden Teile, die das Menschenwesen
konstituieren, reden, sondern nur von einem Leben und Endziel des Ganzen,
Ein solches Ganze aber ist jeder Mensch, der dieses Leben erlost hat, und sein
Leben muR ein eigenes Endziel haben. Wenn es aber nur ein Endziel des Ganzen
gibt, dieses Endziel aber aus den schon wiederholt angefuhrten Griinden weder
in diesem Leben, solange die Menschen noch auf Erden sind, gefunden werden
kann noch auch dann, wann die Seele vom Leibe getrennt ist, weil nach der
Auflésung oder auch vollstdndigen Zerstreuung des Leibes trotz des
Fortbestandes der Seele der Mensch nicht so vorhanden ist, wie er nun einmal
nach der Beschaffenheit seines Wesens sein muf, so ist es absolut notwendig,
dal3 sich das Endziel der Menschen in einer neuen Zusammenstellung des
wiederum aus beiden Teilen bestehenden Wesens zeige. Da dies ein zwingender
Schluf ist, so muld unter allen Umstanden eine Auferstehung der entseelten oder
auch ganz aufgelosten Leiber stattfinden und es missen die némlichen
Menschen wieder in der Doppelnatur ihres Wesens auftreten. Denn das
Naturgesetz bestimmt das Endziel nicht blindlings und auch nicht als Endziel
irgendwelcher beliebigen Menschen, sondern als Endziel gerade jener, die
friiher einmal schon gelebt haben; nun aber kénnen die ndmlichen Menschen
nicht wieder erscheinen, wenn nicht die nd&mlichen Leiber den némlichen Seelen
zuriickgegeben werden. Dal3 aber die ndmliche Seele wieder den nédmlichen
Leib erhélt, ist auf anderem Wege nicht moglich; das kann nur durch die
Auferstehung geschehen. Erst wenn diese eingetreten ist, kann das der
menschlichen Natur entsprechende Endziel erfolgen. Das Endziel eines
verstandigen Lebens und logischen Unterscheidens wird man aber, ohne fehl zu
gehen, darin erblicken diirfen, dal} der Mensch unzertrennlich und ewig mit dem
zusammenlebt, wozu ihm der natlrliche Verstand hauptsachlich und zunéchst
verliehen ist, und dal er in der Anschauung des Gebers und seiner Ratschliisse
unaufhérliche Wonne empfindet. Freilich werden die meisten Menschen dieses
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hohe Ziel nicht erreichen, weil sie sich mit allzu grofer Leidenschaft und
Heftigkeit an die Dinge dieser Welt anschlie3en. Aber die groRe Zahl derer, die
von ihrem Ziele abirren, kann die gemeinsame Bestimmung nicht umstofRRen.
Indes findet hierliber ein besonderes Gericht statt und erhélt jeder einzelne fir
sein Gutes oder Boses, das er im Leben vollbracht hat, in angemessener Weise
Lohn oder Strafe.
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THEOPHILUS VON ANTIOCHIEN

An Autolykus
Ad Autolycum
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ERSTES BUCH: DER GOTT DER CHRISTEN UND DIE
GOTTER DER HEIDEN. DER GLAUBE; DIE
AUFERSTEHUNG VON DEN TOTEN.

1. Eitle Prahlerei des Autolykus mit seinen Gotzen.

Armseligen Menschen mit verdorbenem Sinn verschafft eine gelenke Zunge
und eine wohlklingende Phrase Wohlgefallen, Lob und eitlen Ruhm. Wer aber
die Wahrheit liebt, kehrt sich nicht an Geflunker, sondern untersucht, welches
und wie beschaffen die mit dem Worte verbundene Tat ist. Du bist nun, lieber
Freund, heftig auf mich losgefahren mit leeren Prahlereien Uber deine Gotter
aus Holz und Stein, von getriebener und GuRarbeit, geschnitzt und gemalt, die
nicht sehen und héren; denn sie sind nur Bilder und Werke von Menschenhand.
Dann nennst du mich auch einen Christen, indem ich damit, wie du meinst,
einen schlechten Namen trage. Ich bekenne nun denn, daf ich ein Christ bin,
und trage diesen Gott wohlgefalligen Namen mit der Hoffnung, ein fir Gott
brauchbarer*®* Mensch zu sein. Denn es ist nicht so, wie du meinst, daR der
Name Gottes ein schlechter Name sei, vielmehr denkst du dartiber nur deshalb
also, weil du vielleicht fiir Gott noch nicht zu brauchen bist.

2. Gott kann nur mit den Augen des Geistes geschaut werden.
Wenn du aber sagst: ,,Zeige mir deinen Gott!“ so mochte ich dir antworten:
»Zeige mir den Menschen in dir, und ich will dir meinen Gott zeigen! Zeige
mir also, dal} die Augen deiner Seele sehen und die Ohren deines Herzens

494 Ein Wortspiel; die Heiden sprachen ndmlich fiir [christos] Xpiotdc = Christus
[Chrestos]Xpnotog = brauchbar, natzlich.
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hdéren! Denn gleichwie die mit ihren leiblichen Augen Sehenden die Vorgange
im Erdenleben wahrnehmen und zugleich die verschiedenen Erscheinungen
unterscheiden, ob Licht oder Finsternis, ob etwas weil oder schwarz,
milgestaltet oder wohlgestaltet, harmonisch und ebenmé&Rig, oder
unharmonisch und ohne Ebenmal3, oder Uber das Mal3 hinaus oder einseitig ist;
(wie man auch in gleicher Weise unterscheiden kann) die Dinge, die unter das
Gehdr fallen, ob ndmlich ein Ton hoch oder tief oder angenehm sei: so verhalt
es sich auch mit den Ohren des Herzens und den Augen des Geistes, wenn es
sich um die Mdglichkeit handelt, Gott zu schauen. Gott wird ndmlich von denen
gesehen, die imstande sind, ihn zu sehen, wenn sie namlich die Augen ihres
Geistes offen halten. Denn es haben zwar alle ihre Augen, aber bei einigen sind
sie getruibt, und sie sehen das Licht der Sonne nicht. Und wenn die Blinden nicht
sehen, so folgt daraus gewil? nicht, daB auch die Sonne nicht scheint, sondern
die Blinden miissen sich und ihren Augen die Schuld zuschreiben. So hast auch
du, o Mensch, infolge deiner Siinden und schlechten Handlungen getriibte
Augen. Wie ein blanker Metallspiegel, so rein sei die Seele des Menschen.
Wenn nun Rost auf dem Metallspiegel liegt, so kann man das Antlitz des
Menschen im Spiegel nicht sehen; so kann auch, wenn die Slinde im Menschen
ist, ein solcher Mensch Gott nicht sehen. Zeige also dich selbst, ob du kein
Ehebrecher, kein Dirnenjager, kein Dieb, kein Rauber, kein Wegelagerer, kein
Knabenschénder, kein Mann der Gewalttat, ob du nicht schmahstchtig,
zornmdtig, neidisch, prahlerisch, argwdhnisch, ein Raufbold, ein Geizhals,
ungehorsam gegen die Eltern, ein Verkéufer deiner Kinder bist. Solchen, die
derlei Dinge tun, erscheint Gott nicht, wenn sie sich nicht zuvor von allem
Schmutze reinigen. Alles (dieses) also verdunkelt dich auch, wie das Eindringen
eines Splitters ins Auge, so dal’ dieses das Licht der Sonne nicht schauen kann.
So umgibt auch dich, o Mensch, mit Finsternis die Abkehr von Gott, so dal du
Gott nicht sehen kannst.

3. Die Gestalt Gottes zu beschreiben, ist unmdglich.
Du wirst nun zu mir sagen: ,,Beschreibe mir du, der du sichst, die Gestalt
Gottes!” Hore, o Mensch: die Gestalt Gottes ist unaussprechbar, unerklarbar
und fur leibliche Augen unsichtbar. Seine Herrlichkeit ist unfal3bar, seine GréRe
unbegreifbar, seine Hoheit dem Denken unerreichbar; seine Starke
unermeflich, seine Weisheit unvergleichlich, seine Gite unnachahmlich, sein
herrliches Wirken unbeschreiblich. Denn nenne ich ihn Licht, so nenne ich ein
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Geschopf von ihm; nenne ich ihn Wort, so nenne ich das Prinzip von ihm*%;
nenne ich ihn Vernunft, so nenne ich sein Denken; nenne ich ihn Geist, so nenne
ich seinen Odem*%; nenne ich ihn Weisheit, so nenne ich ein Erzeugnis von
ihm*°”; nenne ich ihn Kraft, so nenne ich seine Starke; nenne ich ihn Macht, so
nenne ich seine Wirksamkeit; nenne ich ihn Vorsehung, so nenne ich seine
Gilte; nenne ich ihn Herrschaft, so nenne ich seine Herrlichkeit; nenne ich ihn
Herrn, so nenne ich ihn Schopfer; nenne ich ihn Richter, so nenne ich ihn
gerecht; nenne ich ihn Vater, so nenne ich ihn den Liebevollen; nenne ich ihn
Feuer, so nenne ich seinen Zorn. Wird also Gott zornig? wirst du nun zu mir
sagen. Allerdings! Er ziirnet denen, die Ubles tun, giitig aber, gnadig und
erbarmungsvoll ist er gegen die, so ihn lieben und furchten; denn er ist der
Lehrmeister der Frommen und der Vater der Gerechten, aber der Richter und
Récher der Gottlosen.

4. Gottes Erhabenheit und Grofie.
Er ist ohne Anfang, weil er nicht geworden ist, unverénderlich, weil er
unsterblich ist. Gott [theos]®zog) heillt er, weil er alles auf seine
Unbeweglichkeit festgegriundet hat [dia to tetheikenai](d:a to tefeixévar), oder
vom Worte [theein] f¢eiv.. Dies bedeutet aber soviel wie laufen, bewegen, tétig
sein; auch ndhren, sorgen, lenken, beleben — alle Dinge ndmlich. Herr aber ist
er, weil er alles beherrscht; Vater, weil er vor allen Dingen ist; Weltbildner und
Schopfer, weil er es ist, der alles erschaffen und gemacht hat; der Allerhdchste,
weil er Uber alles ist; Allherrscher, weil er alles regiert und umfal3t. Denn die
Hohen des Himmels und die Tiefen des Abgrundes und die Grenzen des
Erdkreises sind in seiner Hand, und es ist kein Ort seiner Ruhe. Denn die
Himmel sind sein Werk und die Erde seine Schopfung, das Meer ist seine
Grindung und der Mensch ein Gebilde und Ebenbild von ihm. Sonne, Mond
und Sterne sind von ihm geschaffene Weltkdrper, zu Zeichen, Zeiten, Tagen
und Jahren zur Leitung und zum Dienste der Menschen bestimmt; und alles hat

495 [Archg)4py ist entweder abstrakt zu fassen und nach Joh. 1, 1 zu (ibersetzen:
»den Anfang (seiner innern Téatigkeit)“, oder konkret nach Joh. 5, 22: ,den
Trager seiner Herrschaft®. Ich wiirde mich nach Maran. und Otto fiir Letzteres
entscheiden. Doch sieh auch Buch 2. K. 10.
49 Uber diesen Odem Gottes vgl. unten K. 5 u. B. 2 K. 13; doch kann hier auch
der HI. Geist verstanden werden.
497 Sprichw. 8, 22.
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Gott aus dem Nichts ins Dasein gerufen, auf dall man aus seinen Werken
erkennen und ermessen kdnne seine Grofie.

5. Er wird erkannt aus seiner Vorsehung.

Denn gleichwie die Seele im Menschen nicht gesehen, da sie fiir den Menschen
unsichtbar ist, aber doch aus der Bewegung des Leibes wahrgenommen wird,
so verhalt es sich auch mit der Unmdglichkeit, Gott mit menschlichen Augen
zu schauen; er wird aber aus seiner Vorsehung und seinen Werken erkannt.
Denn gleichwie man, wenn man ein Schiff auf dem Meere sieht, das
wohlausgeristet dahin eilt und in den Hafen einlduft, offenbar auf den
Gedanken kommen wird, daR auf ihm sich ein Steuermann befindet, der es
lenkt: so mull man auch Gott als Lenker des Alls erkennen, wenn er auch von
leiblichen Augen, weil fir sie unfal3bar, nicht gesehen wird. Denn wenn der
Mensch nicht einmal in die Sonne, einen so kleinen Himmelskdrper, schauen
kann wegen der auerordentlichen Hitze und Kraft derselben, um wieviel
weniger kann das Auge eines sterblichen Menschen die Herrlichkeit Gottes, die
unaussprechlich ist, ertragen! Wie ferner ein Granatapfel mit seiner ihn
umschlieBenden Schale in seinem Innern viele Facher und Kapseln, durch
Hautchen geschieden, hat und viele Kerne eingeschlossen enthélt, so wird die
ganze Schopfung vom Odem“®® Gottes umgeben, und dieser umgebende Odem
Gottes mitsamt der Schopfung wird von der Hand Gottes umschlossen. Wie nun
der Kernim Innern des Granatapfels, eben weil er innen ist, die Dinge aul3erhalb
der Schale nicht sehen kann, so kann auch der Mensch, weil er mitsamt der
Schopfung von der Hand Gottes um- und eingeschlossen ist, Gott nicht sehen.
Und ferner, man glaubt doch an das Dasein eines irdischen Konigs, der, obwohl
nicht von allen gesehen, doch durch seine Gesetze und Verordnungen, durch
seine Behorden, seine Heeresmacht und seine Bildnisse erkannt wird: dal aber
Gott aus seinen Werken und Wirken erkannt werde, willst du nicht gelten
lassen?

6. Aus seinen Werken.
Betrachte, 0 Mensch, seine Werke: den rechtzeitigen Wechsel der Jahreszeiten,
die Veranderungen der Witterung, den geordneten Lauf der Himmelskorper,
den regelmé&Rigen Gang der Tage und Ndchte, der Monate und Jahre, die bunte

4% Vergl. K. 7 u. B. 2 K. 13, wo dieser Odem als das Lebensprinzip der Natur
erklart wird.
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Schonheit der Samen, Pflanzen und Friichte, die verschiedenen Arten der
VierfuBler, der Vogel, Schwimm- und Kriechtiere, der FIull und Wassertiere;
oder den in die Tiere selbst gelegten Trieb fur die Fortpflanzung und Erndhrung
ihrer Jungen, nicht zum eigenen Nutzen, sondern zum Gebrauche des
Menschen; dann die Flrsorge, die Gott tragt, indem er Nahrung bereitet allem
Fleische, oder die Unterordnung, in der nach seiner Anordnung alle Wesen
unter dem Menschen stehen; betrachte, wie siiRe Quellen sprudeln und stets
stromende Flusse dahin eilen, Tau, Regen und Gusse sich rechtzeitig einstellen,
der Himmelskorper verschiedenen Bahnen folgt, den aufgehenden
Morgenstern, der die Ankunft des vollkommenen Lichtgestirnes verkiindet, die
Verbindung der Plejaden und des Orion*®, den Arcturus und die Gbrigen
Gestirne, wie sie ringsum am Himmel ihren Weg nehmen, und denen allen die
vielfaltige Weisheit Gottes ihre Namen gegebens®, Dieser Gott allein ist es, der
das Licht aus der Finsternis geschaffen, der die verborgenen Rdume des
Suidens®, die Schatzkammern des Abgrundes, die Grenzen der Meere und die
Vorratskammern des Schnees und Hagels gemacht hat, der die Wasser sammelt
in den Kammern des Abgrundes®®2, und die Finsternis in ihrem Behaltnisse, der
das suBe, angenehme, erfreuliche Licht hervorbrechen &Rt aus seiner
Schatzkammer und die Wolken herauffiihrt vom dufRersten Rande der Erde, der
Blitze zu vielem Regen gestaltet®®, der den Donner aussendet zum Schrecken
und den Schall des Donners durch den Blitz vorausverkiindet, damit die Seele
nicht, vom plotzlichen Schrecken erfal3t, vergehe, der aber auch wieder die
Kraft des vom Himmel niederfahrenden Blitzes dampft, dal3 er die Erde nicht in
Flammen setze. Denn wiirde der Blitz seine volle Macht entfalten, er wiirde die
Erde verbrennen; hétte der Donner seine volle Gewalt, er wiirde die Dinge auf
ihr (ber den Haufen werfen.

7. Jetzt zeigt ihn uns der Glaube, nach der Auferstehung werden
wir ihn sehen.
Das ist mein Gott, der Herr des Alls, der allein den Himmel ausgespannt und
die Breite der Erde festgestellt, der den Grund des Meeres aufwiihlt und seine

49 Job 9, 9.
500 ps, 146, 4.
%1 Job 9, 9.
%02 ps, 32, 7.
503 Jer. 10, 13; Ps. 134, 7.
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Wogen brausen macht®%, der (iber die Gewalt des Meeres gebietet und seine
brausenden Wogen besanftigt®®, der die Grundfesten der Erde lber den
Wassern gelegt hat>% und ihr den nahrenden Odem gegeben, dessen Odem
allem das Leben gibt, der diesen Odem nur zuriickzuhalten braucht, und alles
wird vergeben®®’. Dessen®® Odem redest du, dessen Odem atmest du, und
diesen Gott kennst du nicht, o Mensch! Das ist die Folge der Blindheit deiner
Seele und der Verhértung deines Herzens. Doch du kannst geheilt werden, wenn
du willst. Uberlasse dich dem Arzte, und er wird dir an den Augen des Geistes
und des Herzens den Star stechen. Wer ist der Arzt? Es ist Gott, der da heilt und
lebendig macht durch sein Wort und seine Weisheit. Durch sein Wort und seine
Weisheit hat Gott alles erschaffen, denn ,,durch sein Wort sind die Himmel
gefestigt worden, und durch seinen Geist all ihre Kraft“5%, Ganz gewaltig ist
seine Weisheit. ,,.Durch seine Weisheit hat Gott die Erde grundgelegt, er hat die
Himmel zugerichtet durch seine Klugheit; mit Kenntnis wurde der tiefe
Abgrund gebildet und strémten die Wolken ihr NaB3%1°. Wenn du das bedenkst,
0 Mensch, dabei rein, gerecht und heilig lebst, dann kannst du Gott sehen. Vor
allem aber halte zuvdrderst Einkehr in deinem Herzen der Glaube und die
Furcht Gottes, dann wirst du diese Dinge verstehen. Wenn du die Sterblichkeit
wirst abgelegt und die Unsterblichkeit angezogen haben, dann wirst du Gott in
entsprechender Weise schauen. Denn Gott wird deinen Leib auferwecken,
unsterblich mit deiner Seele, und dann wirst du, selbst unsterblich geworden,
den Unsterblichen schauen, wenn du jetzt an ihn glaubst; und dann wirst du
auch erkennen, daB du mit Unrecht ihn gel&stert hast.

8. Der Glaube ist ganz vernunftgemar.
Aber du glaubst nicht an die Auferweckung der Toten. Wann sie eintreten wird,
dann wirst du daran glauben, du magst wollen oder nicht. Und dein Glaube wird
dir (dann) als Unglaube gerechnet werden, wenn du nicht jetzt glaubst. Warum
aber glaubst du nicht? Weilst du nicht, da bei allen Werken der Glaube

504 Ps, 64, 8.
505 Ehd. 88, 10.
506 Epd. 23, 2.
507 Job 34, 14.
508 1ch lese beidemal [touto = to pneuma]zodto == 10 wvedua als inneres Objekt
zu [anapneis]avarveic sowohl, als zu [laleis] Ladeis.
509 ps, 32, 6.
%10 Sprichw. 3, 19 — 20.
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vorangeht?°!* Denn welcher Landmann kann ernten, wenn er nicht den Samen
der Erde anvertraut; oder wer kann tber die See fahren, wenn er sich nicht zuvor
dem Schiffe und dem Steuermann anvertraut? Welcher Kranke kann geheilt
werden, wenn er sich nicht dem Arzte zuvor anvertraut? Welche Kunst oder
Wissenschaft kann man lernen, ohne dalt man sich dem Lehrer hingibt und ihm
glaubt? Wahrend also der Landmann der Erde, der Seefahrer dem Schiffe, der
Kranke dem Arzte vertraut, willst du dich Gott nicht anvertrauen, obwohl du so
viele Unterpfande (seiner Glaubwirdigkeit) von ihm hast? Denn erstens hat
dich Gott aus dem Nichts ins Dasein gerufen — denn da dein Vater einmal nicht
war, und auch deine Mutter nicht, so warst noch viel weniger du zuvor da —,
er hat dich gebildet aus einem kleinen fliissigen Stoff, aus einem ganz kleinen
Tropfen, der selbst einmal nicht da war und hat dich so in dies Leben gefihrt.
Zweitens glaubst du, daR die von Menschen verfertigten Bilder Gotter seien und
Wunderdinge wirken; daB aber Gott, der dich erschaffen hat, dich auch wieder
ins Leben zurlckrufen kann, glaubst du nicht?

9. Die lacherlichen und schandlichen Fabeln von den heidnischen

Gottern.
Und die Namen der Gotter, die du verehrst, wie du sagst, sind Namen
verstorbener Menschen. Und zwar welcher Menschen! Findet man nicht einen
Kinderfresser Kronos, der seine eigenen Kinder verzehrt? Und wenn du mir
dann den Zeus, seinen Sohn, erwahnst, so sieh dir auch seine Handlungen und
sein Betragen an! Zuerst seine Erziehung auf dem Ida durch eine Ziege, die er
nach der Mythologie dann schlachtete, ihr das Fell abzog und sich ein Gewand
daraus machte. Seine Ubrigen Taten, seine blutschanderische Ehe mit der
Schwester, seine Ehebriiche und Knabenschanderei lasse ich besser von Homer
und den brigen Dichtern erzéhlen. Warum soll ich auch von seinen Kindern
weiter erzahlen? von Herakles, der sich selbst verbrannte, vom betrunkenen und
rasenden Dionysus, von Apollo, der sich vor Achilles furchtet und davon lauft
und von Liebe zur Daphne entbrennt und vom traurigen Geschicke des
Hyacinthus nichts weil3? oder von der Aphrodite, die verwundet wird, oder vom
Ares, dem Menschenwiurger, oder auch, wie das Blut dieser sogenannten Gotter

11 Die folgende Beweisfilhrung ist nur im Griechischen zutreffend, da
[pistis]zioric zugleich Glaube = fides und Vertrauen, Zutrauen = fiducia,
[pisteuein]miozeverv glauben und vertrauen, anvertrauen heif3t. Da im Deutschen
ein Wort fur beide Begriffe nicht vorhanden ist, ist der logische Zusammenhang
nur verstandlich, wenn man jene Doppelbedeutung immer vor Augen hat.
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fliet? Und diese Dinge lieRen sich doch noch sagen; aber man findet (bei euch)
sogar einen Glied fur Glied zerstiickelten Gott, Osiris genannt, und alljahrlich
werden sogar die Feste seines Todes, seiner Wiederauffindung und des
Zusammensuchens seiner einzelnen Glieder gefeiert, ohne zu wissen, ob er
umgekommen ist, ohne zu zeigen, dal3 er gefunden worden. Was soll ich reden
vom entmannten Attis, oder von Adonis, der im Walde herumirrt und jagt und
vom Eber verwundet wird; oder von Asklepius, der vom Blitze getroffen wird;
oder von Serapis, der von Sinope nach Alexandrien flichtet, oder von der
skythischen Artemis, die ebenfalls aus dem Lande entflieht, eine
Mannermdrderin und Jagerin ist und sich in Endymion verliebt? Nicht wir sagen
ja diese Dinge, sondern eure Schriftsteller und Dichter sind es, die sie laut der
Welt verkiinden.

10. Der Tierdienst der Agyptier. Die Gotter zahlen dem Kaiser

Tribut.
Was brauche ich ferner noch aufzuzéhlen die Menge der Tiere, welche die
Agyptier verehren: Kriechtiere, Haus- und wilde Tiere, Végel und Wassertiere?
Dazu noch die Becken und unanstandigen Téne?%2 Nennst du mir allenfalls die
Griechen und die tbrigen Volker, so verehren diese, wie wir zuvor gesagt
haben, Steine, Holz und die tbrigen Stoffe, Bilder verstorbener Menschen. Wir
sehen ja, wie Phidias fiir die Eleer in Pisa den Olympischen Zeus, fir die
Athener auf der Akropolis die Athene verfertigte. Auch ich will nun an dich die
Frage stellen, o Mensch: Wie viele Personlichkeiten des Zeus gibt es denn?
Denn zu allererst hei3t er der Olympische Zeus, dann der latiarische (oder
latinische), der kassische, der keraunische; Zeus Propator, Zeus Pannychios,
Poliuchos und der kapitolinische Zeus. Und Zeus, der Sohn des Kronos, welcher
Konig der Kreter war, hat auf Kreta sein Grab®®, die tibrigen wurden, scheint
es, nicht einmal eines Grabes gewdrdigt. Wenn du ferner die Mutter der
sogenannten Gotter erwdhnen willst, so mdchte ich meinen Mund nicht dazu
hergeben, ihre Taten zu erzdhlen — denn es ist Siinde fir uns, solche Dinge
auch nur zu nennen oder die Handlungen ihrer Diener und die Gefélle und
Abgaben®!# alle, welche die Géttermutter und ihre Séhne dem Kaiser eintragen.

512 D. h. crepitus ventris. Clem. hom. X c. 16: [sebonta kai gastron
pneumataleefovzo kai yactpdv mveduara. S. auch Minuc. c. 28 8§ 10.
513 \/gl. Lactantius, Just. div. I c. 11.
514 Der Besuch der Gotzentempel, die Opfer etc. waren besteuert. Tertull. Ad
nationes Il, 10; Lactantius, Inst. div. 1, c. 10.
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Es sind ja keine Gotter, sondern nur Gétzenbilder, wie schon gesagt, Werke von
Menschenh&nden und unreine Geister. Mdgen ihnen &hnlich werden, die sie
machen, und die, so auf sie vertrauen!51®

11. Der Kaiser also hoher als sie, aber nicht Gott.

Also®8 will ich lieber dem Kaiser Ehre erweisen, nicht dadurch, indem ich ihn
anbete, sondern dadurch, daR ich fiir ihn bete. Den wirklichen und wahren Gott
bete ich an, da ich weil3, daR der Kaiser von ihm bestellt ist. Du wirst mir also
sagen: Warum betest du den Kaiser nicht an? Weil er nicht geschaffen ist, um
angebetet, sondern um geehrt zu werden mit rechtméaRiger Ehre; denn er ist nicht
Gott, sondern ein Mensch, von Gott bestellt, nicht um angebetet zu werden,
sondern um ein gerechter Richter zu sein. Es ist ihm n&mlich von Gott
gleichsam die Verwaltung anvertraut worden. Auch er duldet ja nicht, dal seine
untergeordneten Beamten sich Kaiser nennen, denn Kaiser istsein Name, und
keinem andern ist es erlaubt, sich so nennen zu lassen; so auch gebuhrt die
Anbetung einzig Gott. Daher bist du im vollen Irrtum, o Mensch! Ehre den
Kaiser mit Liebe gegen ihn, sei ihm untertan, bete fiir ihn! Dadurch ndmlich
erfiillst du den Willen Gottes. Denn das Gesetz Gottes sagt: ,,Ehre Gott und den
Konig, mein Sohn, und sei keinem von beiden ungehorsam, denn schnell
werden sie ithre Widersacher zur Strafe ziechen*®’.

12. Der Name Christ ein ehrenvoller.
Was deinen Spott Uber mich betrifft, indem du mich ndmlich einen Christen
nennst, so weilst du nicht, was du sagst. Erstens ist das Wort [Xristos] Xpiotog
ein slRes, gar nutzbringendes und durchaus nicht lacherliches Wort58, Denn
welches Schiff ist brauchbar und kann gliicklich durchkommen, ohne daf es
zuerst geteert wird? Oder welcher Turm oder welches Haus ist schén und
brauchbar ohne Anstrich? Welcher Mensch tritt in dieses Leben ein oder in
einem Ringkampfe auf, ohne gesalbt zu werden? Welches Kunstwerk oder

515 ps, 113, 8.
516 Weil die Gotter so nichtig sind, und weil sie dem Kaiser Abgaben zahlen.
517 Sprichw. 24, 21. 22.
518 [xristos]ypiordc (von [xriesthai]ypicofor = gesalbt; [xrestos]ypnoroc = SUR.
Vgl. Tertullianus, Apolog. c. 3: christianus vero, quantum interpretatio est, de
unctione deducitur; sed et cum perperam chrestianus pronunciatur a vobis, . . .
de suavitate vel benignitate compositum; ahnlich Ad nat. I, c. 3.
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welcher Schmuckgegenstand ist schén ohne Firnift und Politur? Und dann ist ja
die Atmosphdre und die ganze Erde gewissermalen gesalbt von Licht und
Odem. Du aber willst nicht gesalbt werden mit dem Ole Gottes? Deswegen also
heilRen wir Christen, weil wir mit dem Ole Gottes gesalbt sind.

13. Analogien der Auferstehung aus der Mythologie und Natur.
Und nun deine Leugnung der Auferweckung der Toten. Du sagst namlich: Zeige
mir auch nur einen, der von den Toten auferweckt worden ist, damit ich sehe
und glaube®®®. Firs erste: Was ist es GroRes, wenn du das glaubst, das du
gesehen hast? Und dann glaubst du auf der einen Seite, da Herakles, der sich
verbrannt hat, jetzt lebt, und dal3 Asklepios, der vom Blitze erschlagen worden,
wieder sei auferweckt worden; auf der andern Seite bist du voll Unglauben den
Ausspriichen Gottes gegeniiber. Ich durfte dir auch einen Verstorbenen, der von
den Toten erweckt worden ist und lebt, vorzeigen, und du wiirdest auch da nicht
glauben. Gott nun gibt dir viele Beweisgriinde hierfir, auf dal du ihm glaubest.
Denn betrachte gefalligst, wie die Jahreszeiten, die Tage, die N&chte ebenfalls
endigen und wieder erstehen. Findet nicht auch bei den Samen und Friichten
eine Wiederauferstehung statt, und zwar zum Nutzen der Menschen? Zum
Beispiel das Getreidekorn oder das Korn anderer Samen wird in den Boden
gelegt, erstirbt zuerst und zerfallt, dann aber wird es wieder auferweckt und wird
zur Ahre. Bringen nicht ferner die Wald- und Fruchtbaume nach géttlicher
Anordnung zu ihrer Zeit ihre Friichte, da, wo zuvor nichts sich zeigte und zu
sehen war? Ferner sogar verschluckt manchmal ein Sperling oder irgendein
anderer VVogel einen Apfel- oder Feigen- oder irgendeinen andern Kern, setzt
sich auf einen felsigen Higel oder auf ein Grabdenkmal, und gibt ihn dort
wieder von sich; und der Kern schlagt Wurzeln und wéchst zum Baume heran,
obwohl er zuvor verschluckt worden und durch soviel Warme durchgegangen
ist. Das alles wirkt die gottliche Weisheit, um auch hierdurch zu zeigen, dal
Gott die Macht hat, die allgemeine Auferstehung aller Menschen zu bewirken.
Wenn du aber ein noch wundervolleres Schauspiel sehen willst, das zum Beweis
der Auferstehung geschieht, nicht blo auf Erden hier, sondern am Himmel, so
betrachte die Auferstehung des Mondes, die allmonatlich eintritt: wie er
namlich abnimmt, verschwindet und wieder aufersteht. Hore weiter, o Mensch,
auch von der Tatsache der Auferstehung, die in dir selbst vorgeht, wenn du sie
auch nicht merkst. Du bist ndmlich vielleicht schon einmal in eine Krankheit
gefallen und hast dadurch die Fiille deines Korpers, die Kraft und das gute

519 Vgl. Justinus, Apol. I, c. 19.
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Aussehen verloren; aber du hast von Gott wieder Erbarmen und Heilung erlangt
und damit wieder dein volles Fleisch, das gute Aussehen und die Kraft
gewonnen. Und wie du zuvor nicht gewuf3t hast, wohin dein Fleisch gekommen,
als es verschwunden war, so weilt du auch jetzt nicht, woher es dir wieder
geworden oder gekommen ist. Du wirst freilich sagen: ,,Aus der Nahrung und
den in Blut verwandelten Siften®. Gut! aber dies ist auch ein Werk Gottes, der
es so eingerichtet hat, und nicht irgend eines anderen.

14. Dringliche Ermahnung zum Glauben, um der ewigen Strafe zu

entgehen.
Sei also nicht ungldubig, sondern glaubig, denn auch ich habe einst nicht
geglaubt, dal} es also sein wird. Jetzt aber habe ich die Sache erwogen und
glaube, weil mir zugleich auch die hl. Schriften der hl. Propheten in die Hande
kamen, die da im Geiste Gottes voraussagten die Vergangenheit, wie sie war,
die Gegenwart, wie sie ist, und die Zukunft, wie sie sein wird. Da ich nun die
Gegenwart und die Weissagungen derselben als Zeugnis habe, bin ich nicht
mehr unglaubig, sondern glaube, gehorsam gegen Gott. Und diesem gehorche
doch auch du im Glauben, damit du nicht, jetzt ungldubig, einst zu deinem
Schmerze, in den ewigen Strafen namlich, glauben mufBt! Von jenen
Weissagungen durch die Propheten (ber diese Strafen haben die Dichter und
Philosophen, die ja spater waren, aus den hl. Schriften gestohlen, damit ihre
Ausspriiche glaubwiirdig wirden. Aber gut ists, dafl auch sie (gleich den
Propheten) die (ber die Gottlosen und Ungldubigen ergehenden Strafen
vorhergesagt haben, damit dies Zeugnisse seien fiir alle und niemand sagen
konne: ,,Davon haben wir nichts gehort noch gewu3t“52°, So nimm denn auch
du mit gutem Willen und ehrfurchtsvoll die prophetischen Schriften zur Hand,
und sie werden dir deutlicher den Weg zeigen, wie du den ewigen Strafen
entfliehen und die ewigen Giter Gottes erlangen kannst. Denn derjenige, der
den Mund gegeben zum Sprechen, der die Ohren gebildet zum Horen und die
Augen erschaffen hat zum Sehen, wird alles zur Rechenschaft ziehen und ein
gerechtes Urteil fallen und jedem nach Verdienst seinen Lohn geben®2%. Denen,
die mit Beharrlichkeit in guten Werken die Unsterblichkeit suchen, wird er
geben ewiges Leben, Freude, Friede, Ruhe und eine Fille von Giitern, wie sie
kein Auge gesehen, kein Ohr gehért, noch in eines Menschen Herz

520 \/gl. Jes. 40, 21.
521 R6m. 2, 6.
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gekommen®??; den Unglaubigen aber, den Verachtern, die der Wahrheit nicht
beipflichten, sondern der Ungerechtigkeit sich hingeben, indem sie sich wélzen
im Ehebruch, Hurerei, Knabenschandung, Ubervorteilung anderer, in
lasterhaftem Gotzendienst: Zorn, Ungnade, Triibsal und Angst®?3; und zuletzt
wird solchen das ewige Feuer zuteil werden. Weil du nun, mein Freund, gesagt
hast: ,,Zeige mir deinen Gott!* so siehe, dies ist mein Gott; und ich rate dir, ihn
zu furchten und an ihn zu glauben. ZWEITES BUCH. Widersinnigkeit des
Heidentums und Erhabenheit der christlichen Wahrheit.

522 1 Kor. 2, 9.
523 Rom. 2,9.
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ZWEITES BUCH: WIDERSINNIGKEIT DES HELDENTUMS
UND ERHABENHEIT DER CHRISTLICHEN WAHRHEIT

1. Nicht das Christentum, sondern das Heidentum ist Torheit.

Als wir neulich miteinander zu sprechen kamen, bester Autolykus, und du mich
fragtest, wer mein Gott sei, habe ich dir, da du mir fiir einige Augenblicke Gehor
schenktest, meine Religion auseinandergesetzt. Auch gingen wir, als wir
Abschied nahmen, in der besten Freundschaft nachhause, obwohl du anfangs
bitter gegen mich warst. Du weif3t und erinnerst dich ndmlich, daf du meine
Lehre als Torheit bezeichnetest. Da du nun spéter selbst mich auffordertest, so
will ich dir, trotzdem, daf ich kein Meister der Sprache bin, doch auch jetzt
durch diese Schrift deine unnitze gelehrte Beschéftigung und den eitlen
Gotzendienst, in dem du befangen bist, an der Hand einiger weniger deiner
Geschichten, die du liest, wahrscheinlich nicht einmal verstehst, offenkundig
machen.

2. Lacherlichkeit des Gotzendienstes.

Es scheint mir namlich lacherlich, daR Holzschneider, Bildhauer, Maler,
Erzgieller Gotter bilden, malen, schnitzen, giel3en und Gberhaupt verfertigen, sie
aber, da sie aus ihrer Hand kommen, als nichtig ansehen. Werden sie aber fir
einen sogenannten Tempel oder fur ein Haus angekauft, dann opfern ihnen nicht
nur die Kaufer, sondern auch die Verfertiger und Verkaufer desselben kommen
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mit Eifer und groem Aufwand von Opfern und Spenden herbei, um sie
anzubeten und halten sie jetzt fir Goétter, ohne daran zu denken, daB sie gerade
noch solche Dinge sind, wie sie waren, als sie von ihnen verfertigt wurden,
namlich Stein, Erz, Holz, Farbe oder ein anderer Stoff. Dies passiert aber auch
euch, die ihr die Geschichten und Geschlechtsregister der sogenannten Gotter
leset. Wenn ihr ndmlich auf ihre Zeugung kommet, denkt ihr sie als Menschen;
gleich darauf aber nennt ihr sie Gétter und verehrt sie als solche, ohne zu denken
und zu sehen, dal sie, so wie ihr gelesen habt, geborene Menschen sind.

3. Warum gibt es jetzt keine Gotter mehr? Wohin sind sie
gekommen?

Und es ging bei den Gottern damals, wenn eine solche Zeugung stattgefunden,
eine sehr zahlreiche Zeugung vor sich. Aber wo kann man jetzt ein Fortzeugen
der Gotter nachweisen? Wenn sie namlich damals zeugten und gezeugt wurden,
so ist klar, dal bis jetzt Gotter durch Zeugung entstehen mussen; man mdifte
sonst ein solches Geschlecht als ein schwachliches Geschlecht ansehen; denn
sie sind entweder alt geworden und haben deswegen keine Zeugungskraft mehr,
oder sind gestorben und verschwunden. Denn wenn Gétter gezeugt wurden, so
muften sie bis auf heute gezeugt werden, so wie auch Menschen gezeugt
werden; richtiger, es mufite mehr Gétter als Menschen geben, wie die Sibylle
sagt:

,Pflanzen die Gotter sich fort, dabei unsterblich verbleibend,

Wiurden der Gotter gezeugt viel mehr als der sterblichen Menschen,

Und es gebréche zuletzt fiir diese zum Stehen an Platz noch.*

Denn wenn, wie der Augenschein lehrt, von den Menschen, die sterblich und
kurzlebig sind, bis jetzt fortwahrend Kinder erzeugt werden und ihre
Fortpflanzung nicht aufgehort hat, wodurch Stadte und Dérfer bevdlkert und
die landlichen Fluren bewohnt werden: wie sollten die Gotter, die nach den
Dichtern nicht sterben, nicht viel eher zeugen und gezeugt werden, so wie ihr
behauptet, dall eine Zeugung derselben stattgefunden hat? Warum wurde der
Olympus genannte Berg ehemals von den Gottern bewohnt und findet sich jetzt
verlassen? Oder warum wohnte Zeus ehemals auf dem Ida (sein dortiger
Wohnsitz war eine bekannte Tatsache, wie Homer und andere Dichter dies
bezeugen) , wahrend man ihn jetzt nicht mehr weill? Weswegen auch war er
nicht Gberall, sondern nur an einem Punkt der Erde zu finden? Entweder
namlich kiimmerte er sich um die tbrige Welt nicht, oder es war ihm nicht
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mdoglich, Uberall zu sein oder fur alles zu sorgen. Denn wenn er beispielsweise
an einem Orte im Morgenlande war, so war er im Abendlande nicht;
hinwiederum, wenn er im Abendlande war, war er im Morgenlande nicht. Dem
hochsten, wahren Gott, dem Allherrscher aber ist es eigen, nicht bloR tberall zu
sein, sondern auch alles zu sehen und alles zu héren: davon gar nicht zu reden,
dal er von einem Raume eingeschlossen wiirde. Wiirde er dies, so ware der ihn
umschlieBende Raum gréRer als er; denn das UmschlieRende ist grofer als das
Umschlossene; Gott aber wird nicht umschlossen, sondern er ist selbst der
Raum flr das All. Warum aber auch hat Zeus den Ida verlassen? Ist er gestorben
oder gefiel ihm jener Berg nimmer? Wohin ist er doch gegangen? In den
Himmel hinauf? Nein. Doch, ,,nach Kreta!* wirst du sagen. Gut! denn dort wird
ja bis jetzt sein Grab gezeigt. ,,Nach Pisa“ wirst du ferner antworten, wo er bis
jetzt die Kiinstlerhand des Phidias verherrlicht. Lal uns nun auf die Schriften
der Philosophen und Dichter kommen!

4. Widerspruche der heidnischen Philosophen tber die Gotter und
die Entstehung der Welt.

Einige Philosophen aus der stoischen Schule leugnen das Dasein Gottes ganz;
oder, wenn es auch einen Gott gebe, so kiimmere er sich um nichts als um sich
selbst. Und dies hat die Torheit des Epikur und Chrysippus wirklich
ausgesprochen. Andere sagen, es herrsche blinder Zufall im All, und die Welt
sei von jeher, und die Natur ewig; ja sie wagten sogar zu behaupten, es gebe
keine gottliche Vorsehung fir das Ganze, sondern nur das BewuBtsein des
Einzelnen sei Gott. Andere wieder erklaren den alles durchdringenden
Lebensodem (das Lebensprinzip) fir Gott. Plato und seine Schule geben zwar
einen Gott zu, der nicht erst geworden, Vater und Schopfer des Alls sei; aber
dann nehmen sie zu Gott hinzu auch noch eine Materie an, die ungeschaffen
und mit Gott gleich alt sei. Wenn aber Gott ohne Anfang und die Materie ohne
Anfang ist, so ist Gott nicht mehr der Schopfer des Alls nach den Platonikern;
auch kann die Absolutheit Gottes nicht mehr aufrecht gehalten werden, nach
ihnen wenigstens. Wenn ferner die Materie ohne Anfang ist, wie Gott, der, weil
ohne Anfang, unverénderlich ist, so ist sie auch unverénderlich und Gott gleich.
Denn dasjenige, was werden kann, ist veranderlich und dem Wechsel
unterworfen; was ohne Anfang ist, ist unverénderlich und keinem Wechsel
unterworfen. Was ist ferner Grofles daran, wenn Gott aus einer vorhandenen
Materie die Welt gemacht hat? Bildet doch auch ein menschlicher Kinstler,
wenn er irgendwoher einen Stoff erhalt, aus ihm, was er will. Gottes Allmacht
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zeigt sich aber darin besonders, daB3 er aus dem Nichtseienden macht, was er
will, wie es auch keinem andern als nur Gott eigen ist, Leben und Bewegung zu
geben. Denn ein Mensch macht zwar ein Bild, aber Seele, Odem und
Empfindung kann er seinem Werke nicht verleihen. Gott aber besitzt noch eine
héhere Macht als der Kiinstler, ndmlich ein denkendes, atmendes, empfindendes
Wesen zu bilden. Wie also in allen diesen Beziehungen Gott méchtiger ist als
der Mensch, so ist ihm auch eigen, die Dinge aus nichts zu erschaffen und
erschaffen zu haben, so viele und auf welche Weise er will.

5. Ansichten Homers und Hesiods.

Es gehen also die Meinungen der Philosophen und Schriftsteller auseinander.
Denn wahrend jene obige Ansicht aufstellen, bringtHomer eine andere
Hypothese tber die Entstehung nicht blo der Welt, sondern auch der Gotter.
Er sagt ndmlich irgendwo:

»Auch den Okeanos, der uns gezeugt, und Thetys, die Mutter;

Diesen verdanken das Meer und alle die Fliisse den Ursprung. ‘524

Aber mit diesen Worten fuhrt er uns wahrlich keinen Gott mehr vor. Denn wer
wiilSte nicht, daB der Ozean Wasser ist? Wenn aber der Ozean Wasser ist, So ist
er doch nicht Gott! Wenn aber Gott der Schopfer des Alls ist, was er wirklich
ist, so ist er auch der Schopfer des Wassers und der Meere.Hesiod besang
ebenfalls die Entstehung nicht bloR der Gotter, sondern auch der Welt.
Nachdem er aber gesagt, daR die Welt geworden sei, sah er sich nicht mehr
imstande anzugeben, von wem sie gemacht worden sei. Er bringt ferner auch
Gotter daher, den Kronos, dessen Sohn Zeus, den Poseidon und Pluto, und wir
erfahren, dal3 sie spéter entstanden seien als die Welt. Ferner erz&hlt er auch,
dall Kronos von Jupiter, seinem eigenen Sohne, bekriegt worden sei. Er sagt
namlich:

,,Als er den Vater besiegt mit Kraft, da verteilte er weise

Unter die Gotter die Welt, wies jedem das ehrende Amt zu.*

Hierauf erwéhnt er in seinem Gesang die Tdchter des Zeus, die er auch Musen
nennt, und ruft sie um ihren Beistand an, indem er von ihnen belehrt zu werden
wiinscht, auf welche Weise die Welt entstanden sei. Er sagt ndamlich:

»Seid mir gegriifit, ihr Tochter des Zeus! Gebt suRen Gesang mir,

524 1. 14, 201.
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Feiert das heil'ge Geschlecht unsterblicher, ewiger Gotter,
Welche entsprossen der Erde, dem sternbeséeten Himmel,
Welche der finsteren Nacht, die ernéhrte die salzige Meerflut.
Singt, wie zuerst sind entstanden die Gétter, die Erde, die Flisse,
Ferner das wogende Meer, unendlich die Lander umgurtend,
Leuchtende Sterne sodann, und dariiber der wolbende Himmel,
(Und die Verleiher des Guten zusamt, die diesen entsprangen.)
Singt, wie sie teilten die Welt und die einzelnen Amter besetzten.
Auch wie zuerst sie den vielfach zerspalt'nen Olympus bewohnten.
Meldet mir dieses, ihr Musen, Olympische Hohen bewohnend,
An vom ersten Beginne, und was als Erstes geworden.*

(Theog. V. 104 — 115))

Wie konnten aber die Musen dies wissen, die doch spater entstanden als die
Welt? Oder wie konnten sie es dem Hesiod sagen, da doch sogar ihr Vater
damals noch nicht geboren war?

6. Hesiods Theogonie.

Hesiod nimmt ferner in gewissem Sinne eine (selbststdndige) Materie und eine
Schdpfung der Welt an, indem er sagt:
»Anfangs wurde das Chaos, nach ihm dann die Erde, die Mutter,
Weithin gedehnt, stets sicherer Sitz unsterblicher Gotter,
Wie sie vereint des Olympus schneeige Gipfel bewohnen,
Dann im Innern der Erde der finstere Tartarus unten,
Eros sodann, an Schonheit der erste der ewigen Gotter,
Er der Vertreiber des Harms, der sémtlichen Gdéttern und Menschen
Zwingend beherrschet das Herz in der Brust und die Kllgere Einsicht.
Und aus dem Chaos entsprossen die finstere Nacht und das Dunkel.
Kinder der Nacht dann waren die Luft und die Helle des Tages,
Die sie mit ihrem Gemahle, dem Dunkel, in Liebe erzeugte.
Aber die Erde gebar als ersten ihr ahnlichen Spréiling
Oben den Himmel mit Sternen geschmiickt, um sie zu umbhiillen,
Und um den seligen Gottern zu sein stets sicherer Wohnsitz.
Ferner gebar sie die ragenden Berge, der gottlichen Nymphen
Lieblingsort, die ja gern in kllftigen Bergen verweilen.
Weiter erzeugte die Erde die rastlos wogende Meerflut,
Ebenso auch, doch entbehrend des Mannes Umarmung, den Pontus;
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Doch im Verein mit dem Himmel gebar sie des Ozeans Tiefen.*
(Theog. V. 116 — 133.)

Indem Hesiod dieses singt, sagt er auch da nicht, von wem die Dinge geschaffen
wurden. Wenn n&mlich im Anfang das Chaos und eine ewige Materie
vorhanden war, wer war es denn, der sie umgestaltete, ihr Ordnung und Form
verlieh? Hat sie selbst sich Form und Ordnung gegeben? Denn Zeus ist erst viel
spater nicht nur als die Materie, sondern auch als die (gestaltete) Welt, und als
das Menschengeschlecht ins Dasein getreten; ja auch sein Vater Kronos kam
spater. Oder war es vielmehr ein héheres Wesen, das sie erschuf, Gott meine
ich, der sie auch geordnet hat? Weiter sieht man, daf? Hesiod in jeder Beziehung
ungereimtes Zeug sagt und sich selbst widerspricht. Nachdem er némlich
Himmel, Erde und Meer genannt hat, 143t er von ihnen die Gotter abstammen,
und von diesen dann ein gewaltiges, mit den Gottern verwandtes Geschlecht
von Menschen, die Titanen und Kyklopen, und die Schar der Giganten und
agyptischen Gottheiten, oder (vielmehr) nichtiger Menschen, wie Apollonides
mit dem Beinamen Horapius in seinem ,,Semenuthi* betitelten Buche erwihnt,
und wie sie in dessen Ubrigen Geschichtsbiichern lber den Gotterdienst und
tber die Koénige der Agyptier aufgefihrt sind.

7. Die griechischen Mythographen.

Was soll ich tiber die Mythologie der Griechen und die eitle gelehrte Gribelei
in derselben sagen, wie namlich Pluto (ber die dunkle Unterwelt herrscht,
Poseidon unter dem Meere wohnt, dann durch Umarmung der Menalippe einen
Menschen fressenden Sohn erzeugte, oder was alles die Schriftsteller Uber die
Kinder des Zeus zusammengeschrieben haben? Und sie selbst sind es, die ihre
Geburt berichten, weil diese eben Menschen und nicht Gotter waren.
Avristophanes, der Lustspieldichter, versucht ebenfalls in seinem ,,Die Vogel*
betitelten Stiick eine Erklarung der Entstehung der Welt und sagt dort, dal3 die
ganze Welt anfangs in einem Ei sei beschlossen gewesen. Er sagt ndmlich:
,Uranfangs legte die Nacht mit dem pechschwarzen Gefieder ein
Windei.“

Auch Satyrus in seiner Aufzahlung der Stamme der Bewohner von Alexandria
gibt, indem er mit Philopator, der auch den Beinamen Ptolemadus hatte, anfangt,
den Dionysus als Urheber dieses Stammes an. Deswegen bildete Ptolemdus den
ersten Stamm. Satyrus also sagt: Von Dionysus und der Athea, der Tochter des
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Thestius, stammt Deianira; von ihr und Herakles, dem Sohne des Zeus, Hyllus;
von diesem Kleodemus, von diesem Aristomachus, von diesem Temenus, von
diesem Keisus, von diesem Maron, von diesem Thestius, von diesem Akous,
von diesem Aristomidas, von diesem Karanus, von diesem Koinus, von diesem
Tyrimmas, von diesem Perdikkas, von diesem Philippus, von diesem Aeropus,
von diesem Alketas, von diesem Amyntas, von diesem Bokrus, von diesem
Meleager, von diesem Arsinoe; von ihr und Lagus Ptolemaus, der auch Soter
heif3t; von ihm und Berenike Ptolemdus Philadelphus, von ihm und Arsinoe
Ptolemé&us Euergetes; von diesem und Berenike, der Tochter des Magas, Kdnigs
von Cyrene, Ptolemaus Philopator. So wickelt sich die Verwandtschaft der
Kdnige in Alexandrien mit Dionysus ab. Es gibt daher im Dionysischen Stamme
auch wieder gesonderte Familien: so die Altheische von Althea, der Tochter
des Thestius und Gemahlin des Dionysus; die Deianirische von der Tochter des
Dionysus und der Althea und Gemahlin des Herakles; von diesem haben die
Familien bei ihnen auch ihre Namen, ndmlich: die Ariadnische von Ariadne, der
Tochter des Minos und Gemahlin des Dionysus, einer gegen ihren Vater
liebevollen Tochter®?, die mit Dionysus unter der Gestalt eines Schiffsherrn
Umgang pflog; die Thestische von Thestius, dem Vater der Althea; die
Thoantische von Thoas, dem Sohne des Dionysus; die Staphylische von
Staphylus, dem Sohne des Dionysus; die Euanische von Eunous, dem Sohne
des Dionysus; die Maronische von Maron, dem Sohne der Ariadne und des
Dionysus. Diese alle nd&mlich sind S6hne des Dionysus. Doch noch viele andere
Namen hat es gegeben und gibt es jetzt noch, so die Herakliden von Herakles,
die Apolloniden und Apollonier von Apollon, die Poseidonier von Poseidon;
die Dioer und Diogenen von Zeus.

8. Widerspruche der griechischen Dichter Uber die gottliche
Weltregierung.

Und wozu soll ich weiter die Fulle von derartigen Benennungen und
Stammbé&umen aufzéhlen? In jeder Beziehung also lassen alle die Schriftsteller,
Dichter und sogenannten Philosophen, und die sich mit ihnen abgeben, sich zum
Besten halten. Denn Fabeln vielmehr und Torheiten haben sie Uber ihre Gotter
zusammengeschrieben. Denn nicht als Gétter haben sie dieselben hingestellt,
sondern als Menschen, die einen als Trunkenbolde, die andern als Hurer und
Morder. Aber auch (ber den Ursprung der Welt haben sie einander

525 \Weil sie ihn verriet.
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widersprechende und térichte Meinungen ausgesprochen. Denn erstens haben
einige die Welt als ewig erklart, wie wir oben gezeigt haben. Und diese, welche
sie flir ungeworden und die Natur fiir ewig erklaren, haben Dinge gesagt, die
mit den Ausspriichen derer, welche die Welt fir einmal geworden erkléren,
génzlich unvereinbar sind. Sie haben dies ja nur nach Vermutung und
menschlicher Einbildung, nicht nach der Wahrheit ausgesprochen. Andere
wieder haben das Dasein einer géttlichen Vorsehung behauptet und so die Satze
jener wieder umgestof3en.
Avratus also sagt:

,,Zeus sei unser Beginn! Laf3t nie uns, Ménner, von diesem

Schweigen; denn voll sind seiner die Gassen und Stral3en der Stédte,

Voll ist jeder Versammlungsplatz, voll Meere und Buchten;

Alle bedirfen wir stets in jeder Beziehung des Gottes.

Sind wir ja doch sein eigen Geschlecht, und gnadig die Rechte

Zeigt er dem Volke, und wecket die Menschen zur Arbeit,

Mahnend, fiirs Leben zu sorgen; er zeigt, wann Rinder und Karste

Leichter die Scholle zerbrechen; er zeigt die gelegene Zeit an,

Um das Gepflanzte zu hiufeln und alle die Samen zu streuen,
(Phaen. V.1—-9))

Wem sollen wir also glauben? Diesem Aratus oder dem Sophokles, der sagt:
,.Nicht sich'res Walten Gottes lenkt den Weltenlauf;

) Am besten ist's, so hinzuleben wie man kann.*
(Kon. Odip. V. 978.)

Homer aber stimmt mit diesem wieder nicht tiberein; denn er sagt:

,,Zeus ist's, welcher vermehrt und vermindert dem Manne die Tugend.*
(1. 20, 242.)

Und Simonides®%:
,,Keiner hat ohne die Goétter
Trefflichkeit errungen, kein Staat, kein Sterblicher;
Gott ist's, der alles ersinnt, ohne ihn ist ohne Beschadigung Nichts.*

Ahnlich sagt Euripides:
,.Es gibt auf Erden nichts, was ohne Gott besteht.*

526 Dieser, wie die folgenden Verse sind aus unbekannten Stiicken der genannten
Dichter.
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Und Menander:
»Die Gottheit nur tragt Sorge fiir die Sterblichen.*

Und wieder Euripides:
»Wenn Gottes RatschluB} jemand retten will,
Dem gibt er viele Rettungsmittel an die Hand.*

Und Thestius:
,.50 Gott es will, so kommst du auch im Binsenkahn durchs Meer!*

Und dergleichen sich selbst widersprechende Ausspriiche tun sie zu Tausenden.
Sophokles wenigstens, der in dem einen Ausspruche das Nichtvorhandensein
einer Vorsehung ausspricht, sagt wieder:

,,Der Gottheit Hand entflieht kein Sterblicher.*

Ja sie haben sogar eine Mehrzahl von Géttern erfunden und dabei wieder die
Einzigkeit Gottes behauptet, und im Gegensatz zu denen, die eine Vorsehung
annahmen, das Nichtvorhandensein derselben behauptet. Daher macht
Euripides das Gestandnis:

,Der eitlen Hoffnung voll, sind wir gar sehr bemiiht

Und voller Plag'; doch gar nichts wissen wir.*

Und zwar mussen sie wider Willen bekennen, dal sie die Wahrheit nicht
wissen; aber da sie von Ddmonen inspiriert und begeistert waren, stammen ihre
Ausspriche von diesen. Denn die Dichter, namlich Homer und Hesiod, von den
Musen begeistert, wie man sagt, redeten nach Einbildung und Irrwahn, nicht
von einem reinen, sondern von einem triigerischen Geiste inspiriert. Dies wird
aber dadurch deutlich bewiesen, dal} auch Besessene manchmal, und zwar bis
zur Jetztzeit, im Namen des wahren Gottes beschworen werden®?’, und daR da
die trugerischen Geister selbst bekennen, sie seien Damonen, welche einst in
jenen Dichtern tatig gewesen®?. Freilich machten einige von diesen, wenn sie
nichternen Geistes waren, Ausspriiche Uber die Einzigkeit Gottes, Uber das
Gericht und die tibrigen Dinge, von denen sie sprechen, welche mit denen der

527 Uber Besessene und deren Exorzismus s. Tertull. Apol. c. 23.
528 Die Geister namlich, um ihre Namen gefragt, gaben an, sie hieBen Apollo
oder hatten den Namen eines andern Gottes. Lact. lib. I, c. 15.
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Propheten Ubereinstimmen, damit sie sich selbst und allen Menschen zum
Zeugnisse waéren.

9. Die Wahrheit der Lehre der Propheten.

Die Ménner Gottes aber, als Gefdlle des Heiligen Geistes und als Propheten,
waren von Gott selbst inspiriert und unterrichtet, und so gottgelehrte, heilige
und gerechte Ménner. Deswegen wurden sie auch des Lohnes gewirdigt, Gottes
Werkzeuge zu werden und die von ihm ausstrémende Weisheit in sich
aufzunehmen; und durch diese prophezeiten sie iber die Erschaffung der Welt
und Uber alle Gbrigen Dinge. Denn auch tber Pest, Hungersnot, Krieg machten
sie Prophezeiungen, und nicht etwa einer oder zwei, sondern es standen ihrer
nach der Zeit und Veranlassung mehrere bei den Hebréern auf, aber auch bei
den Griechen die Sibylle, und alle Ihre Ausspriiche stehen in schonster
Harmonie miteinander, die Uber das vor ihnen Geschehene, die Uber die
Vorgénge zu ihrer Zeit, und die Gber das, was sich jetzt zu unserer Zeit vollzieht.
Deswegen sind wir Uberzeugt, dal das Zukinftige ebenso eintreffen werde, wie
das Vergangene sich vollzogen hat.

10. Die Lehre vom Logos und von der Schopfung.

Und zwar lehrten sie uns erstens in voller Ubereinstimmung, daR Gott das
Weltall aus dem Nichts erschaffen. Denn nichts existierte neben Gott, sondern
er selbst war sein Raum, war sich selbst vollkommen genug und war da vor
allen Zeiten. Er wollte aber den Menschen schaffen, um von ihm erkannt zu
werden; flr diesen also bereitete er die Welt zu. Denn der Gewordene ist vieler
Dinge bedurftig, der Ewige aber ist bedirfnislos. Es zeugte also Gott mit seiner
Weisheit sein Wort, das er in seinem eigenen Innern beschlossen trug®?°, indem
er es vor allen Dingen aus sich hervortreten lie. Dieses Wort nun gebrauchte
er als Mittel aller seiner Schépfungen und erschuf alles durch dasselbe>®. Dies
Wort heil3t ,,der Anfang®, weil es das Prinzip und der Herr aller Dinge ist, die
durch dasselbe sind geschaffen worden. Dies Wort also, das da ist der Geist
Gottes®3!, das Prinzip (aller Dinge), die Weisheit und Kraft des Allerhdchsten,

529 [Logon endiatheton[Adyov évdidberov; vgl. hierliber Buch Il, c. 22.

530 Jjoh. 1, 3.

%31 = geistiges Erzeugnis oder: erzeugt aus dem innersten Wesen Gottes.
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war es, das auf die Propheten herabkam und durch sie die Offenbarungen tber
die Erschaffung der Welt und die tbrigen Dinge redete. Denn die Propheten
waren noch nicht, als die Welt entstand, aber die Weisheit Gottes, die in ihm ist,
und das hl. Wort Gottes, das ewig bei ihm wohnt, waren schon®3?, Eben aus
diesem Grunde spricht es auch durch den Propheten Salomon: ,,Als er den
Himmel zubereitete, war ich bei ihm, und als er den Grund der Erde fest machte,
war ich bei ihm und ordnete mit“533, Moses, der viele Jahre vor Salomon lebte,
vielmehr das Wort Gottes durch ihn als Organ, sagt: ,,Im Anfang schuf Gott
Himmel und Erde**®*. Zuerst spricht er vom Anfang und vom Schaffen, und so
verband er dann Gott damit. Man soll ndmlich Gott nicht miBig und eitel
nennen. Denn die go6ttliche Weisheit wul3te im voraus, da manche eitel daher
reden und eine Menge nicht existierender Gotter erfinden wirden. Damit also
der wahre Gott aus seinen Werken erkannt werde, und auch, dal Gott in seinem
Worte Himmel und Erde und alles, was darinnen ist, erschaffen habe, sagte er:
»Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde“. Hernach, nachdem er ihre
Erschaffung erzéhlt hat, fahrt er erklarend fort: ,,Die Erde war unsichtbar und
ungeordnet, und Finsternis war uber dem Abgrund, und der Geist Gottes
schwebte liber dem Wasser*. Dies lehrt die gottliche Schrift also zuerst, ndmlich
gewissermafRen einen Urstoff, von Gott erschaffen, aus dem Gott die Welt
gemacht und geformt hat.

11. Die Schopfungsgeschichte nach der Heiligen Schrift.

Der Anfang der Weltbildung ist das Licht, weil das Licht das in Ordnung
Gebrachte zu schauen ermoglicht. Deswegen sagt die Schrift: ,,Und es sprach
Gott: Es werde Licht! Und es sah Gott das Licht, daB es gut sei®, offenbar gut
fiir den Menschen. ,,Und es schied Gott das Licht von der Finsternis und nannte
das Licht Tag, und die Finsternis Nacht. Und es ward Abend und Morgen, Ein
Tag. Und Gott sprach: Es werde eine Feste zwischen dem Wasser, und sondere
Wasser von Wasser! Und also geschah es. Und Gott machte die Feste und
sonderte das Wasser, das unter der Feste war, von dem Wasser oder der Feste.
Und Gott nannte die Feste Himmel. Und Gott sah, dal? es gut sei. Und es ward

%32 Hier wie oben (,,zeugte mit seiner Weisheit das Wort“) unterscheidet
Theophilus deutlich drei Hypostasen in der Gottheit, wiewohl er gleich wieder
den Logos ,,Weisheit* nennt. Vgl. Otto zu dieser Stelle.
533 Sprichw. 27, 29.
5341 Mos. 1, 1.
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Abend und Morgen, der zweite Tag. Und Gott sprach: Es sammle sich das
Wasser, so unter dem Himmel ist, an Einen Ort, und es erscheine das Trockene.
Und also geschah es. Und es sammelte sich das Wasser an seine Platze, und es
erschien das Trockene. Und Gott nannte das Trockene Erde, und die
Sammlungen der Wasser nannte er Meere. Und Gott sah, dal3 es gut war. Und
Gott sprach: Es lasse die Erde Gras sprossen, das Samen macht nach seiner Art
und seinem Gleichnisse, und Fruchtbdume, die da Frucht tragen, in denen ihr
Same ist nach ihrer Art. Und es geschah so. Und die Erde lieR sprossen Gras,
das Samen macht nach seiner Art, und Fruchtbdume, die ihren Samen in sich
haben nach ihrer Art auf Erden. Und Gott sah, daf3 es gut war. Und es ward
Abend und Morgen, der dritte Tag. Und Gott sprach: Es sollen Lichter werden
an der Feste des Himmels zur Beleuchtung auf der Erde, und zu scheiden Tag
und Nacht, und sie seien zu Zeichen, zu Zeiten, zu Tagen und zu Jahren, sie
seien zur Erleuchtung an der Feste des Himmels zu leuchten tber die Erde. Und
also geschah es. Und Gott machte die zwei groflen Lichter, das grofie zu
beherrschen den Tag, und das kleinere zu beherrschen die Nacht, und die Sterne.
Und Gott setzte sie an die Feste des Himmels, daf sie (iber der Erde herleuchten
und beherrschen den Tag und die Nacht und scheiden das Licht von der
Finsternis. Und Gott sah, dal? es gut war. Und es ward Abend und Morgen, der
vierte Tag. Und Gott sprach: Es bringe das Wasser hervor kriechendes Getier
mit lebendiger Seele und Gefliigel Gber der Erde unter der Feste des Himmels.
Und es geschah also. Und Gott schuf die groflen Wasserungeheuer und jede
Seele der kriechenden Tiere, die das Wasser hervorgebracht nach ihren Arten
und alles Gefliigel nach seiner Art. Und Gott sah, dal3 es gut war. Und er segnete
sie und sprach: Wachset und mehret euch und erfullet die Wasser des Meeres,
und die VVogel sollen sich mehren auf Erden. Und es ward Abend und Morgen,
der funfte Tag. Und Gott sprach: Es bringe die Erde hervor lebende Wesen nach
ihrer Art, Vieh und Gewirm und wilde Tiere der Erde nach ihrer Art. Und also
geschah es. Und Gott machte die Tiere der Erde nach ihrer Art und das Vieh
und alles Gewiirm der Erde nach seiner Art. Und Gott sah, daf es gut war, und
sprach: Lasset uns den Menschen machen nach unserm Bild und Gleichnisse,
und sie sollen herrschen Uber die Fische des Meeres und das Gefliigel des
Himmels und die Tiere tber die ganze Erde, und tber alles Gewiirm, das sich
reget auf Erden. Und Gott schuf den Menschen nach seinem Bilde, nach dem
Bilde Gottes schuf er ihn, Mann und Weib schuf er sie. Und Gott segnete sie
und sprach: Wachset und mehret euch und erftllet die Erde und macht sie euch
untertan, und herrschet tber die Fische des Meeres, und Uber das Geflugel des
Himmels, und uber alles Vieh, und die ganze Erde, und alles Gewirm, das auf
der Erde kriecht! Und Gott sprach: Sieh! ich habe euch gegeben alles Kraut mit
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Samen, das seinen Samen ausstreut, das sich auf Erden findet, und alle Baume,
die an sich Frucht tragen aus treibendem Samen, sollen sein zur Speise euch und
allen Tieren der Erde, und allem Gefllgel des Himmels, und allem Gewirme,
das kriecht auf der Erde, das da in sich hat den Odem des Lebens; (ihnen habe
ich) das griinende Gras zur Speise (gegeben). Und also geschah es. Und Gott
sah alles, was er gemacht hatte, und sieh! es war Uberaus gut. Und es ward
Abend und Morgen, der sechste Tag. Und es ward vollendet Himmel und Erde
und alle ihre Zier. Und Gott vollendete am sechsten Tage seine Werke, die er
gemacht, und ruhte am siebenten Tage von allen seinen Werken, die er gemacht
hatte. Und Gott segnete den siebenten Tag und heiligte ihn, weil er an ihm ruhte
von allen seinen Werken, die er zu schaffen begonnen hatte.*

12. Erhabenheit dieser Erzéhlung tber die heidnischen Fabeln.

Die Erzahlung und den Hergang dieses Sechstagewerkes aber in wirdiger
Weise ganz wiederzugeben, dazu ist kein Mensch imstande, wenn er auch
zehntausend Kehlen und zehntausend Zungen hatte; ja auch wenn einer
zehntausend Jahre in diesem Leben zubrachte, so wére er auch nicht imstande,
etwas Wodrdiges in Beziehung hierliber vorzubringen wegen der
tberschwenglichen Grofe und des unermeflichen Reichtumes der Weisheit
Gottes, welche in diesem vorherbeschriebenen Sechstagewerk sich kundgibt.
Viele von den Schriftstellern also haben (die HI. Schrift) nachgeahmt und eine
Beschreibung des Hergangs dieser Dinge zu geben versucht; aber obwohl sie
die Gedanken aus derselben entlehnten, (iber die Erschaffung der Welt ndmlich
und die Natur des Menschen, haben sie auch nicht einmal den geringsten
Funken der Wahrheit, welcher der Sache wirdig ware, vorgebracht. Es scheint
zwar das von den Philosophen und Schriftstellern VVorgebrachte glaubwirdig zu
sein infolge der glanzenden Darstellung, aber es erweist sich ihre Rede als
toricht und inhaltsleer, weil sich bei ihnen zwar viel Geflunker, aber auch nicht
das kleinste Kornlein Wahrheit findet. Denn wenn etwas von dem, was sie
gesagt haben, wahr zu sein scheint, so ist es stets mit dem Irrtume vermischt.
Wie nun ein zerstorendes Gift, mit Honig oder Wein oder einem andern Stoff
vermischt, das Ganze schédlich und unbrauchbar macht, so zeigt sich auch der
tUberflieende Wortschwall jener Schriftsteller als nutzloses Gerede und mehr
als Schaden fir jene, die ihnen glauben. (Sie sprechen) ferner iber den siebenten
Tag, den alle Menschen so nennen, dessen Ursprung aber die meisten nicht
kennen. Was nidmlich bei den Hebrdern ,,Sabbat* heilit, bedeutet: ,,der siebente
Tag™; und diesen Namen hat er bei allen Volkern, aber warum? wissen sie nicht.

177



Wenn ferner der Dichter Hesiod sagt, es seien aus dem Chaos der Erebus, die
Erde und der Eros (die Liebe) entsprungen, welche ber alle die von ihm
erfundenen Gotter und Uber die Menschen herrsche, so erweist sich seine
Angabe als leeres, mattes und aller Wahrheit bares Gerede; denn sich von der
Wollust beherrschen zu lassen, ziemt sich doch fiir einen Gott nicht, da ja auch
Menschen, die sich selbst beherrschen kénnen, sich jeder schéndlichen Lust und
schlechten Begierde enthalten.

13. Reflexionen uber die Art und Weise der Schopfung.

Aber auch sein Gedanke, daf? er mit den Dingen auf der Erde hienieden beginnt,
und von ihnen die Welt entstehen laRt, ist, was die Gottheit betrifft, sehr
menschlich, niedrig und kraftlos. Der Mensch ndmlich fangt, weil er irdisch ist,
von der Erde aus zu bauen an, und er kann nicht ordentlich (fortbauen) und den
Giebel nicht aufsetzen, wenn er nicht zuvor das Fundament legt. Die Macht
Gottes aber zeigt sich darin, da er das, was ins Dasein tritt, erstens aus nichts
macht und so, wie er will. Denn was bei den Menschen unméglich ist, ist bei
Gott moglich5%, Deswegen hat der Prophet zuerst die Erschaffung des Himmels
erzéhlt, der gewissermalen den Giebel bildet. indem er sagt: ,,Im Anfang schuf
Gott den Himmel®, d. h. durch den Anfang (= den Logos) wurde der Himmel
geschaffen, wie wir oben gesagt haben. Er spricht dann von der Erde gleichsam
als von einem FulRboden und einer Grundfeste, vom Abgrund d. i. von der
Menge der Gewasser, und von der Finsternis, indem der von Gott erschaffene
Himmel die Wasser mitsamt der Erde wie ein Deckel in Dunkel hiillte; er spricht
vom Geiste, der Uber dem Wasser schwebte, den Gott der Schdpfung, um sie zu
beleben, verliehen hat, gleichwie dem Menschen die Seele®3, indem er den
feinen Stoff mit dem andern feinen Stoffe vermischte — denn Odem und Wasser
sind beide feine Stoffe —, damit der Odem das Wasser, das Wasser aber in
Verbindung mit dem Odem nach allen Richtungen hin eindringend die
Schopfung belebe. Der Geist (Odem) allein, der einige Ahnlichkeit mit dem
Lichte hat, schwebte zwischen dem Wasser und Himmel, gewissermalien damit
die Finsternis nicht mit dem Himmel, der Gott naher ist, zusammenkomme,
bevor Gott sprach: ,,Es werde Licht!* Der Himmel hielt also, gleich einem

535 | uk. 18, 27.
536 Es jst also nicht der HI. Geist, sondern der oben Buch I ¢. 5 erwéhnte Odem
Gottes gemeint, also das Lebensprinzip in der Natur.
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Gewodlbe den breiiger Erde gleichenden Urstoff umschlossen. Denn ein anderer
Prophet, namens Isaias, spricht iber den Himmel in folgender Weise: ,,Dies ist
Gott, der den Himmel gemacht wie ein Gewdlbe und ihn Gbergespannt hat wie
ein Zelt zur Bewohnung*>3’. Der Machtspruch Gottes also, das heil3t sein Wort,
erhellte, leuchtend wie eine Lampe in einer verschlossenen Wohnung, die unter
dem Himmel liegende Erde, indem er das Licht getrennt von der Welt erschuf.
Und Gott nannte das Licht Tag, die Finsternis aber Nacht. Der Mensch namlich
hétte ja das Licht nicht Tag und die Finsternis Nacht, ebensowenig die tbrigen
Dinge benennen kénnen, wenn er nicht die Benennung von Gott, dem Schopfer
derselben, Uberkommen hatte. Im ersten Abschnitte der Geschichte der
Weltschépfung spricht also die HI. Schrift nicht von unserm Firmament,
sondern von einem andern Himmel, der fiir uns unsichtbar ist; erst spéter heif3t
dieser uns sichtbare Himmel Firmament. Uber ihn ist die Halfte des Wassers
hinaufgesetzt, damit es den Menschen werde zu Regen, zu Gissen und zu Tau,
die andere Hélfte blieb auf der Erde zuriick zu Flissen, Quellen und Meeren.
Da nun das Wasser die Erde, besonders deren Bodensenkungen, noch bedeckte,
so hiell Gott durch sein Wort das Wasser sich an Einen Ort sammeln, und es
sollte das Trockene, das vorher ebenfalls noch unsichtbar war, erscheinen. Die
Erde war also sichtbar geworden, aber noch ohne Gestaltung. Gott gestaltete sie
also und schmickte sie mit den verschiedenartigen Krautern, Samen und
Pflanzen.

14. Allegorische Erklarung der Pflanzen und des Meeres.

Betrachte nun die bunte Mannigfaltigkeit, die verschiedenartige Schénheit und
Vielfaltigkeit dieser Pflanzenwelt, und besonders wie sich in ihr die
Wiedererstehung zeigt, als Beweis fur die zukinftige Auferstehung des
gesamten Menschengeschlechtes. Denn wer wird bei einer solchen Betrachtung
nicht bewundern, daB aus einem Feigenkerne ein Feigenbaum wird, oder dal
aus den Ubrigen kleinsten Samen die grofiten Baume erwachsen? Das Meer aber
konnen wir flglich ein Bild der Welt nennen. Denn gleichwie das Meer, wenn
es nicht durch den reichlichen ZufluR der Strdme und Quellen gespeist wiirde,
wegen seines Salzgehaltes langst ausgetrocknet ware, so ware auch die Welt,
wenn sie nicht Gottes Gesetz und die Propheten hatte, die ihr gleich Flissen und
Quellen SiiRe, Milde, Gerechtigkeit und Belehrung durch die géttlichen Gebote
zufiihren, wegen ihrer Bosheit und der in ihr Gberwuchernden Siinde schon

537 s. 40, 22.
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langst zugrunde gegangen. Und wie sich im Meere Inseln befinden, zum Teil
bewohnt, gut bewdssert und fruchtbar, mit Buchten und Héfen, dal die Schiffer
im Sturme dort eine Zufluchtsstétte finden, so hat Gott der Welt, die infolge der
Stnden von wilden Stirmen bewegt wird, Sammelplétze gegeben, heilige
Kirchen genannt, in welchen sich gleichsam als in sicheren Inselhafen die
Lehrstuhle der Wahrheit finden. Zu diesen fliichten nun diejenigen, die gerettet
werden wollen, indem sie die Wabhrheit lieben und dem Zorne und Gerichte
Gottes zu entfliehen trachten. Und wie es wieder andere Inseln gibt, felsig,
wasserlos, unfruchtbar, voll wilder Tiere und unbewohnbar, geféhrlich fir die
Seefahrer und vom Sturme Uberfallenen, an denen die Fahrzeuge zerschellen
und die darauf Befindlichen umkommen, so finden sich auch die Lehrstiihle des
Irrtums, ich meine der Ketzereien, welche diejenigen ins Verderben bringen, die
zu ihnen hingeraten. Denn diese haben nicht die Wahrheit zum Wegweiser,
sondern wie Seerauber, wenn sie ihre Schiffe mit Reisenden gefullt, dieselben
an den obenbezeichneten Stellen zerschellen lassen, um sie zugrunde gehen zu
lassen>%8, so ergeht es auch denen, die von der Wahrheit abirren, daB sie namlich
vom Irrtum ins Verderben gestlrzt werden.

15. Reflexionen Uber die Schopfungen am vierten Tage.

Am vierten Tage wurden die Lichter (am Himmel) erschaffen. Gott kannte in
seinem Vorherwissen die Faseleien torichter Philosophen, daf sie namlich
behaupten wirden, die Erzeugnisse der Erde verdankten den Lichtgestirnen
ihren Ursprung, damit sie keinen Gott brauchten. Deswegen wurden, damit die
Wahrheit klar hingestellt wiirde, die Pflanzen und Samen vor den Lichtgestirnen
erschaffen. Es kann nun ja das spater Gewordene nicht das friiher Gewordene
hervorbringen. Diese Lichter aber sind Tréger und Bilder eines grofien
Mysteriums. Die Sonne ndmlich ist das Bild Gottes, der Mond das des
Menschen. Und wie die Sonne an Kraft und Glanz den Mond bei weitem
Ubertrifft, so Ubertrifft Gott bei weitem den Menschen. Und wie die Sonne
fortwéhrend ihre volle Scheibe behélt, ohne kleiner zu werden, so bleibt Gott
immerwahrend vollkommen, er der voll ist aller Macht und Einsicht und
Weisheit und Unsterblichkeit und aller Vorziige. Der Mond aber verschwindet
allmonatlich und stirbt sozusagen — ein Gleichnis des Menschen; dann wird er
wiedergeboren und wéchst wieder — ein Vorbild unserer zukinftigen

538 Um Hab und Gut der Reisenden von dort verborgenen SpieRgesellen rauben
zu lassen.
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Auferstehung. Auf dieselbe Weise sind auch die drei Tage, welche der
Schopfung der Lichter vorangingen, ein Sinnbild der Dreieinigkeit: Gottes,
seines Wortes und seiner Weisheit. Das vierte Sinnbild ist das des Menschen5%,
der des Lichtes bedarf, so dal} nun da sind: Gott, sein Wort, seine Weisheit, der
Mensch. Deswegen wurden auch am vierten Tage die Lichtgestirne erschaffen.
Die Anordnung der Sterne aber gewdéhrt uns ein Bild der Ordnung und
Stufenfolge, der gerechten, frommen, das Gesetz Gottes beobachtenden
Menschen. Die hervorragenden und gldnzenden Sterne namlich sind ein Bild
der Propheten; deswegen bleiben sie auch in ihren Bahnen, ohne von einem Ort
zum andern zu wandern. Die auf der zweiten Stufe des Glanzes stehenden
Sterne sind ein Bild des VVolkes der Gerechten. Die Sterne wiederum, die unstat
von einem Ort zum andern gehen, die sogenannten Planeten, sind ebenfalls ein
Bild, derjenigen nédmlich, die von Gott abfallen und sein Gesetz und seine
Gebote verlassen haben.

16. Der fiinfte Schépfungstag.

Am fiinften Tage wurden die Tiere des Wassers geschaffen, durch welche
wieder die vielgestaltige Weisheit Gottes auch in diesen Dingen ins hellste Licht
tritt. Denn wer konnte die Menge und die mannigfaltigen Arten derselben
aufzéhlen? Auch wurden ferner die Geschdpfe des Wassers von Gott gesegnet,
daft auch dieses zum Vorbild werde dafir, daf® die Menschen dereinst Buf3e und
Nachlassung der Stinden erlangen sollten durch das Wasser und das Bad der
Wiedergeburt, dal3 alle, die der Wahrheit folgen, wiedergeboren werden und
Segen erlangen von Gott. Aber auch die Seeungeheuer und die
fleischfressenden Vogel sind ein Bild, ndmlich habsiichtiger und frevelhafter
Menschen. Wie ndmlich von den Wassertieren und Végeln, die des namlichen
Wesens (mit den Ubrigen ihrer Art) sind, ein Teil bei der natlrlichen Ordnung
bleibt, sich an den schwacheren Geschépfen nicht vergreift, sondern das Gesetz
Gottes beobachtet und sich von den Samen der Erde nahrt, ein anderer Teil aber
das Gesetz Gottes verletzt, indem sie Fleisch fressen und so sich an den
schwacheren Geschdpfen vergreifen: so beobachten auch die Gerechten das
Gesetz Gottes, verletzen und beschadigen niemanden und fiihren ein heiliges
und gerechtes Leben. Die Rauber, Morder und Gottlosen aber gleichen den
Wasserraubtieren, den reienden VierfiBlern und den fleischfressenden

539 [Tetarto typo estin anthr.]Tetdpre tome éomv dvOp. wortl.: ,,zum vierten
Sinnbild dient der Mensch* oder: ,,dem vierten S. gehort d. M.
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Raubvdgeln; denn sie fressen sozusagen die Schwacheren auf. Das Geschlecht
der Wasser- und Kriechtiere also hat, wenn es auch den Segen Gottes erhalten
hat, durchaus keinen eigentlichen VVorzug®4.

17. Der sechste Tag.

Am sechsten Tag schuf Gott die vierfiBigen und wilden und kriechenden
Landtiere, unterlalt aber den Segen Uber sie, indem er denselben flr den
Menschen aufspart, den er am sechsten Tage zu schaffen gedachte. Die
vierfiiBigen und wilden Tiere wurden zugleich auch zum Bilde mancher
Menschen, solcher namlich, die Gott nicht kennen und ehren, irdisch gesinnt
und unbulfertig bleiben. Denn diejenigen, die sich von gesetzwidrigem Tun
abwenden und gerecht leben, heben sich mit den Fliigeln ihres Geistes gleich
den Vogeln in die Hohe, indem sie die Dinge denken, die oben sind, und am
Willen Gottes Wohlgefallen haben. Menschen aber, die Gott nicht kennen und
verehren, gleichen VVogeln, die zwar Fligel haben, aber nicht auffliegen und die
Hohen der Gottheit nicht erreichen konnen. So heiRen auch solche Wesen zwar
Menschen, aber von der Schwere ihrer Siinde niedergezogen, denken sie nur
niedrige und irdische Dinge. Die wilden Tiere aber haben ihren Namen von
ihrem wilden Wesen, nicht als ob sie von Anfang als bdsartig oder giftig
erschaffen worden wéren, denn nichts ist von Gott im Anfang bdse erschaffen
worden, sondern alles gut, und sehr gut; sondern die Siinde des Menschen hat
sie bdse gemacht. Denn indem der Mensch vom Wege ablenkte, folgten auch
sie ihm. Denn gleichwie bei einem Hausvater, wenn er ein geordnetes Leben
fihrt, auch notgedrungen sein Gesinde ordentlich lebt, wenn aberer sich
Ausschreitungen erlaubt, dies auch seine Diener tun, gerade so ging es mit dem
Menschen, als er sundigte: weil er der Gebieter ist, so sindigten auch die ihm
unterworfenen Geschépfe mit ihm. Wenn nun der Mensch wieder zu einem
seiner Natur angemessenen Dasein sich erheben und nicht mehr Béses tun wird,
werden auch sie wieder zu ihrem urspringlichen sanften Wesen
zurlickkommen®4L,

540 Sondern der Segen ist nur Vorbild der Taufe.
%41 Die sogenannte Apokatastasis, gemaR welcher nach der Auferstehung alle
Geschopfe wieder im urspriinglichen Zustande werden hergestellt werden; vgl.
Rom. 8, 19 ff.
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18. Eigentimliches bei der Erschaffung des Menschen.

Was aber die Erschaffung des Menschen betrifft, so 0bersteigt sie ihre
Schilderung seitens der Menschen, wenngleich die HI. Schrift eine kurze
Erzéhlung derselben darbietet. Denn erstens zeigt Gott dadurch, daB er sagt:
,,.LafBt uns den Menschen machen nach unserm Bild und Gleichnis!* die Wiirde
des Menschen. Denn nachdem Gott durch sein Wort alles erschaffen hatte,
erachtete er alles als geringfligig, nur die Schépfung des Menschen aber als ein
ewiges, seiner Hande wirdiges Werk. Ferner sieht man Gott hierbei gleichsam
Beihilfe fordern, indem er sagt: ,,Lallt uns den Menschen machen nach unserm
Bilde und Gleichnissen!* Zu niemandem andern aber sagt er dies, als zu seinem
Worte und zu seiner Weisheit. Nachdem er ihn nun geschaffen und gesegnet
hatte, auf dal3 er wachse und die Erde erfille, ordnete er ihm alle Wesen als
unterwirfig und dienstbar unter und wies ihn an, sich seine Nahrung vom
Anfang an von den Frichten der Erde, den Samen und Krdutern und
Baumfrichten zu nehmen; zugleich sollten auch die Tiere nach Gottes
Anordnung wie der Mensch von allen den Samen der Erde sich ndhren®#,

19. Nahere Erklarung der Erschaffung des Menschen. Er wird ins
Paradies gesetzt.

Als nun Gott auf diese Weise Himmel, Erde und Meer und alles, was darinnen
ist, in sechs Tagen vollendet hatte, ruhte er am siebenten aus von allen Werken,
die er vollbracht hatte. Hierauf falst die HI. Schrift noch einmal das Ganze
zusammen und berichtet: ,,Dies ist das Buch des Ursprungs des Himmels und
der Erde, da sie erschaffen wurden am Tage, da Gott Himmel und Erde machte
und alles Gestrauch des Feldes, ehe es hervorkam, und alles Gras des Landes,
ehe es sprolite; denn Gott hatte noch nicht regnen lassen auf Erden, und kein
Mensch war da, um sie zu bebauen*®*3. Hierdurch belehrt sie uns, dal auch die
ganze Erde zu jener Zeit von einer gottlichen Quelle getrankt wurde, und dal
es nicht notwendig war, da der Mensch sie bearbeitete; sondern die Erde
brachte nach der Anordnung Gottes alles von selbst hervor, damit sich der
Mensch nicht durch Arbeit abzumiihen brauchte. Um aber auch die Art der
Schépfung (des Menschen) zu zeigen, damit nicht eine unlésbare Streitfrage
dariiber unter den Menschen entstiinde, weil Gott gesagt hatte: ,,La3t uns den

5421 Mos. 1, 29.
543 Epd. 2, 4. 5.
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Menschen machen!* ohne daf3 seine Erschaffung deutlich erzéhlt worden ist, so
belehrt uns die HI. Schrift dariiber, indem sie berichtet: ,,Eine Quelle stieg auf
von der Erde und befeuchtete die ganze Oberflache der Erde; und Gott bildete
den Menschen aus dem Staube der Erde und hauchte in sein Antlitz den Odem
des Lebens, und der Mensch ward zum lebenden Wesen*“5**, Aus diesem
Grunde wird auch von den meisten die Unsterblichkeit der Seele behauptet.
Nach der Erschaffung des Menschen suchte ihm Gott einen Wohnort aus in den
Gegenden gegen Morgen, ausgezeichnet durch Licht, von hellerer Luft
durchstromt, voll der herrlichsten Friichte, und dahin setzte er den Menschen.

20. Der biblische Bericht tber das Paradies und die Bildung des
Weibes.

Den Wortlaut der hl. Geschichte hat die Schrift in folgender Weise: ,,Und Gott
pflanzte einen Lustgarten in Eden gegen Morgen und setzte darein den
Menschen, den er gebildet hatte. Und Gott brachte aus dem Boden hervor
allerlei Baume, schon zu schauen und lieblich zu essen; auch den Baum des
Lebens in der Mitte des Gartens und den Baum der Erkenntnis des Guten und
Bdsen. Und ein FluR ging aus vom Lustort, zu bewassern den Garten. VVon dort
an teilt er sich in vier Hauptstrome. Der Name des einen ist Phison; dieser ists,
der umfliet das ganze Land Evilat; dort also ist das Gold; das Gold dieses
Landes ist sehr gut; da findet man auch Bdellium und den Stein Onyx. Und der
Name des andern Flusses ist Geon. Dieser umflieRt das ganze Land Athiopien.
Und der dritte FIuB ist der Tigris; der geht nach Assyrien. Der vierte FluR ist der
Euphrat. Und es nahm Gott, der Herr, den Menschen und setzte ihn in den
Lustgarten, auf daB er ihn bebaue und bewahre. Und Gott gebot dem Adam und
sprach: Von jedem Baum im Garten magst du essen, aber vom Baume der
Erkenntnis des Guten und Bdsen sollt ihr nicht essen; an welchem Tage aber ihr
davon esset, werdet ihr des Todes sterben. Auch sprach Gott der Herr: Es ist
nicht gut fur den Menschen, dal? er allein sei; lasset uns ihm eine Gehilfin
machen, die ihm &hnlich sei. Und Gott bildete aus Erde ferner noch alle Tiere
des Feldes und alles Gefliigel des Himmels und fihrte sie zu Adam; und wie sie
— jedes lebende Wesen — Adam nannte, das ist jedesmal ihr Name. Und Adam
nannte mit Namen alles Vieh, alles Gefliigel des Himmels und alle Tiere des
Feldes. Aber fur Adam fand sich keine Gehilfin, die ihm &hnlich war. Und Gott
lieR BewuBtlosigkeit tber Adam kommen und ihn einschlafen und nahm eine

%44 Ebd. 2, 6. 7.
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von seinen Rippen und fillte ihre Stelle mit Fleisch aus. Und Gott der Herr
baute aus der Rippe, die er von Adam genommen, ein  Weib und fihrte es zu
Adam. Und Adam sprach: Das ist nun Bein von meinem Gebein und Fleisch
von meinem Fleisch; die soll Mannin heifen, weil sie von ihrem Manne
genommen ist. Darum wird der Mann seinen Vater und seine Mutter verlassen
und seinem Weibe anhangen, und es werden Zwei zueinem Fleische werden.
Und es waren beide nackt, Adam und sein Weib, und schamten sich nicht.*

21. Der Stindenfall.

»Aber die Schlange war kliiger als alle Tiere auf der Erde, die Gott der Herr
gemacht hatte. Und die Schlange sprach zum Weibe: Warum hat euch Gott
geboten, ihr solltet nicht von allen Bdumen des Gartens essen? Und das Weib
sagte zur Schlange: Von allen Baumen des Garten diirfen wir essen, von der
Frucht des Baumes aber, der in der Mitte des Gartens ist, hat uns Gott geboten,
daR wir nicht davon essen, ihn auch nicht beriihren, damit wir nicht sterben.
Und die Schlange sprach zum Weibe: lhr werdet nicht des Todes sterben; Gott
wulte ndmlich, dal3, an welchem Tage ihr davon esset, euere Augen sich auftun
und ihr wie Gotter sein werdet, erkennend Gutes und Bdses. Da sah das Weib,
daB der Baum gut fir das Essen und schon fur das Auge und lieblich
anzuschauen, und nahm von seiner Frucht und a3 und gab auch ihrem Manne,
und sie alRen. Da wurden beiden die Augen aufgetan und sie merkten, dal sie
nackt waren; und sie nahten Feigenblatter zusammen und machten sich
Schiirzen. Und sie horten die Stimme Gottes, des Herrn, der nach Mittag im
Garten wandelte, und Adam und sein Weib verbargen sich vor dem Angesichte
Gottes mitten unter den Baumen des Gartens. Und Gott der Herr rief den Adam
und sprach zu ihm: Wo bist du? Der sprach: Ich habe deine Stimme im Garten
gehoért und mich geftrchtet, weil ich nackt bin, und habe mich verborgen. Und
(Gott) sagte zu ihm: Wer hat dir denn gesagt, daR du nackt bist, als weil du von
dem Baume gegessen, wovon ich dir allein geboten nicht zu essen? Und Adam
sprach: Das Weib, das du mir gegeben hast, sie hat mir vom Baum gegeben und
ich al}. Und Gott sprach zum Weibe: Warum hast du das getan? Und das Weib
erwiderte: Die Schlange hat mich betrogen, und ich afk. Und Gott der Herr
sprach zu der Schlange: Weil du dies getan hast, bist du verflucht unter allen
Tieren auf der Erde; auf deiner Brust und deinem Bauche sollst du gehen und
Erde fressen alle Tage deines Lebens. Und ich will Feindschaft setzen zwischen
dir und dem Weibe, zwischen deinem und ihrem Samen; er wird dir den Kopf
zertreten und du wirst seiner Ferse lauernd nachstellen. Und zum Weibe sprach
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er: Ich will deine Schmerzen und deine Wehen vervielfaltigen; in Schmerzen
sollst du Kinder gebéren, und zum Manne soll dein Hinwenden sein, und er wird
uber dich herrschen. Zu Adam aber sprach er: Weil du Gehor gegeben der
Stimme deines Weibes und gegessen hast vom Baume, von dem ich dir geboten
habe, dalR du von ihm allein nicht essest, so sei die Erde verflucht in deinem
Werke; in Schmerzen sollst du von ihr essen alle Tage deines Lebens; Dornen
und Disteln soll sie dir tragen, und du sollst das Kraut deines Feldes essen. Im
Schweille deines Angesichtes sollst du dein Brot essen, bis du zur Erde
wiederkehrest, von der du genommen bist; denn du bist Erde und sollst zur Erde
wiederkehren*“>#°. So also lauten die Worte der HI. Schrift von der Geschichte
des Menschen und des Paradieses.

22. Gott, der im Paradies auftritt, ist der Logos.

Du wirst mir nun einwerfen: ,,Du behauptest, es gehe nicht an, daB3 Gott im
Raume eingeschlossen (gedacht) werde; und wie kannst du jetzt sagen, daf3 er
im Paradiese umherwandelte? Hore, was ich erwidere! Gott, der Vater aller
Wesen, ist unbegrenzbar und befindet sich in keinem Raum; denn ,,es gibt keine
Stitte seiner Ruhe* %6, Sein Wort aber, durch welches er alles gemacht hat, das
da ist seine Kraft und seine Weisheit, ibernahm die Stelle des Vaters und Herrn
aller Dinge, und dieses ist es, das an der Stelle Gottes im Paradiese erschien und
mit Adam redete. Denn auch die HI. Schrift belehrt uns, daR Adam sagte, er
habedie Stimme gehort. Was ist aber die Stimme anderes als das Wort Gottes,
welches auch sein Sohn ist? nicht auf die Weise, wie die Dichter und
Mythographen die S6hne der Gotter erzeugt werden lassen, durch fleischliche
Vermischung, sondern so, wie die Wahrheit das Wort darstellt, als ewig im
Herzen Gottes beschlossen®*’. Denn bevor irgend etwas erschaffen wurde, hatte
er dieses zum Ratgeber, da es sein eigener Gedanke und seine Weisheit ist. Als
aber Gott die Dinge alle, die er zu erschaffen beschlossen hatte, erschaffen
wollte, da erzeugte er dieses Wort als ausgesprochenes, den Erstgeborenen
jeglicher Kreatur, nicht, daf3 er dieses Wortes verlustig wurde, sondern so, dal
er es zeugte und in Ewigkeit mit seinem Worte beisammenblieb. Darauf fufdt

51 Mos. ¢. 2 u. 3.
%46 |s. 66, 1 u. Apg. 7, 49.
7 Nach Philo und mehreren Kirchenvétern ist zu unterscheiden: [logos
endiathetos]Adyoc évdiaberoc und [prophorikos]zpopopixic, das im Herzen
beschlossene und ausgesprochene.
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auch die Lehre der hl. Schriften und der mit dem Geist Gottes erfillten Manner,
von denen einer, Johannes, sagt: ,,Im Anfang war das Wort, und das Wort war
bei Gott“**, womit er ausspricht, da im Anfang nur Gott und das Wort in ihm
da war. Hierauf sagt er: ,,Und Gott war das Wort; alles ist durch ihn gemacht®.
Das Wort ist also Gott und von Gott gezeugt. Und dies Wort schickt der Vater
des Alls, wenn er will, nach irgendeinem Platze im Raum, und vom Vater
geschickt erscheint es dort, wird gesehen und gehért und befindet sich so im
Raume.

23. Bestatigung des biblischen Berichtes tber den Stindenfall.

Am sechsten Tage also schuf Gott den Menschen; seine Schépfung offenbarte
er aber erst am siebenten Tage, als er auch das Paradies geschaffen hatte, damit
der Mensch an einem besseren und einem hervorragenden Orte wohne. Und dal3
obige Erzahlung wabhr ist, zeigt die Wirklichkeit. Denn weil3 nicht jeder von den
Wehen, welche die Weiber beim Gebéren zu (iberstehen haben, und dal} sie
gleich darauf die Qualen wieder vergessen, damit das Wort Gottes, dafl das
Menschengeschlecht wachsen und sich mehren soll, erfillt werde? (Sieht ferner
nicht jedermann) die Verurteilung der Schlange, wie haBlich sie auf dem
Bauche kriecht und Erde frif3t, auf daR auch dies uns zum Beweise diente?

24. Herrlichkeit des Paradieses.

Gott hatte also aus der Erde hervorsprossen lassen jeglichen Baum, lieblich zu
schauen und gut zum Essen. Anfénglich ndmlich waren blof3 die am dritten Tage
erschaffenen Pflanzen und Samen und Kréauter vorhanden. Die Gewéchse im
Paradiese aber wurden mit ausgezeichneter Schénheit und grofitem
Wohlgeschmacke erschaffen, da dieses ja auch eine von Gott gemachte
Pflanzung genannt ist. Und zwar besal} die Gbrigen Pflanzen auch die Erde von
gleicher Art, die zwei Baume aber, den des Lebens und den der Erkenntnis,
hatte die tbrige Erde nicht, sondern diese befanden sich einzig im Paradies. Dal}
aber das Paradies zur Erde gehdrt habe und auf der Erde gepflanzt war, sagt die
HI. Schrift ,,Und Gott pflanzte das Paradies in Eden gegen Morgen und setzte
den Menschen dahin; und Gott lieR hervorsprieBen aus der Erde jeglichen
Baum, lieblich zum Ansehen und gut zum Essen®. Durch die Worte also ,,aus

58 Joh. 1, 1.
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der Erde* und ,,gegen Morgen* lehrt uns die HI. Schrift deutlich, daf3 das
Paradies unter diesem Himmel sich befunden habe, unter welchem die Erde und
der Morgen sich befindet. Das hebrdische WortEden aber bedeutet Wonne.
Ferner gibt sie an, dal ein FIuB von Eden ausging, um das Paradies zu
bewéssern und sich von dort in vier Hauptstrome teilte, von denen zwei, genannt
Phison und Geon, die dstlichen Gegenden bewdassern, namentlich der Geon, der
das ganze Land Athiopien umflieRt und in Agypten unter dem Namen Nil
wieder zutage kommen soll. Die anderen zwei Flsse sind bei uns wohlbekannt,
der Euphrat und Tigris ndmlich; denn diese befinden sich in unmittelbarer
Nachbarschaft unseres Landes. Als nun Gott den Menschen, wie gesagt, ins
Paradies gesetzt, um es zu bebauen und zu bewachen, gebot er ihm von allen
Frichten zu essen, offenbar auch vorn Baume des Lebens; nur vom Baume der
Erkenntnis gebot er ihm, nicht zu kosten. Gott versetzte ihn aber von der Erde
weg, aus der er war gemacht worden, ins Paradies und gab ihm den Antrieb zur
Weiterbildung, damit er dort fortschreite und vollkommen werde, ja sogar als
Gott bezeichnet und im Besitz ewigen Lebens zum Himmel hinaufsteige. Der
Mensch war namlich als Mittelding erschaffen, weder als bestimmt sterblich
noch als bestimmt unsterblich, sondern fahig fir beides. So stand auch sein
Wohnort, das Paradies, in Bezug auf Schdnheit, zwischen Himmel und Erde in
der Mitte. Der Ausdruck ,,um es zu bebauen” aber bedeutet keine andere
Tatigkeit als die, das Gebot Gottes zu beobachten, damit er nicht durch
Ungehorsam sich ins Verderben stiirze, wie er es wirklich durch die Stinde getan
hat.

25. Gott war in seinem Verbote nicht ungerecht.

Der Baum der Erkenntnis selbst war gut, und auch seine Frucht war gut. Es
brachte ndmlich nicht, wie einige meinen, der Baum den Tod, sondern der
Ungehorsam. Denn in der Frucht war nichts anderes, als nur die Erkenntnis. Die
Erkenntnis aber ist gut, wenn man sie auf rechte Weise bentitzt. Adam dort aber
war seinem dermaligen Alter nach noch ein Kind, deswegen konnte er die
Erkenntnis noch nicht nach Gebuhr fassen. Denn auch jetzt ist es so: wenn das
Kind geboren wird, ist es nicht sofort imstande, Brot zu essen, sondern es wird
zuerst mit Milch genahrt und geht erst mit fortschreitendem Alter auch zur
festen Nahrung Gber. So war es wohl auch bei Adam. Deswegen hatte ihm Gott
nicht etwa aus Neid, wie manche®*® meinen, vom Baume der Erkenntnis zu

549 Dje Marcioniten. Otto.
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essen verboten. Ferner wollte er ihn auch prifen, ob er seinem Gebote
gehorchen werde. Zugleich auch wollte er, dal der Mensch in seinem
Kindesalter noch fur langere Zeit in argloser Einfalt verbleibe. Denn es ist dies
nicht bloR vor Gott, sondern auch bei den Menschen etwas Heiliges, in Einfalt
und Arglosigkeit den Eltern untertan zu sein. Wenn es aber Pflicht ist, daf die
Kinder den Eltern untertan sind, um wieviel mehr muf? dies Gott dem Vater des
Alls gegentber geschehen? Ferner ist es auch unschon, wenn kleine Kinder tiber
ihr Alter hinaus altklug sind. Denn wie man an Alter stufenweise wachst, so
wéchst man auch in der Erkenntnis. Zudem ist, wenn das Gesetz gebietet, sich
eines Dinges zu enthalten, und jemand nicht gehorcht, klar, daR nicht das Gesetz
an der Zlchtigung Schuld ist, sondern der grobe Ungehorsam. Denn auch ein
Vater befiehlt seinem Kinde manchmal, sich gewisser Dinge zu enthalten, und
wenn dies dem véterlichen Gebote nicht gehorcht, so wird es derb geziichtigt
und ausgescholten wegen seines Ungehorsams. Und es sind nicht gleich die
Handlungen die Ursache der Schldge, sondern der Ungehorsam ist es, der dem
Ungehorsamen die empfindliche Ziichtigung einbringt. So brachte auch dem
Ersterschaffenen sein Ungehorsam die Strafe, dafl er aus dem Paradiese
vertrieben wurde. Nicht als ob der Baum der Erkenntnis etwas Bdses an sich
gehabt hatte, sondern durch seinen Ungehorsam hatte der Mensch nun Miihsal,
Plage, Schmerz zu erdulden und fiel zuletzt dem Tode anheim.

26. Die Strafe des Todes sogar eine Wohltat.

Und zwar ist der Tod auch noch eine grof’e Wohltat, die Gott dem Menschen
erwiesen hat, auf dal3 er nicht in der Stinde befindlich ewig lebte; sondern er
verwies ihn sozusagen in eine Art Verbannung aus dem Paradiese, damit er die
Sunde in der ihm bestimmten Zeit durch die Strafe abbiiRe und dann gebessert
spater wieder zurtickgerufen wirde. Deswegen steht auch in der HI. Schrift,
nachdem der Mensch auf dieser Welt erschaffen war, mit geheimnisvoller
Bedeutung, daB er zweimal®* ins Paradies versetzt worden sei; das erstemal, als
er dorthin versetzt wurde, das zweite Mal soll es sich erfiillen nach der
Auferstehung und dem Gerichte. Ja noch weiter! gleichwie ein Geschirr wenn
es nach der ersten Verfertigung einen Fehler hat, umgegossen und umgebildet
wird, so daB es wieder neu und ganz wird, so geschieht auch dem Menschen
durch den Tod. Denn er wird sozusagen zerschlagen, um bei der Auferstehung
wieder ganz zu erscheinen, d. h. fleckenlos, gerecht und unsterblich. Da3 aber

550 Gen. 2, 8.
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Gott sagte und rief: Adam, wo bist du? so tat er dies nicht, weil er es nicht wullte,
sondern er wollte ihm in seiner Langmut damit Veranlassung zur Reue und zum
Bekenntnisse geben.

27. Der Mensch ursprunglich weder sterblich noch unsterblich.

Nun wird man mir aber sagen: ,,Der Mensch ist also sterblich von Natur aus
erschaffen?* Durchaus nicht! ,,Was denn? unsterblich? Auch das sagen wir
nicht. ,,Also”, wird man sagen, ,,keines von beiden?* Auch das sagen wir nicht.
Der Mensch ist also von Natur weder sterblich noch unsterblich erschaffen.
Denn hatte ihn Gott von Anfang an unsterblich erschaffen, so hatte er ihn zum
Gotte gemacht; hinwiederum, wenn er ihn sterblich erschaffen hatte, so wirde
es scheinen, als ob Gott an seinem Tode schuld sei. Weder unsterblich also noch
auch sterblich hat er ihn erschaffen, sondern, wie gesagt, fahig fur beides, dal3
er, wenn er durch die Beobachtung des géttlichen Gebotes der Unsterblichkeit
sich zuwendete, die Unsterblichkeit als Lohn von Gott empfing und ein Gott
wirde, hinwiederum aber, wenn er durch Ungehorsam gegen Gott sich auf Seite
des Todes stellte, selbst die Ursache seines Todes wirde. Denn Gott hat den
Menschen mit Freiheit und Selbstbestimmung begabt erschaffen. Was er sich
nun durch seinen Leichtsinn und Ungehorsam zugezogen, das gibt ihm Gott
jetzt seinerseits als Geschenk aus Liebe und Erbarmung, wenn sich der Mensch
gehorsam unterwirft. Denn gleichwie der Mensch durch seinen Ungehorsam
dem Tode horig geworden ist, so kann durch Gehorsam gegen den Willen
Gottes jeder, der will, sich das ewige Leben erwerben. Gott hat uns ndmlich sein
Gesetz und heiligen Gebote gegeben, auf dal durch deren Erfiillung ein jeder
das Heil erlangen, zur Auferstehung gelangen und die Unverweslichkeit erben
kann.

28. Warum Eva aus der Rippe Adams gebildet wurde.

Als aber Adam aus dem Paradiese vertrieben war, erkannte er sein Weib Eva,
das ihm Gott aus seiner Seite zum Weibe gebildet. Dies hatte Gott getan, nicht
weil er das Weib nicht unmittelbar hatte bilden kdnnen, sondern weil er voraus
wullte, dal die Menschen eine Menge Gotter erfinden wiirden. Er sah also und
wulSte voraus, daf’ der Irrtum durch die Schlange eine Vielheit von Géttern, die
nicht existieren, aufbringen wirde; — denn wéhrend nurein Gott ist, bemuhte
sich der Irrtum schon damals, eine Vielheit von Géttern dem Menschen ins Herz
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zu schmuggeln und zu sagen: ,,Ihr werdet sein wie die Gotter!* — damit nun
nicht die Meinung entstlinde, der eine Gott habe den Mann, ein zweiter das
Weib erschaffen, deswegen schuf er sie nicht getrennt voneinander. Ja gerade
damit dadurch das Geheimnis der Einzigkeit Gottes gezeigt wirde, schuf Gott
das Weib zugleich mit dem Manne; auch damit ihre gegenseitige Liebe groRer
sei.

Adam sagte nun zur Eva: Das ist jetzt Bein von meinem Bein und Fleisch von
meinem Fleische, und prophezeite dann: ,,Deswegen wird der Mann Vater und
Mutter verlassen und seinem Weibe anhéngen, und es werden ihrer sein zwei
zu einem Fleische®. Und dies erfiillt sich doch augenscheinlich auch bei uns.
Denn wer, der in rechtmaRiger Ehe lebt, I3t nicht Vater und Mutter und seine
ganze Verwandtschaft und Familie und héngt seinem Weibe in innigster
Vereinigung an und liebt es mehr (als die Verwandten)? Deswegen unterziehen
sich auch manche um ihrer Weiber willen selbst Lebensgefahren. Den Namen
dieser Eva, weil sie zuerst von der Schlange verflhrt und die Chorfuhrerin der
Suinde wurde, ruft der bse Feind, der auch Satan heif3t, und der damals durch
die Schlange mit ihr gesprochen hat, bis auf die Jetztzeit noch bei seiner
Tatigkeit in den von ihm begeisterten Menschen als Evan aus®!. Der Teufel
heilt auch der Drache, weil er Gott wie ein flichtiger Sklave entflohen ist [dia
to apodedrakenai](d:a 10 drodedparévor); denn er war anfanglich ein Engel.
Uber ihn zu reden, wiirde zu weit fiihren; deswegen lasse ich jetzt die weitere
Auseinandersetzung hieriiber gut sein, da ich schon anderswo®? (ber ihn
gesprochen habe.

29. Brudermord und Strafe Kains.

Adam also erkannte sein Weib Eva, und sie empfing und gebar einen Sohn, mit
Namen Kain. Und sie sprach: Ich habe einen Menschen durch Gott
bekommen®%2, Und abermal gebar sie einen Sohn, namens Abel. Dieser war der
erste Schafhirt, Kain aber bebaute die Erde. Die Geschichte derselben nun
wirde eine zu groRe Ausfiihrlichkeit, ja auch eine zu weit greifende Erklarung
erfordern; deswegen kann der wilbegierige Leser sich Uber die Geschichte

%51 Evan (Beiname des Bacchus) war der Ruf der Bacchantinnen bei den Orgien
des Bacchus.
%52 In einem verloren gegangenen Werke.
553 1 Mos. 4, 1.
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genauere Belehrung unmittelbar aus dem Buche erholen, das Genesis — die
Entstehung der Welt — betitelt ist. Als nun der Satan sah, dal3 nicht blo Adam
und sein Weib am Leben blieben, sondern dalB sie auch Kinder erzeugt hatten,
da ergrimmte er vor Neid dartber, dal3 er sie nicht hatte ums Leben bringen
kénnen. Er stachelte daher, da er sah, dafl Abel Gott wohlgefiel, ihren andern
(Sohn), der Kain hieB, gegen seinen Bruder auf und brachte ihn dazu, dal er
seinen Bruder totete. Und dies war der Anfang, dal der Tod in diese Welt
eingetreten und bis auf heute Uber das gesamte Menschengeschlecht gekommen
ist. Gott wollte aber in seiner Erbarmung dem Kain eine Veranlassung zur Bulle
und zum Bekenntnisse geben und sprach daher zu ihm wie zu Adam: ,,Wo ist
Abel, dein Bruder? Kain aber erwiderte Gott trotzig und sagte: ,,Ich weil} es
nicht; ich bin doch nicht der Hiiter meines Bruders?* So erziirnte Gott iiber ihn
und sagte: ,,Was hast du da getan? Die Stimme von deines Bruders Blut schreit
zu mir von der Erde. Und jetzt sollst du verflucht sein von der Erde, die ihren
Mund aufgetan, um das Blut deines Bruders von deiner Hand zu empfangen;
jammernd und zitternd sollst du auf Erden wandeln”®%. Von dorther noch
entsetzt, nimmt die Erde deswegen das Blut des Menschen, ja selbst das eines
Tieres, nicht mehr in sich auf®®, wodurch klar wird, daR nicht sie schuld ist,
sondern der frevelnde Mensch.

30. Nachkommen Kains. Erfindung der Kunste.

Kain also bekam auch einen Sohn, namens Enoch. Und er erbaute eine Stadt,
die er nach dem Namen seines Sohnes Enoch nannte. Da ward der Anfang
gemacht, Stadte zu bauen, und zwar vor der Sintflut, nicht wie Homer falschlich
singt:

,Noch war keine gebaut von den Stddten der redenden Menschen.* (11. 20, 216.)
Dem Enoch aber ward ein Sohn geboren, namens Gaidad; dieser zeugte den
Meel, Meel den Mathusala, Mathusala den Lamech. Lamech aber nahm sich
zwei Weiber, deren Namen Ada und Sela waren®®. Von da begann die
Vielweiberei; es nahm aber auch die Musik von da ihren Anfang. Lamech
namlich hatte drei S6hne, Obel, Jubal, Thobel. Obel ward ein in Zelten
wohnender Hirt, Jubal ist der Erfinder der Harfe und Zither, Thobel ward ein
Schmied, mit dem Hammer Erz und Eisen bearbeitend. Bis hierher l&Rt sich das

554 1 Mos. 4, 9 ff.
555 Sondern das Blut gerinnt, ehe es in den Boden dringen kann.
556 1 Mos. 4, 18. 19.
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von Kain abstammende Geschlecht verfolgen; fir die Folgezeit aber kam die
Stammesgeschichte seines Samens in  Vergessenheit wegen seines
Brudermordes. Gott verlieh aber der Eva die Gnade, daf3 sie empfing und einen
Sohn anstatt Abels gebar, der Seth hiel. Von diesem stammt das Ubrige
Menschengeschlecht bis auf heute. Und wenn ein Willbegieriger es wiinscht so
ist es leicht, ihm das Nahere, selbst Uber alle Geschlechter, mittelst der HI.
Schrift auseinanderzusetzen. Denn es ist von uns auch zum Teil schon in einem
andern Buche, wie oben gesagt worden, die Reihenfolge der Abstammung
behandelt worden, im ersten Buche tber die Geschichte ndmlich®7. Dies alles
lehrt uns der HI. Geist, der durch Moses und die lbrigen Propheten spricht, so
dafl? die bei uns, den Verehrern Gottes, vorhandenen Schriften &lter sind und
dazu auch als wahrer sich erweisen als die alter Geschichtsschreiber und
Dichter. Auch fiir die Musik setzten einige eitle Schwétzer den Apollo als
Erfinder an; andere sagen, Orpheus habe die Musik nach dem lieblichen
Gesange der VVogel erfunden. Aber ihr Gerede zeigt sich als eitel und grundlos;
denn diese Manner lebten viele Jahre nach der Sintflut. Die Geschichte des Noe,
der bei einigen Deukalion heif3t, ist von uns in dem Buche abgehandelt, das wir
oben erwéhnt haben; dies kannst auch du zur Hand nehmen, wenn du willst.

31. Die éaltesten Stadte und Konige.

Nach der Sintflut entstanden allméhlich wiederum St&dte und Konige auf
folgende Weise. Die erste Stadt war Babylon, und Orech und Archad und
Chalone im Lande Sennaar. Und Konig derselben war Nebroth. Von diesen
stammte Assur ab, von dem auch die Assyrier den Namen haben. Nebroth aber
baute Stadte: Ninive und Roboom und Kalak und Dasen zwischen Ninive und
Kalak. Ninive aber wurde eine besonders grofRe Stadt. Ein zweiter Sohn
Sems®8, des Sohnes Noes, namens Misraim, erzeugte die Ludonim und die
Enemigin und Labiim, die Nephthalim und Patrosiniim und Chasloniim, von
denen die Philistiim stammen. Von den drei S6hnen Noes und von ihren
Abkdmmlingen®* und ihrer Stammtafel haben wir im oben besprochenen Buch
ein kurzes Verzeichnis gegeben. Jetzt nun werden wir das Ubergangene
bezuglich der Stadte und Kdnige und die Geschichte der Zeit erwéhnen, als eine
Zunge undeine Sprache war. Vor der Scheidung der Sprachen entstanden die

S57\Welches Buch hier Theophilus meint, ist zweifelhaft.

%8 Richtiger Chams. Gen. 10, 6.

%59 [Synteleia[Zvvréiera mit Otto im Sinne von Genossenschaft genommen.
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obigen Stéadte. Als nun die Menschen sich voneinander trennen sollten, fal3ten
sie aus ihrem, nicht durch Gottes Antrieb den Beschluf, eine Stadt und einen
Turm zu bauen, dessen Spitze bis zum Himmel reichen sollte, um sich einen
beriihmten Namen zu machen. Da sie nun ein bedeutendes Werk wider den Plan
Gottes zu unternehmen wagten, zerstérte ihnen Gott ihre Stadt und warf ihnen
den Turm nieder®®, Und dann veranderte er die Sprachen der Menschen, indem
er jedem eine abweichende Mundart gab. Die Sibylle hat die Sache
folgenderweise angegeben, indem sie den Zorn Gottes, der Uber die Welt
kommen sollte, anklndigt wie folgt:

»Wenn sich aber erfiillen die Drohungen Gottes des Hochsten,

Die er den Menschen gemacht, als einst im assyrischen Lande

Diese gebauet den Turm. Einsprachig noch waren sie alle;

Und sie wollten ersteigen den sternbesdeten Himmel.

Durch Sturmwinde sofort schickt Gott das gewalt'ge Verderben:

Diese zerwarfen sodann das Gebdu von der schwindelnden Hohe,

Hetzten zu heftigem Streite die Sterblichen gegeneinander.

Doch als gefallen der Turm und die Sprachen der sterblichen Menschen

Vielfach sich in Zweige geteilt” usw.

Das also geschah im Lande der Chaldaer. Im Lande Chanaan®6! aber entstand
eine Stadt, namens Charan. Zur selben Zeit erhob sich auch in Agypten der erste
Konig, Pharao, der nach den Agyptiern auch Nechaoth hieR, und so kamen der
Reihe nach die folgenden Kdnige. Im Lande Senaar aber bei den sogenannten
Chald&ern war der erste Konig Arioch, nach diesem ein anderer, Ellasar, und
nach diesem Chodollagomor, Kénig von Alam, nach diesem Thargal, Konig der
Assyrier genannten Volker. Funf andere St&dte entstanden im Anteile des
Cham, des Sohnes des Noe: die erste Sodoma, dann Gomorrha, Adama, Seboim
und Balak, die auch Segor heif3t. Und die Namen ihrer Konige sind folgende:
Ballas, Konig von Sodoma, Barsas, Kénig von Gomorrha, Senaar Konig von
Adama, Hymor, Konig von Seboim, Balach, Kénig von Segor, das auch Balak
heilt. Diese waren dem Konig von Assyrien Chodollagomor zwélf Jahre lang
unterworfen. Im dreizehnten Jahre aber fielen sie von Chodollagomor ab, und
so kam es, dal} damals die vier Konige der Assyrier gegen die fiinf Kénige Krieg
anfingen. Dies war das erstemal, dal} Kriege auf Erden entstanden. Und sie
schlugen die Riesen Karanain und méchtige Volkerschaften mit ihnen und die

560 Steht nicht in der HI. Schrift, sondern Theophilus hat die Notiz aus der Sibylla
genommen. S. unten Vers 6.
%61 Richtiger Mesopotamien.
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Ommaer in deren eigener Stadt und die Chorréer im sogenannten Gebirge Seir
bis zur sogenannten Terebinthe von Pharan, welches an der Wste liegt®®2. Zur
namlichen Zeit aber war ein gerechter Konig, mit Namen Melchisedek, in der
Stadt Salem, die jetzt Hierosolyma heil3t. Dieser war der erste Priester unter
allen Priestern Gottes des Allerhéchsten. Von ihm erhielt die Stadt den Namen
Hierusalem®®3, die wir eben Hierosolyma genannt haben. Von ihm an findet man
auch, daf3 Priester auf der ganzen Erde auftraten. Nach ihm trat Abimelech als
Koénig auf in Gerara, nach diesem ein anderer Abimelech; hierauf war Konig
Ephron mit dem Beinamen der Chettéer.

Mit den Namen dieser Kdnige also, die zuerst auftraten, verhalt es sich so. Bei
den Assyriern aber wurden spéter die tibrigen Konige im Verlaufe vieler Jahre
nicht mehr verzeichnet; von den allerletzten Zeiten, den unsern namlich, werden
als Konige der Assyrier erwéhnt Theglaphasar, nach ihm Selamanasar, hierauf
Sennacherim. Ein Unterkénig von diesem war der Athioper Adramalech, der
auch tber Agypten herrschte. Freilich sind diese Dinge im Hinblick auf unsere
Literatur durchaus so ziemlich neu.

32. Verbreitung des Menschengeschlechtes tber die Erde.

Aus dem Folgenden nun mdgen die Gelehrten und Altertumsforscher die
Geschichte beurteilen, ob die von uns nach den hl. Propheten vorgebrachten
Tatsachen neu sind. Wahrend es damals in den ersten Zeiten nur wenige
Menschen in Arabien und Chald&a gab, fingen sie nach der Sprachentrennung
allméhlich an, zahlreich zu werden und sich zu vermehren auf der ganzen Erde.
Und zwar wendeten sich die einen gegen Morgen, um dort sich niederzulassen,
die andern nach den Teilen des groRen Festlandes®®* und gegen Norden, so dal
sie sich in den nérdlichen Himmelsstrichen bis nach Britannien ausbreiteten,
andere nach Chananéa, das auch Judaa und Phdnicien heildt; wieder andere nach
den Teilen Athiopiens, Agyptens und Libyens und dem sogenannten
verbrannten Landstrich (Innerafrika) und nach den Lé&ndern, die bis zum
Sonnenuntergang sich erstrecken; noch andere besetzten die Lander von der
Meereskiiste und von Pamphylien an, Asien, Griechenland, Macedonien und

521 Mos. 14,1 - 6.
%63 \Vom griechischen [hiereus]iepeic, Priester; also ,,Salem des Priesters, d. h.
des Melchisedek™.
%64 Wahrscheinlich meint Theophilus damit das Land ober dem Pontus Euxinus
in seiner Ausdehnung westwarts, also Mitteleuropa.
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weiter Italien, die sogenannten Gallien, Spanien und Germanien, so dal} jetzt
die gesamte Erde von ihren Bewohnern erfillt ist. Wéhrend also die Erde
anfangs nur nach drei Seiten von den Menschen bewohnt wurde, nach Morgen,
Mittag und Abend, wurden spéter auch die Gbrigen Teile derselben bevdlkert,
da die Zahl der Menschen ungeheuer anschwoll. Ohne nun diese Dinge zu
wissen, wollen die Schriftsteller behaupten, die Erde sei kugelférmig, und
wollen sie gleichsam mit einem Wurfel vergleichen. Wie kdnnen sie aber diese
Behauptung als Wahrheit hinstellen, wahrend sie die Geschichte der
Erschaffung und Bevolkerung der Erde nicht kennen? Indem die Menschen
allméahlich auf der Erde anwuchsen und sich vermehrten, wie wir gesagt haben,
wurden auch die Inseln des Meeres und die ubrigen Erdstriche bevolkert.

33. Diese geschichtlichen Tatsachen konnten die Profanschrift-
steller nicht wissen.

Wer also von den sogenannten Weisen, Dichtern und Geschichtsschreibern
hatte hier das Richtige sagen kdnnen, da sie viel spater lebten und eine Menge
von Gottern einflihrten, die wieder so viele Jahre spéter als die Stadte
entstanden, lange nach den Kénigen, Volkern und Kriegen? Denn sie muf3ten
alles erwahnen, die Ereignisse von der Sintflut, die Schopfung der Welt, die
Erschaffung des Menschen und die folgenden Ereignisse; das alles hatten die
&gyptischen oder chalddischen Propheten und die andern Schriftsteller genau
darlegen missen, wenn sie durch den géttlichen und reinen Geist gesprochen
und ihre Ausspriiche Wahrheit verkiindet hétten; und nicht blof? das VVergangene
oder Gegenwartige, sondern auch die zukinftigen Schicksale der Welt hatten
sie vorhersagen missen. Deswegen ist klar, dal3 alle Gbrigen sich im Irrtume
befinden, wir Christen allein aber die Wahrheit besitzen, die wir vom HI. Geiste
belehrt werden, der in den hl. Propheten gesprochen und alles vorherverkiindet
hat.

34. Die Propheten lehren Geschichte, rechte Gottesverehrung und
tugendhaftes Leben.

Und nun sei es fur die Zukunft dein Bestreben, mit gutem Willen die gottlichen
Dinge zu erforschen, ich meine die Ausspriiche der Propheten, damit du an der
Hand des von uns Gesagten und der Angaben der (brigen Schriftsteller
zusammen die Wabhrheit finden kénntest. Was also die Namen der sogenannten
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Gotter betrifft, so haben wir, wie ich oben auseinandergesetzt, schon aus den
Schriften, die jene verfal3t haben, bewiesen, dal} sich Namen von Menschen bei
ihnen vorfinden. Ihre Bildnisse aber werden taglich bis auf den heutigen Tag
verfertigt: Gotzen, die Werke von Menschenhand verfertigt sind®%°. Und diesen
erweist der groBe Haufe der unverstandigen Menschen gottliche Ehre; den
Schopfer und Bildner des Alls aber und den Erhalter jeglichen Odems setzen
sie beiseite, torichten Lehren folgend, weil in Irrtum gefuhrt durch den von den
Vétern iberkommenen unsinnigen Wahn. Gott aber, der Vater und Schopfer des
Alls, hat das Menschengeschlecht nicht verlassen, sondern ihm sein Gesetz
gegeben und heilige Propheten geschickt, um dem Menschengeschlechte Kunde
und Belehrung zu bringen, auf dal? ein jeder von uns sich ernuchtere und
erkenne, dall nurein Gott sei. Diese lehrten auch, da man sich enthalten muisse
vom siindhaften Gotzendienste, vom Ehebruch, Totschlag, Hurerei, Diebstahl,
Geiz, Meineid, von aller Ausgelassenheit und Uneinigkeit; daf} der Mensch
alles, was er nicht will, daf? es ihm geschehe, auch einem andern nicht tue, und
daf3 so der gerecht Handelnde den ewigen Strafen entgehe und des ewigen
Lebens durch Gott gewiirdigt werde.

35. Einzelne solcher Belehrungen.

Das gottliche Gesetz also verbietet nicht bloR, die Gétzenbilder, sondern auch
die Himmelskorper, Sonne, Mond und die brigen Gestirne, anzubeten, ebenso
dem Himmel, der Erde, dem Meere oder den Quellen oder Fliissen gottliche
Ehre zu erweisen, sondern nur dem wahren Gott und Schopfer des Alls darf man
gottliche Ehre erweisen in Heiligkeit des Herzens und aufrichtiger Gesinnung.
Deswegen sagt das hl, Gesetz: ,,Du sollst nicht ehebrechen, nicht téten, nicht
stehlen, kein falsches Zeugnis geben, nicht begehren deines Nachsten Frau®“. In
gleicher Weise auch die Propheten. Salomon lehrt uns, auch nicht durch einen
Blick mit den Augen zu siindigen, indem er sagt: ,,Deine Augen sollen gerade
schauen, deine Augenlider Gerechtes winken“%®®. Und Moses, ebenfalls ein
Prophet, sagt iiber die Einzigkeit Gottes: ,,Dies ist euer Gott, der den Himmel
festigt und die Erde grindet, dessen Hénde die ganze Heerschar des Himmels
haben erscheinen lassen, aber sie euch nicht haben erscheinen lassen, damit ihr
ihnen als Gottern anhanget*“®®’. Isaias sagt wiederum: ,,So spricht Gott der Herr,

565 ps, 113, 4; 134, 15.

566 Sprichw. 4, 25.

%75 Mos. 4, 19. Diese Stelle ist mehr dem Sinne nach als wortlich angefiihrt.
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der den Himmel gefestigt und die Erde grundgelegt und das, was in ihr ist, und
der Odem gibt dem Volke auf ihr und Atem denen, die auf ihr wandeln; dies ist
der Herr, euer Gott™%8, Und wiederum (spricht Gott) durch denselben: ,,Ich bin
es, der den Himmel und die Erde gemacht und den Menschen auf ihr; ich habe
mit meiner Hand den Himmel gefestigt“®%°. Und an einer andern Stelle: ,,Dies
ist euer Gott, der die Grenzen der Erde errichtet; er wird nicht hungrig noch
miide werden, und unergriindlich ist seine Weisheit“>’°. Auf gleiche Weise sagt
auch Jeremias: ,.Der die Erde gemacht hat in seiner Kraft und den Erdkreis
aufgerichtet in seiner Weisheit, und den Himmel ausgespannt in seiner
Klugheit, und des Wassers Menge am Himmel, und der die Wolken
herbeigefiihrt von den Enden der Erde, die Blitze zu Regen gemacht, und die
Winde hervorgefiihrt aus seinen Schatzkammern“®’t. Hier wird ersichtlich, wie
so ganz Ubereinstimmend alle Propheten sich aussprachen, da sie ja in einem
und demselben Geiste redeten von der Einzigkeit Gottes, von der Entstehung
der Welt und der Erschaffung des Menschen. Dazu auch jammerten sie voll
Leidwesen Uber das gottlose Menschengeschlecht und machten die, welche da
sich weise duinkten, wegen ihres Irrtums und ihrer Herzensharte zuschanden. So
sagt Jeremias: ,,Jeder Mensch ist Tor geworden mit seiner Wissenschaft, jeder
Goldschmied ist zuschanden geworden mit seinen Gebilden; umsonst verfertigt
der Silberschmied seine Werke aus Silber, es ist kein Atem in ihnen, am Tage
ihrer Heimsuchung werden sie vertilgt werden“®’2, Das namlich sagt auch
David: ,,Verderbt sind sie und abscheulich in ihren Anschlégen; keiner ist, der
Gutes tut, auch nicht einer; alle sind abgewichen, allsamt unniitz geworden‘"3.
Auf gleiche Weise sagt auch Habakuk: ,,Was niitzt dem Menschen das Bild, daf3
er es geschnitzt als falschen Schein? Wehe dem, der zum Steine sagt: Wach auf!
und zum Holze: Erhebe dich!“>"* Auf gleiche Weise sprachen auch die tibrigen
Propheten der Wahrheit. Und wozu soll ich die Menge der Propheten noch
anfuhren, deren viele sind, und die unzéhlige Ausspriiche getan haben, die im
schonsten Einklange miteinander stehen? Denn jeder, der will, kann ihre Worte
finden und daraus genau die Wahrheit kennen lernen, um sich nicht durch Wahn
und durch eitle gelehrte Gribelei betéren zu lassen. Diese Manner also, die wir

568 |s, 42, 5.
569 Ehd. 45, 12 ff.
570 Ehd. 40, 28.
571 Jer. 10, 12 ff.
572 Ehd. 10, 12 ff.
53 ps, 13, 1. 3.
574 Hab. 2, 18.
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erwahnt haben, waren Propheten bei den Hebraern, Manner ohne Wissenschaft,
Hirten und ungebildete Leute.

36. Bestatigung derselben durch die Sibylle.

Die Sibylle aber, die Prophetin bei den Griechen und den ubrigen Vélkern,
schleudert am Anfang ihrer Prophetie gegen das Menschengeschlecht folgende
Worte:

»Sterbliche Menschen, gebildet aus Fleisch, ganz nichtigen Wesens,

Wie so schnelle erhebet ihr euch, nicht denkend ans Ende!

Flrchtet und zittert ihr nicht vor Gott, der immer euch zusieht?

Der allwissend auch alles erschauet und Zeug' ist von allem,

Als allndhrender Schopfer den lieblichen Odem auf alle

Niedergesendet und ihn als Fiihrer der Menschen bestellt hat®".

Gott ist nur Einer, er Herrscher allein, der Ewige, Grofte,

Alles beherrschend und, selbst unsichtbar, alles erschauend.

Nimmer vermag all sterbliches Fleisch ihn selbst zu erblicken;

Denn wie vermdchte das Fleisch wohl jemals den himmlischen,

wahren,

Ewigen Gott, der den Himmel bewohnt, mit Augen zu schauen?

Da ja die Menschen sogar nicht vermdgen den Strahlen der Sonne

Unentwegt entgegenzuschauen, die sterblich gebor'nen

Ménner, zusammengesetzt aus Gebein, aus Fleisch und Geéader.

Ehret den einzigen wirklichen Gott, der der Lenker des Weltalls

Einzig von Ewigkeit ist, und in Ewigkeit herrscht und regieret,

Selbererzeugt und anfangslos und alles beherrschend,

Alle die Sterblichen richtend im alles erleuchtenden Lichte®’,

Wird'ge Vergeltung sodann wird euch fur die schlechte Gesinnung,

DaR ihr beiseite gesetzt, zu verehren den ewigen, wahren

Gott und zu bringen nur ihm die heiligen Gaben des Opfers,

Doch sie Damonen gebracht, den Bewohnern der Rdume des Hades.

Doch ihr wandelt in Stolz und Wahnwitz; habt den geraden

Richtigen Weg abirrend verlassen und ginget den Irrpfad

Hin durch Dornengestriipp und Verhaue. O lasset, ihr Toren,

In lichtloser und finsterer Nacht, und im Dunkel zu schweifen;

575 Uber diesen Odem Gottes vgl. oben B. 2 K. 13.
576 Nach Joh. 1, 9.
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Endlich entfliehet dem Dunkel der Nacht und erfasset den Lichtglanz!
Sehet, er strahlet so hell und nicht zu verkennen fir alle.

Kommet und wandelt nicht stets im Dunkel des finsteren Irrtums,
Sehet, es glénzet so hell, mildblickend das Auge der Sonne.

Pflanzet euch Weisheit ins Herz und fasset die rechte Erkenntnis!

Ein Gott ist, der das Naf3, der die Winde, das Beben der Erde,

Blitze und Ndéten des Hungers und Pest und traurige Plagen,
Schneegestdber und Eis uns schickt — und was sonst noch zu nennen,
Er ist Gebieter des Himmels und Herrscher der Erde, nurer ist.«

Und von den Gottern, die erst entstanden sein sollen, sagt die Sibylle:
,.Da stets wieder vergeht, was entstanden, so leitet den Ursprung
Nimmer ein Gott aus den Lenden des Manns lind dem SchoRe der
Mutter,

Ein Gott ist nur allein, der Erhabenste, der da erschaffen

Himmel und Sonne und alles Gestirn und die Leuchte des Mondes
Und die mit Friichten beladene Erde, die Wogen des Meeres,

Berge mit ragender Hohe und stets fortflieRende Quellen;

Der da im Wasser erzeugt des Getiers unzahlige Menge,

Der, was zu Lande sich regt und kreucht, mit Odem belebet;

Der da den hellen Gesang und das traute Gezwitscher der Vogel
Schuf, die mit buntem Gefieder die Luft lautrauschend durchschneiden;
Wies in dem Tal des Gebirgs den wilderen Tieren den Wohnplatz,
Gab all zahmeres Vieh zum Dienste des sterblichen Menschen.

Allen bestimmte er diesen zum Herrn, den er selber gebildet;
Tausenderlei unzéhlige Dinge erkennen die Herrschaft;

Wer von den Menschen vermdchte es wohl, sie alle zu kennen?

Einer nur kennt sie allein, der alle erschaffen im Anfang,

Er, der da ohne Verand'rung, der ewige Schépfer, den Ather bewohnet,
Guten noch besseren Lohn zur Vergeltung als Richter bestimmend,
Doch gar grimmigen Zorn fiir Bose und Uber des Unrechts,

Krieg und Pest und bitteres Weh zur Strafe erregend.

Menschen, warum doch baumt ihr euch so, bis entwurzelt ihr hinstiirzt?
Schamet euch doch, Krokodil und Katzen als Gotter zu ehren!

Hat da nicht Tollheit und Wut euch die Klarheit des Geistes getriibet,
Wenn euch die Gotter die Schiisseln bestehlen, die Topfe berauben?’?
Statt im himmlischen Glanz ihm zu geben den herrlichen Wohnsitz,

577 Dje Katzen namlich.
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Gabt ihr dem Gott wurmstichiges Bild, von der Spinne umzogen>™.
Betet ihr, Torichte, doch auch die Schlange, die Katze, den Hund an,
Ehret die Vogel der Luft und die kriechenden Tiere der Erde,
Bilder und Zeichen von Stein, von menschlichen Handen verfertigt,
Haufen von Steinen sogar auf den Straen®’® und andere Dinge
Viele und nicht'ge — die Scham halt ab, sie zu nennen — verehrt ihr.
Das sind Goétter, Betrug flr térichte Menschen bewirkend,

Und Tod bringendes Gift in Wahrheit spritzet ihr Mund aus.

Nur vor dem, der das Leben besitzt und ewiges Licht, der

Freude den Menschen gewéhrt, der sliRer als siiRester Honig,
Reichlichen Mafes sie schenkt: vor dem nur beuge den Nacken!
Und im Verein mit frommerer Zeit schlag' besseren Weg ein!

All das habt ihr versdumt und darum auch den Kelch des Gerichtes,
Bis zum Rande gefiillt, voll Bitterkeit ohne Vermischung,

Alle geschlirft im térichten Wahn und der Blindheit des Herzens.
Und doch erwachet ihr nicht und kommt zu weis'rer Gesinnung,
Wollt nicht erkennen den Konig, den Gott, der alles erschauet.
Deshalb wird euch die Glut des verzehrenden Feuers erfassen,

Und in lodernder Lohe in Ewigkeit werdet ihr brennen

Taglich, vergehend vor Scham ob der falschen, der nichtigen Gétter,
Aber den treuen Verehrern des wahren und ewigen Gottes

Wird zum Erbe das Leben, und ewiglich werden sie wohnen

Im Paradies, in der wonnigen Lust wohlsprossendem Garten,
Essend das Brot voll Siile vom sternbesdeten Himmel.*

DaR dies nun Dinge sind, die wahr, natzlich, gerecht und fiir alle Menschen gut
gemeint sind, ist klar, wie auch, dal3 alle Missetater nach dem Verdienste ihrer
Handlungen Strafe zu erwarten haben.

578 [Setobrota]Znzéppwra fasse ich als inneres Objekt zu [dedorche]dédopye =
wurmstichige Blicke haben, und Blick tropisch fir Gestalt, wie so oft latein.
ora, vultus, facies.

57 Die Hermessaulen z. B.
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37. Ausspriiche der heidnischen Dichter Uber die Bestrafung der
Frevel.

Schon einige Dichter haben dieses ausgesprochen, gleichsam als Urteil gegen
sich selbst und zum Zeugnis gegen diejenigen, welche Unrecht tun, indem sie
sagen, daR diese gestraft werden wiirden. Aschylus sagt®e:

,,Wer Ubles tut, der muB es auch leiden.*

Pindar sagt ebenfalls:
»Daja,
Die Boses getan, es biilen miissen.*

Ebenso sagt Euripides:
,Erfihrst du Ubles, duld es; freudig ja tat'st du's;
Gesetz ist's, Ubel dem Feind, wo du ihn triffst, zu tun.*

Und wiederum sagt derselbe:
,,Den Feinden Boses tun, halt ich fiir Mannes Pflicht.*

In gleicher Weise Archilochus:
,,Eines weil} ich,
Wichtiges: Dem, der uns Ubles tut, das Argste zum Entgelt zu tun.

Und Uber die Wahrheit, da Gott alles sieht und nichts ihm verborgen ist, daf
er aber in seiner Langmut zuwartet, bis er ins Gericht geht, auch dariiber sagt
Dionysus®8!:

,.Der Dike®? Auge schaut mit ruh'gem Blick umher,

Doch sieht er alles stets im gleichem Malf3.*

Und dafll das Gericht Gottes kommen und das Wehe uber die Schlechten
plétzlich hereinbrechen werde, hat Aschylus angedeutet mit den Worten:

,,Mit schnellem Schritt tritt das Weh den Sterblichen an,

Wer immer nur durch Frevel je das Recht verletzt.

Du siehst die Dike nahen, lautlos, ungeseh'n

%80 Die nachfolgenden Stellen von Dichtern sind bis auf Pind. Nem. IV 51 aus
verlorenen Werken.
581 Ein sonst unbekannter Dichter.
%82 Die strafende Gerechtigkeit.
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Vom Schlafer, Wand'rer, und vom sorglos Sitzenden.
Bald tritt sie gleich quer in den Weg, bald spéter auch.
Nicht hiillt die Nacht den schlimmen Ubeltéter ein,
Und, was du Ubles tust, o glaub mir, Einer sieht's.

Sagt nicht auch Simonides:
»Kein Ungliick erfolgt
Fur Menschen unerwartet; in geringer Zeit
Stiirzet die Gottheit alles um.*

Wiederum sagt Euripides
,»Nie ist das prunkende Gliick und des Schlechten behidbiger Wohlstand
Fir dauernd anzuseh'n, noch auch
Gottloser Menschen Geschlecht; denn die ungezeugte Zeit
Bringt der Menschen Schlechtigkeit ans Licht.

Ferner Euripides:
,Denn die Gottheit ist bewulBtlos nicht, sie kennt gar wohl die Eide,
Die mit Frevel sind geschworen, oder die der Zwang erpresset.*
(Iphig. in Aul. V 396 flg.)

Und Sophokles:
»Hast Schlimmes du geboten, mufit du's leiden auch.*

Dal also Gott Uiber einen falschen Eid oder welches Verbrechen immer dereinst
zu Gericht sitzen wird, haben auch diese Ménner vorausgesagt; ebenso haben
sie Uber die Zerstérung der Welt durch Feuer mit oder wider Willen &hnliches
wie die Propheten gesagt; freilich waren sie spéter als jene und haben ihre
Kenntnis aus dem Gesetze und den Propheten entlehnt.

38. Ubereinstimmung derselben mit den Propheten Uber den
Untergang der Welt durch Feuer u. a.
Und was liegt denn daran, ob sie friiher oder spéater lebten? Wenigstens haben

sie das gleiche ausgesprochen wie die Propheten. Uber die Zerstorung der Welt
durch das Feuer also sagt der Prophet Malachias; ,,Siehe, es kommt der Tag des
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Herrn wie ein brennender Ofen und wird in Flammen setzen alle Gottlosen‘®83,
Und Isaias: ,,Kommen wird der Zorn Gottes wie heftig niederstlirzender Hagel
und wie in der Schlucht hinbrausendes Wasser*®%4. Also haben die Sibylle und
die andern Propheten, ja auch die Dichter und Philosophen (Uber die
Gerechtigkeit, das Gericht und die Strafe Gottes sich deutlich ausgesprochen;
ebenso haben sie auch uber die Vorsehung, dall ndmlich Gott frsorge nicht
bloR? fir die Lebenden, sondern auch fiir die Toten, gesprochen, wenn auch
wider Willen; sie sahen sich ndmlich durch die Wahrheit dazu gezwungen. Und
zwar hat unter den Propheten Salomon uber die Verstorbenen also gesprochen:
,,Es wird Genesung kommen fiir das Fleisch und Heilung fiir das Gebein‘5%,
Das nimliche sagt auch David: ,JEs werden frohlocken die gedemditigten
Gebeine*5®, Hiermit stimmt auch der Spruch des Timokles tiberein:

,Fur die Verstorbenen ist Erbarmen beim gniadigen Gotte.*

Es kamen also die Schriftsteller, wenn sie auch von einer Vielheit von Gottern
redeten, doch auf einen einzigen Gott, und wenn sie auch das
Nichtvorhandensein einer Vorsehung behaupteten, so taten sie doch
Ausspriiche ber die Vorsehung, und wenn sie auch den Eintritt des Gerichtes
leugneten, so sprachen sie doch einhellig von demselben; und diejenigen, die
da leugneten, dalt nach dem Tode eine Empfindung verbleibe, gaben dies doch
wieder zu. Homer namlich, nachdem er gesagt hat:

,,Gleichwie ein nichtiger Traum in Nichts ist die Seele entflogen.*

(Od. XI. 221.)

sagt an einer andern Stelle:
,,und aus den Gliedern entfloh ihm die Seele zum Hades hinunter.*
(11. XVI. 856.)

und wiederum:

»Schleunigst begrab' mich, so werd' ich die Tore des Hades betreten.
(1. XXM, 71.)

In Betreff der brigen Schriftsteller aber, die du gelesen hast, glaube ich, dali3
du genau weildt, wie sie sich ausgesprochen haben. Alle diese Dinge aber wird

583 Mal. 4, 1.
%84 s, 30, 30.
%85 Sprichw. 3, 8.
%86 ps, 50, 8.
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jeder verstehen, der die Weisheit Gottes sucht, und der ihm durch Glaube,
Gerechtigkeit und gute Werke zu gefallen strebt. Es sagt ndmlich einer von den
obenerwédhnten Propheten, namens Osee: ,,Wer ist weise? und er wird dies
verstehen; wer klug? und er wird es erkennen. Denn gerade sind die Wege des
Herrn, und die Gerechten werden wandeln darauf und die Gottlosen darauf
kraftlos sein“5®”. Wer nun ein Freund der Wissenschaft ist, muR auch eifrig
trachten, sie zu erlernen. Suche also haufiger mit mir zusammenzukommen,
damit du auch von Mund zu Mund mich hérest und so die Wahrheit genau
kennen lernst. DRITTES BUCH. Wertlosigkeit der heidnischen Schriftsteller
und ihrer Lehren; Heiligkeit und hohes Alter der christlichen.

%87 Os. 14, 10.
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DRITTES BUCH: WERTLOSIGKEIT DER HEIDNISCHEN
SCHRIFTSTELLER UND IHRER LEHREN; HEILIGKEIT
UND HOHES ALTER DER CHRISTLICHEN.

1. Unsere hl. Schriften sind uralt, die Profanschriftsteller wertlos.

Theophilus dem Autolykus seinen Gru3! Die Schriftsteller schreiben gerne eine
Menge von Biichern zusammen, um eitlen Ruhm zu erwerben; die einen tber
Gotter, Kriege oder Chronologie, einige andere auch Uber nutzlose Fabeln und
anderes eitles Gerede, womit auch du dich bis jetzt abgegeben hast. Doch bist
du noch nicht mide, dich damit abzuplagen, sondern trotz unserer
Unterredungen héltst du die Rede der Wahrheit noch fiir eitles Geschwaétz,
indem du unsere (hl.) Schriften flir eine ganz neue Erfindung ansiehst. Deshalb
will auch ich nicht anstehen, dir unter Gottes Beistand in Kiirze die Beweise fiir
das Altertum unserer Schriften darzulegen und dir ein kurzes Gedenkblatt zu
liefern, damit es dich nicht verdrielle, dasselbe zu Hand zu nehmen, und du so
das térichte Gerede der brigen Schriftsteller erkennest.

2. Mangel an Gewahr bei denselben.

Die Dinge n&mlich, woruber die Schriftsteller so sichere Behauptungen
aufstellen, miiiten sie entweder selbst mit Augen gesehen, oder von solchen,
die sie gesehen, mit Zuverlassigkeit gehort haben. Denn Schriftsteller, die
Ungewisses schreiben, flihren sozusagen Streiche in die Luft. Denn was half es
dem Homer, daR er den Ilischen Krieg besang und damit viele anlog, oder dem
Hesiod sein genealogisches Verzeichnis der von ihm so genannten Gotter, oder
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dem Orpheus seine 365 Gotter, die er am Ende seines Lebens selbst wieder
leugnet, indem er in seinem Testamente sagt, es sei nur Ein Gott? Was hatte
Aratus von seiner Darstellung des Erdenrundes als kugelformig, oder diejenigen
Schriftsteller, die dhnliche Satze aufstellten wie er, als nur den Ruhm bei den
Menschen, den sie selbst wieder nicht einmal verdient haben? Was haben sie
doch Wahres gesagt? Was haben dem Euripides, dem Sophokles und den andern
Tragikern ihre Tragddien geholfen, oder dem Menander, Aristophanes und den
ubrigen Komikern ihre Komddien, oder dem Herodot oder Thukydides ihre
Geschichtswerke, dem Pythagoras die Geheimnisse (der Agyptier) und die
Séaulen des Herkules®®, oder dem Diogenes seine cynische Philosophie, oder
dem Epikur sein zuversichtlicher Ausspruch, daf? es keine VVorsehung gebe, oder
dem Empedokles seine Lehre des Atheismus, oder dem Sokrates sein Schwéren
beim Hund oder bei der Gans, bei der Platane, bei dem vom Blitze getroffenen
Asculapius und bei den Ddmonien, die er anrief? Aus welchem Grunde doch
ging er freiwillig in den Tod, und welchen Lohn hoffte er sich nach dem Tode?
Was half dem Plato seine Erziehungslehre, oder den tibrigen Philosophen — um
nicht die ganze grolle Anzahl derselben aufzuzéhlen —ihre Lehrsédtze? Wir
fihren dies aber an, um ihr nutzloses, gottentfremdetes Denken zu
kennzeichnen.

3. Ihre Widerspruche und die Schandlichkeiten, die sie ihren
Gottern andichten.

Denn alle diese Manner strebten nur nach hohlem, eitlem Ruhm und kannten
die Wahrheit weder selbst noch fiihrten sie andere zur Wahrheit. Denn gerade
ihre eigenen Worte Uberfiihren sie, dal’ sie Widerspriiche vorgebracht und dal3
die meisten von ihnen ihre eigenen Lehrsétze selbst wieder umgestof3en haben.
Denn sie widerlegten sich nicht nur gegenseitig, sondern manche von ihnen
haben sogar ihre eigenen Lehren wieder als unrichtig dargestellt, so daf ihr
Ruhm sich in Hohn und in den Ruf der Narrheit verwandelte; denn von den
Verstédndigen werden sie verurteilt. Sie haben ndmlich entweder von Géttern
gesprochen, spater aber selbst wieder den Atheismus gelehrt, oder sogar von
einer Entstehung der Welt, zuletzt aber einen blinden Zufall behauptet, sogar
auch von einer VVorsehung geredet und wieder den Satz aufgestellt, die Welt sei
ohne alle hohere Lenkung. Haben sie nicht ferner in ihren Versuchen, tiber die
Sittlichkeit zu schreiben, Anleitung zu Ausschweifungen, Hurerei, Ehebruch,

%88 Die er auf seinen Reisen kennen gelernt und gesehen hatte.
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sogar auch zur Vertibung der firchterlichen unaussprechbaren Schandtaten®®
gegeben? Und zwar geben sie ihre Gotter als die ersten an, die in unnennbaren
Verbindungen und entsetzlichen Mahlzeiten®® das Beispiel gegeben. Denn wer
von ihnen besingt nicht den Kinder fressenden Kronos, und wie Zeus seine
Tochter Metis verschlang und den Gottern verabscheuungswiirdige Gastméhler
gibt; dabei, sagen sie auch, habe ein gewisser stelzfuiger Schmied Hephéstion
den Aufwérter gemacht. Die Hera habe den Zeus als leibliche Schwester nicht
bloR geheiratet, sondern auch noch mit ihrem unsauberen Munde mit ihm
Unsagbares veriibt®®t. Und all die Gbrigen Taten des Zeus, wie sie die Dichter
besingen, weillt du wahrscheinlich. Was brauch ich endlich die Taten des
Poseidon oder Apollo oder Dionysus und Herakles, der busenliebenden Athene
und der schamlosen Aphrodite zu erwahnen, da wir sie anderswo einer
eingehenderen Besprechung unterzogen haben?

4. Diese Schandlichkeiten werden den Christen falschlich
vorgeworfen.

Ich hétte auch diese Dinge zu widerlegen nicht fur notwendig gefunden; allein
ich sehe dich jetzt im Zweifel Uber die Lehre der Wahrheit. Obwohl du nédmlich
ein verstandiger Mann bist, so ertrdgst du doch die Toren gerne, sonst hatten
dich ja unverstandige Menschen nicht dazu gebracht, daf} du dich durch eitle
Worte verfuihren lieBest und dem abgedroschenen Gerede Gehor schenktest,
durch welche gottlose Zungen falsche Verleumdungen gegen uns, die wir
Verehrer Gottes sind und Christen genannt werden, ausstreuen, indem sie sagen,
bei uns bestehe Weibergemeinschaft, und wir libten geschlechtlichen Umgang
ohne allen Unterschied, sogar mit leiblichen Schwestern, ja sogar noch, und
zwar das Gottloseste und Grauenhafteste von allem, wir gendssen
Menschenfleisch. Sie sagen auch, unsere Lehre trete als eine ganz neue auf, und
wir wiiBten zum Beweise der Wahrheit derselben nichts vorzubringen, sondern
unsere Lehre sei Torheit. Ich wundere mich nun am meisten tber dich, daR du,
der du doch sonst in den (brigen Gegenstdnden des Wissens ein eifriger und
genauer Forscher bist, uns so wenig Interesse entgegenbringst. Denn wenn es
dir nur irgend moglich ist, stoberst du unermudlich auch zur Nachtzeit in den
Bibliotheken herum.

589 paderastie.
590 Menschenfresserei.
591 Sjehe Otto zu dieser Stelle.
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5. Die heidnischen Philosophen geben Anleitung dazu.

Du hast also Vieles gelesen. Was dunkt dir nun von den Lehren Zenos oder des
Diogenes, Kleanthes und von dem ganzen Inhalte ihrer Schriften, die zur
Menschenfresserei Anleitung geben, so daf die Eltern von den eigenen Kindern
gekocht und aufgefressen werden sollten, und wenn jemand nicht mittun wollte
oder ein Glied von der grauenhaften Speise wegschleuderte und nicht a3, selbst
aufgefressen werden sollte?%92 Uberdies findet sich ein noch verruchterer
Ausspruch, der des Diogenes, welcher lehrt, die Kinder sollten ihre Eltern als
Opfer bringen und dann aufessen. Ferner, erzahlt nicht auch Herodot von
Kambyses®®3, daR er die Kinder des Harpagus habe schlachten und kochen und
sie dann dem Vater zum Essen vorsetzen lassen? Weiter fabelt er, daR auch bei
den Indern die Eltern von den eigenen Kindern aufgezehrt werden. O der
gottlosen Lehre von Méannern, die solche Dinge niedergeschrieben, vielmehr
gelehrt haben! o der Gottlosigkeit und Verruchtheit derselben, o des
(verkehrten) Denkens solcher Leute, die so tief philosophierten und sich fir
Philosophen ausgaben! Denn die solche S&tze aufstellten, haben die Welt mit
Gottlosigkeit erfillt.

6. Fortsetzung.

Auch Uber die frevelhafte Schandtat®®* sind fast alle, die sich in dem
irrtumsreichen Chor der Philosophen befinden, einig. Und zwar bestimmt Plato,
dessen Philosophie doch sittlicher zu sein scheint, im ersten Buche vom
Staate®®® mit beredten Worten gewissermalien als Gesetz, es sollten die Weiber
allen gemeinsam sein, indem er als Beispiel hierfiir den Sohn des Zeus, den
Gesetzgeber der Kreter (Minos) anfiihrt, damit angeblich durch einen solchen
Brauch die Zahl der Kinder gréRer wirde, und weil ja gewil? die etwas mehr
geplagten Leute durch solchen ungebundenen Verkehr entschadigt werden

592 DaR dies sich bei den genannten Philosophen finde, bestatigen auch Sextus
Emp. und Diogenes Laert.; vgl. Otto zu dieser Stelle.
593 Vielmehr Astyages.
594 Coitus promiscuus.
59 Plato sagt dort im 5. (nicht 1.) Buche: ,,Die Ehefrauen der Minner sollen Alle
Allen gemeinsam sein und Keiner nenne irgendeine sein Eigen; gemeinsam
seien fernerhin die Kinder und der Vater soll seinen Spro3ling nicht kennen und
nicht die Kinder den Vater.*
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mRten. Epikur gibt ebenfalls, auBerdem daR er den Atheismus predigt, den Rat,
auch mit Mutter und Schwestern Umgang zu pflegen, selbst mit Verletzung der
Gesetze, die solches verbdten. Solon ndmlich hatte auch hieriiber eine weise
gesetzliche Bestimmung getroffen, damit die Kinder auf gesetzméiige Weise
in der Ehe erzeugt wiirden und nicht aus Hurerei entsprangen, und damit nicht
jemand einen als Vater verehre, der es nicht ist, und seinen wahren Vater
beschimpfe, weil er ihn nicht kennt. Und so auch alle die Verbote gegen
dergleichen Dinge, welche die Ubrigen Gesetze der Griechen und Rdmer
enthalten. Warum also hat Epikur und die Stoiker gelehrt, mit Schwestern und
Knaben zu verkehren? Lehren, mit denen sie die Bibliotheken angefillt haben,
damit man ja von Kindheit an diesen rechtswidrigen Verkehr lerne. Doch was
brauch ich mich noch langer mit diesen Dingen abzugeben, da sie von ihren
sogenannten Gottern dhnliche Handlungen zu berichten wissen?

7. Deren Widerspriche Uber das Dasein und Wesen der Gotter,
Uber die menschliche Seele und die gottliche Vorsehung.

Denn obwohl sie das Dasein der Gotter zuvor behaupten, so machen sie diese
Behauptung wieder zunichte. Die einen namlich sagen, die Gétter bestanden aus
Atomen, die andern, sie l6sten sich wieder in Atome auf, und die Gotter hatten
nicht mehr Macht als die Menschen. Plato, der das Dasein der Gétter annimmt,
will, dal} sie aus der Materie bestlinden. Pythagoras, der sich Uber die Gotter
soviel geplagt und seine Reisen Land aus Land ein gemacht hat, bestimmt
zuletzt die Natur (als hochstes) und behauptet die Zufalligkeit des Alls, und daf3
die Gotter sich um die Menschen durchaus nicht kiimmern. Und alle die
Ausspriiche fir den Atheismus ferner, welche der Akademiker Klitomachus
vorbrachte. Was haben nicht auch Kritias und der Abderite Protagoras gesagt?
»Denn wenn es Gotter gibt, so kann ich tiber sie nicht sprechen noch darlegen,
wie sie beschaffen sind; denn ich finde da viele Hindernisse*. Uber Euhemerus,
den &rgsten Atheisten, ist auch nur zu reden tberflissig. Denn nachdem er viele
AuBerungen iiber die Gétter gewagt, wagt er zuletzt auch die, es gebe tiberhaupt
keine, sondern er 1akt die Welt vom Zufall regiert werden. Plato, der soviel tiber
den Monotheismus und die menschliche Seele geschrieben, der er die
Unsterblichkeit zuerkennt, sagt spater selbst wieder offen das Gegenteil, indem
er behauptet, dal die Seelen immer wieder in andere Menschen, die einiger
sogar in Tiere Ubergehen. Wie sollte Leuten, die Vernunft besitzen, diese seine
Lehre nicht schrecklich und gottlos erscheinen, nach der ein Wesen, das einst
ein Mensch gewesen, hinwieder ein Wolf oder Hund oder Esel oder ein anderes
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unverniinftiges Tier werden soll? Gleiche Faseleien findet man auch bei
Pythagoras, der zudem auch noch die Vorsehung wegdemonstriert. Wem nun
sollen wir glauben, dem Komiker Philemon, der da sagt:

,Denn jene, die die Gottheit ehren, haben stets

Des Heiles beste Hoffnungen*

oder den oben genannten, einem Euhemerus oder Epikur und

Pythagoras und den (brigen, die (jede) Verehrung der Gottheit

verwerfen und die Vorsehung leugnen? Uber die Gottheit und die

Vorsehung sagt Aristo:

,,Nur Mut! Es pflegt die Gottheit allen Wiirdigen

Zu helfen, zumal aber solchen Wackeren,

GenielRen einen festbestimmten Vorzug nicht,

Die rechtlich leben, ei! was lohnt sichs, fromm zu sein!

,Es sei denn so! Jedoch ich sehe gar zu oft,

Die frommen Wandel sich erwéhlen, ohne Gliick

Im Leben steh'n, doch solche, die nichts anderes,

Als nur, was ihnen Nutzen bringt, als Ziel gewéhilt,

In ehrenreich'rer Stellung als wir anderen.

Fur gegenwartig, ja! Doch mull man vorwérts schau'n

Und auf der Dinge letzte Wendung wartend seh'n.

Denn nicht, wie bei gar manchen sich die Meinung hélt,

Die schlimm von Art und nutzlos fiir das Leben ist,

Ist blinder Zufall Lenker, oder fallt der Lohn

Nur zu, so wie sich's eben trifft: denn dieser Wahn

Erhoht den Reiz zur Missetat dem Bosewicht.

Wer heilig lebt, hat hohen Lohn zu hoffen auch,

Den Schlechten aber trifft die Strafe nach Gebiihr.

Denn nichts geschieht vom hoh'ren Walten losgetrennt.*

Und bei allem, was die andern und beinahe die meisten Schriftsteller Gber die
Gottheit und die Vorsehung gesagt haben, kann man sehen, welche
Widerspriche sie vorbringen. Die einen ndmlich haben die Gottheit und die
Vorsehung ganz ausgeschaltet, die andern wieder einen Gott aufgestellt und
erklart, dal® alles durch héhere Vorsehung geleitet werde. Der verstandige
Zuhorer und Leser also muR genau auf das Gesagte achten, wie Simylus sagt:

»Man gibt den Dichternamen allgemein,

Den schlechtbegabten, wie den guten, nach Gebrauch;

Doch sollte Urteil herrschen.*
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Und wie auch Philemon sagt:
,»Ein unverstdnd'ger Horer ist ein schlimmes Ding,
Denn weil er unverstindig, schilt er selbst sich nie.

Es ziemt sich also, das von den Philosophen und hinwiederum von den Dichtern
Gesagte wohl zu beachten und ernstlich zu untersuchen und zu erwégen.

8. Fortsetzung.

Denn obwohl sie das Dasein von Gottern leugnen, gestehen sie es doch selbst
wieder zu, und zwar lassen sie dieselben rechtswidrigen Dinge veriiben. Und
zuerst besingen die Dichter mit hoherem Schwunge die unschdnen Taten des
Zeus. Chrysippus, der so viele Torheiten ersonnen, gibt uns die Notiz, Hera habe
sich mit unlauterem Munde dem Zeus genaht. Was soll ich weiter die
Ausschweifungen der sogenannten Gottermutter aufzéhlen, oder die des nach
Menschenblut dirstenden Jupiter Latiaris, oder die des sich entmannenden
Attos (Attis), oder wie Zeus mit dem Beinamen der Tragtde seine Hand
verbrannte, wie man erzéhlt, und jetzt bei den R6mern als Gott verehrt wird?
Ich Ubergehe mit Stillschweigen die Tempel des Antinous®% und der Gbrigen
sogenannten Gatter. Denn wenn ich es erzéhle, so erregte es bei verstandigen
Lesern nur veréchtliches Lachen. Diejenigen also, die solche Dinge mit ihrer
Philosophie auskliigelten, werden durch ihre eigenen Satze entweder als
gottlose Menschen oder als Verteidiger der unbeschrankten Geschlechtslust und
des rechtswidrigen Umgangs Uberfuhrt, ja man stoft sogar in ihren Schriften
auch auf Menschenfresserei bei ihnen, und als die ersten, die diese Handlungen
verlibten, geben sie die Gotter an, die sie anbeteten.

9. Heiligkeit der christlichen Lehre; Lehre von der Vorsehung;
sittliche Erhabenheit des Dekalogs.

Wir aber bekennen, dal} ein Gott sei, aber nur einer, der Schopfer, Griinder,
Bildner dieser ganzen Welt; wir wissen, dal alles durch eine Vorsehung regiert
werde, aber von ihm allein; wir haben ein hl. Gesetz gelernt, haben aber als
Gesetzgeber den wahrhaftigen Gott, der uns auch lehrt, gerecht zu handeln,

5% Ein Liebling Kaiser Hadrian's, den dieser als Gott erklarte, und dem er
Tempel bauen lieR.
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gottesfurchtig zu leben und Gutes zu tun. Und zwar sagt er in Betreff der
Gottesfurcht: Du sollst keine fremden Gotter neben mir haben. Du sollst dir kein
Bild machen noch ein Gleichnis von allem, was im Himmel oben, oder was auf
der Erde unten, oder was in den Wassern unter der Erde ist. Du sollst sie nicht
anbeten noch ihnen dienen; denn ich bin der Herr dein Gott®®’. Und Uber die
Ubung des Guten spricht er: Ehre deinen Vater und deine Mutter, auf daf es dir
wohl ergehe und du lange lebest im Lande, das ich, der Herr dein Gott, dir gebe.
Ferner in Betreff der Gerechtigkeit sagt er: ,,Du sollst nicht ehebrechen, du sollst
nicht téten, du sollst nicht stehlen, du sollst kein falsches Zeugnis geben gegen
deinen Néchsten, du sollst nicht begehren deines Nachsten Weib, du sollst nicht
begehren sein Haus, noch Feld, noch Knecht, noch Magd, noch Ochsen, noch
Zugtier, noch alles Vieh, noch alles, was deinem Néchsten gehdort. Du sollst das
Urteil des Armen beim Richten desselben nicht verkehren, du sollst jedes
ungerechte Wort meiden; du sollst den Unschuldigen und Gerechten nicht téten;
du sollst den Gottlosen nicht furr gerecht erklaren und keine Geschenke nehmen;
denn die Geschenke verblenden die Augen der Sehenden und verkehren die
Sache der Gerechten“>%®. Der Vermittler dieses gottlichen Gesetzes nun war
Moses, der Diener Gottes, zwar fiir die ganze Welt im allgemeinen,
insbesondere aber fiir die Hebraer, auch Juden genannt, die anfangs der Koénig
von Agypten in Sklaverei gehalten, eine gerechte Nachkommenschaft
gottesfurchtiger und heiliger Manner, ndmlich Abrahams, Isaaks und Jakobs.
Doch erinnerte Gott sich ihrer, tat auerordentliche Zeichen und Wunder durch
Moses, befreite sie und filhrte sie heraus aus Agypten und hin durch die
sogenannte Wiste; setzte sie auch in den Besitz des Landes Chananda, das
spater Judda genannt wurde, und gab ihnen ein Gesetz und lehrte sie jene
Satzungen. Von dem Gesetze also, das erhaben und wunderbar in Hinsicht auf
jede Gerechtigkeit ist, sind die oben erwahnten, wie gesagt, die zehn
Hauptgebote.

10. Menschenfreundlichkeit gegen die Fremden.

Weil sie nun Fremdlinge in Agypten gewesen waren, da sie urspriinglich
Hebrder waren von Chald&a — es hatte sie eine zur selben Zeit ausgebrochene
Hungersnot gezwungen, nach Agypten hiniiberzukommen, da dort Getreide
verkauft wurde, und sie hatten dort lange Zeit ihren Aufenthalt: es war aber dies

97 Exod. 20, 3 - 17.
%% Exod. 13, 17; Deut. 20, 19.
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nach einer Vorhersagung Gottes so gekommen; — weil sie also in Agypten 430
Jahre gewohnt hatten, so schérfte ihnen Gott, als Moses sie aus dem Lande in
die Wiiste fiihren sollte, durch das Gesetz ein: ,,Den Fremdling sollst du nicht
bedréngen; denn ihr wisset, wie es dem Fremdling ums Herz ist; denn auch ihr
waret fremd im Land Agypten*5%°.

11. Die Propheten Utber die Bul3e.

Als nun das Volk das ihm von Gott gegebene Gesetz Uibertrat, da schickte ihnen
Gott in seiner Gute und Erbarmung, weil er sie nicht vertilgen wollte, aul3erdem
dal er ihnen das Gesetz gegeben hatte, spater auch noch Propheten aus ihren
Bridern, um sie zu belehren, um ihnen die Vorschriften des Gesetzes in
Erinnerung zu bringen und sie zur reuevollen Umkehr zu vermdgen, auf daB sie
nicht mehr siindigten. Wenn sie aber bei ihren schlechten Werken verharrten,
so sagten sie ihnen voraus, dal sie allen Konigreichen der Erde wiirden
unterworfen und tUbergeben werden. Und es lehrt der Augenschein, dal3 dies
ihnen bereits so geschehen ist. Uber jene reuevolle Umkehr nun sagt der Prophet
Isaias im allgemeinen zu allen Menschen, ausdriicklich aber zu diesem Volke:
,Suchet den Herrn und rufet ihn an, so bald ihr ihn findet; wenn er sich euch
nahet, verlasse der Gottlose seine Wege und der Ungerechte seine Gedanken
und kehre zuriick zum Herrn seinem Gott, und er wird sich erbarmen; denn weit
weg tun wird er eure Siinden*®®. Und ein anderer Prophet, Ezechiel, sagt:
,»Wenn der Ungerechte sich abwendet von allen seinen Ungerechtigkeiten, die
er getan, und meine Gebote bewahret und meine Gerechtigkeit tibt, so soll er
leben und nicht sterben; aller seiner Ungerechtigkeiten, die er getan, wird nicht
mehr gedacht werden, sondern durch seine Gerechtigkeit, die er geubt, wird er
leben; denn ich will nicht den Tod des Ungerechten, spricht der Herr, damit er
sich bekehre von seinem bdsen Wege und lebe“®%t. Wiederum sagt Isaias:
,,Kehret um, ihr, die ihr die tiefen und ungerechten Gedanken hegt, damit ihr
gerettet werdet*“6%2, Und dann Jeremias: ,Kehret zuriick zu dem Herrn euerem
Gott, wie der Winzer zu seinem Korb, und ihr werdet Erbarmen finden*6%,
Viele oder vielmehr unzéhlige Stellen finden sich also in der HI. Schrift tber

599 Exod. 23, 9.
600 |5, 55, 6.
601 Fz 18, 21f.
602 |5, 31, 6.
603 Jer, 6, 9.
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die BulRe, da Gott das Menschengeschlecht immer von allem stindigen Wesen
zu sich bekehren will.

12. Uber die Gerechtigkeit.

Uber die Gerechtigkeit ferner, die das Gesetz vorgeschrieben, finden sich auch
die gleichen Bestimmungen bei den Propheten und in den Evangelien, weil
diese alle als Trager des einen Geistes Gottes durch diesen geredet haben. Isaias
sagt: ,,Tut weg die Schlechtigkeiten von eueren Seelen, lernet Gutes tun,
erforschet das Recht, verteidigt den, der Unrecht leidet, sprecht euer Urteil zu
Gunsten der Waisen und schafft der Witwe ihr Recht“6%, Wiederum sagt der
namliche: ,,Lose alle Bande der Ungerechtigkeit, mache los die Schlingen der
gewalttatigen Fesselung, gib schleunigst die Bedrickten frei, zerreisse jede
ungerechte Schrift, brich dem Hungrigen dein Brot und die obdachlosen Armen
fuhre in dein Haus; wenn du einen Nackten siehst, so kleide ihn, und wende
dein Auge nicht stolz hinweg von den Angehdrigen deines Gebliits. Dann wird
dein Licht wie Morgenrot hervorbrechen und deine Genesung schnell kommen
und deine Gerechtigkeit vor dir hergehen*®%. In gleicher Weise sagt Jeremias:
,tellet euch an die Wege und sehet und fraget, wie beschaffen der gute Weg
des Herrn unseres Gottes ist, und wandelt ihn, und ihr werdet Ruhe flr euere
Seelen finden. Richtet ein gerechtes Gericht, denn darin liegt der Wille des
Herrn eueres Gottes“®%, Ebenso sagt Osee: ,,Bewahret das Recht und nahet euch
dem Herrn euerem Gott, der den Himmel gefestigt und die Erde gegriindet*6%’.
Und wiederum sagt Joel mit diesen iibereinstimmend: ,,Versammelt das Volk,
heiligt die Gemeinde, bringt zusammen die Greise, versammelt Kinder und
Sauglinge; es gehe der Brautigam aus seiner Kammer und die Braut aus ihrem
Brautgemach! Und betet zum Herrn euerm Gott mit Inbrunst, daf er sich euer
erbarme, und er wird euere Missetaten ausloschen“®%®, Und wiederum auf
gleiche Weise sagt Zacharias: ,,Dies spricht der Herr der Allméchtige. Richtet
das Gericht der Wahrheit und jeder habe Erbarmen und Mitleid gegen seinen
Néchsten; die Witwe und Waise und den Fremdling sollt ihr nicht unterdriicken,

60415, 1, 16 f.
605 Epd. 58, 6 — 8.
606 Jer. 6, 16.
607 Os. 12, 6 u. 13, 4.
608 Joel 2, 16.
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und keiner gedenke seinem Bruder irgendeine Beleidigung in seinem Herzen,
spricht der Herr der Allméchtige*6°.

13. Uber die Keuschheit.

Uber das sittliche Verhalten ferner lehrt uns die HI. Schrift nicht bloR im Werk
nicht zu slindigen, sondern selbst auch nicht in Gedanken, daB wir im Herzen
nicht einmal an etwas Schlechtes denken oder mit den Augen ein fremdes Weib
begehren. Salomon also, der K&nig und Prophet war, sagt: ,,Deine Augen sollen
gerade sehen und deine Augenlider Gerechtes winken; gerade Pfade mache dir
fur deine FiiBe“6°, Die Stimme des Evangeliums aber belehrt noch
eindringlicher liber die Keuschheit, wenn sie sagt: ,,Jeder, der ein fremdes Weib
ansieht, so daB er es begehrt, hat in seinem Herzen schon die Ehe gebrochen.
Und wer eine Geschiedene heiratet, bricht die Ehe, und wer seine Frau entlait,
ausgenommen des Ehebruchs halber, macht sie zur Ehebrecherin“6*!, Salomon
sagt ferner: ,,Kann jemand Feuer in seinem Kleide tragen, ohne seine Kleidung
zu verbrennen? Oder kann jemand auf feurigen Kohlen einhergehen, ohne seine
FiRe zu verbrennen? So wird auch derjenige, welcher zu einem Weibe geht, das
unter einem Manne steht, nicht straflos ausgehen‘62,

14. Das neue Testament tber die Feindesliebe, die Verachtung des
eitlen Ruhms und den Gehorsam gegen die Obrigkeit.

Und daB wir nicht blof3 unsere VVolksgenossen lieben sollen, wie einige meinen,
hieriliber sagt der Prophet Isaias: ,,Sagt denen, die euch hassen und euch fluchen:
Ihr seid unsere Briider, damit der Name des Herrn verherrlicht und gesehen
werde in ihrer Freude“®'®, Das Evangelium aber sagt: “Liebet euere Feinde,
betet fir die, so euch verfluchen. Denn wenn ihr die liebt, die euch lieben,
welchen Lohn habt ihr davon? Denn dies tun auch die Rduber und Zdllner 64,
Diejenigen aber, die Gutes tun, belehrt es, sich nicht damit zu rihmen, damit sie

609 Zach. 7, 9.
610 Spr. 4, 25.
611 Matth. 5, 28. 32.
612 Sprichw. 6, 27 — 29.
613 |s. 66, 5.
614 Matth. 5, 44. 46.
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nicht den Menschen zu gefallen bestrebt seien; es sagt ndmlich: ,,Es wisse deine
linke Hand nicht, was deine rechte tut“6!°, Dazu noch befiehlt uns das géttliche
Wort, den Herrschaften und Obrigkeiten untertan zu sein und fir sie zu beten,
,,auf da} wir ein friedliches und ruhiges Leben fiihren*®¢, Und es lehrt uns, allen
alles zu geben, ,,Ehre, wem Ehre, Ehrfurcht, wem Ehrfurcht, Steuer, wem
Steuer; keinem etwas schuldig zu bleiben, als daB8 wir alle lieben‘67,

15. Bei solchen Lehren tun die Christen niemals jene Schandtaten,
die sie nicht einmal im Theater ansehen dirfen.

Bedenke nun, ob Leute, die solche Lehren erhalten haben, unterschiedslosen
und gesetzwidrigen geschlechtlichen Umgang pflegen oder, was das Gottloseste
von allein ist, sich an Menschenfleisch vergreifen kénnen, zumal da uns sogar
das Zuschauen bei den Gladiatorenkdmpfen verboten ist, damit wir nicht
Teilnehmer und Mitwisser an Mordtaten werden! Aber auch die Ubrigen
Schauspiele anzusehen, gilt uns fiir unsittlich, damit unsere Augen und Ohren
nicht befleckt werden, wenn sie an den Mordtaten teilndhmen, die dort
besungen werden. Denn wenn jemand von Menschenfresserei reden wollte, dort
werden die Kinder des Thyestes und Tereus aufgefressen; wenn vom Ehebruch,
dort bei ihnen wird er in den Tragddien besungen, nicht blo von Seite der
Menschen, sondern auch der Gotter, von denen (die Dichter) in klangvoller
Sprache denselben unter deren GroRtaten und Kampfen berichten. Ferne sei
aber von den Christen der Gedanke, so etwas zu tun! denn bei ihnen findet sich
weise Selbstbeherrschung, wird die Enthaltsamkeit geiibt, die Monogamie
beobachtet, die Keuschheit bewahrt, die Ungerechtigkeit ausgemerzt, die Stinde
mit der Wurzel vertilgt, die Gerechtigkeit ausgetbt, das Gesetz gehalten, die
Frommigkeit durch die Tat bezeugt, Gott bekannt, die Wahrheit als Hochstes
betrachtet; die Gnade bewahrt sie, der Friede beschirmt sie, das hl. Wort fiihrt
sie, die Weisheit lehrt sie, das (ewige) Leben entscheidet, Gott ist ihr Kénig.
Wir hétten also zwar noch vieles zu sagen Uber unsere Religion und die
Satzungen Gottes, des Urhebers der gesamten Schépfung, doch glauben wir fir
jetzt genug erwéhnt zu haben, um auch dich zumeist durch das, was du bis jetzt
gelesen hast, dahin zu bringen, dal du so wie bisher auch ferner gerne
Belehrung annehmest.

%15 Ebd. 6, 3.
6161 Tim. 2, 2. 1.
617 Rém. 13,7. 8.
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16. Beweis fur das Alter der Lehren der HI. Schrift aus der in ihr
gegebenen Chronologie, Uber welche die Profanschriftsteller nur
Fabeln vorbringen.

Ich will dir nun mit Gottes Hilfe auch die Chronologie genauer darlegen, damit
du siehst, dal} unsere Lehre nicht neu noch fabelhaft sei, sondern alter und
wahrer als die aller Dichter und Schriftsteller, die ins Blaue hinein geschrieben
haben. Denn diejenigen, welche die Welt als ungeworden annahmen, gingen bis
ins Unbegrenzte zuriick; andere, welche eine Entstehung der Welt behaupteten,
sagten, es seien seitdem bereits 153,075 Jahre verflossen. Dies schreibt der
Agyptier Apollonius. Plato aber, der fiir den Weisesten der Griechen gilt, in
welche Faseleien verliert sich der! In seinem ,,Vom Staat“61® betitelten Buche
niamlich steht ausdriicklich: ,,Wenn die jetzigen Zustdnde und Einrichtungen, o
Fremdling, immer (und von jeher) dieselben geblieben wéren, wie kdme es, dal}
irgendwelche neu erfunden wurden? Hundert Millionen Jahre (vielmehr)
blieben diese den damaligen Menschen unbekannt; tausend Jahre aber oder
zweimal soviel sind es (erst), seitdem sie erfunden und allgemein bekannt
worden sind, teils von Didalus, teils von Orpheus, teils von Palamedes an‘6%,
Und indem er diesen Verlauf der Dinge behauptet, nimmt er jene hundert
Millionen Jahre an von der Flut bis auf Dadalus. Und nachdem er viel erzéhlt
hat von Staaten, Niederlassungen und Volkern auf der Welt, gesteht er, daB3 er
diese Dinge nur als Vermutungen ausspreche. Er sagt namlich: ,,Wenn
irgendein Gott uns verhiele, daB wir, wenn wir die Betrachtung der
Gesetzgebung unternehmen, im Vergleich mit dem Gesagten* —62°. Also sprach
er offenbar nur Vermutungen aus; wenn aber nur Vermutungen, so haben seine
Angaben wahrlich auf Wahrheit keinen Anspruch.

17. Die Christen kennen sie aus den Propheten.
Man muB also in der Gesetzgebung bei Gott in die Schule gehen, wie Plato ja

selbst gesteht, dal es unmdglich sei, die klare Wahrheit anderswie zu finden,
auller wenn Gott sie durch sein Gesetz lehrt. Behaupten ferner nicht auch die

618 Diese und folgende Stellen finden sich nicht in diesem Werke Platos, sondern
in seinem Buch Uber die Gesetze [peri noman](zepi vouwv).
%19 De legibus I. 111 p. 677.
620 Ergiinze aus Plat. Ges. S. 683: ,nichts Schlechteres oder weniger héren
sollen, so wiirde ich einen weiten Weg machen.*
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Dichter Homer, Hesiod und Orpheus, sie hatten ihre Kenntnisse von der
gottlichen Vorsehung? Ja man sagt sogar, zu den Zeiten der Schriftsteller hatten
Seher und Propheten gelebt, und von diesen belehrt, hétten jene die Wahrheit
geschrieben. Um wieviel mehr also kénnen wir die Wahrheit wissen, die wir
von den hl. Propheten belehrt sind, welche den HI. Geist Gottes in sich
aufgenommen hatten! Deswegen stimmen die Ausspriiche aller Propheten,
durch die sie die kiinftigen Schicksale der ganzen Welt vorherverkiindeten, so
vollstandig zusammen. Denn der redliche Forscher oder besser der Freund der
Wahrheit kann gerade durch das Eintreffen der vorher angekindigten und
bereits geschehenen Ereignisse die Uberzeugung gewinnen, daf ihre Angaben
uber die Zeiten und Zeitl4ufe vor der Sintflut, wie die Jahre von der Erschaffung
der Welt bis jetzt verliefen, wirklich wahr seien, so dal3 die ligenhafte Flunkerei
der Schriftsteller und die Unwahrheit ihrer Angaben offenbar werden.

18. Die Zeit der grofien Flut.

Plato ndmlich, wie erwahnt, nimmt zwar eine Wasserflut an, behauptet aber, sie
habe sich nicht liber die ganze Erde, sondern nur iber die Ebenen erstreckt, und
diejenigen, die auf die hdchsten Berge geflohen, seien gerettet worden. Andere
erzahlen von Deukalion und Pyrrha, welche sich in einer Arche gerettet hatten,
und Deukalion habe, nachdem er die Arche verlassen, Steine hinter seinen
Ricken geworfen, und aus den Steinen seien Menschen geworden; deswegen,
sagen sie, habe die Menge der Menschen auch den Namen Laoi®! erhalten.
Wieder andere sagen, bei einer zweiten Flut habe ein gewisser Klymenus gelebt.
Es ist nun aus dem oben Gesagten klar, dal? Leute, die solche Dinge geschrieben
und solche Dinge ausgegribelt haben, sich als armselige, gottlose und torichte
Leute beweisen. Unser Prophet und Diener Gottes aber, Moses, erzéhlt in seiner
Geschichte der Erschaffung der Welt, auf welche Weise die Sintflut auf der Erde
eintrat, ferner, welches die ndheren Umsténde dabei waren, ohne daf er dabei
von Deukalion und Pyrrha fabelt oder bloRR die Ebenen tiberschwemmt und blof3
die auf die Berge Gefliichteten gerettet werden last,

19. Beschreibung derselben durch Moses.
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Er erklart aber auch, daB keine zweite Sintflut stattgefunden, ja er versichert
sofort, dal’ ferner keine Wasserflut mehr Gber die Welt kommen werde, wie ja
auch keine mehr eingetreten ist und keine mehr eintreten wird. Weiter erzéhlt
er, es seien im Ganzen acht Seelen gerettet worden in der Arche, die auf Gottes
Befehl angefertigt wurde, nicht von Deukalion, sondern von Noe - ein
hebraischer Name, der "Ruhe" bedeutet. Wir haben aber in einer andern Schrift
schon erzéhlt, wie Noe seinen Zeitgenossen, als er ihnen die kommende Flut
ankindigte, zurief: Hieher! Gott ruft euch zur BulRe. Deswegen wurde er auch
Deukalion genannt. Dieser Noe hatte drei S6hne, wie wir im zweiten Buche
angegeben haben, deren Namen sind: Sem, Cham und Japheth. Diese hatten
wieder drei Weiber, jeder eines ndamlich; dazu noch er und sein Weib. Manche
haben diesen Mann auch Eunuchus genannt. Also wurden im ganzen acht
Seelen, die sich in der Arche befanden, gerettet. Die Stndflut aber, so erzahlt
Moses, dauerte vierzig Tage und vierzig Néachte, indem die Schleusen des
Himmels hernieder stromten und alle Brunnen des Abgrundes sich ergossen, so
daf3 das Wasser 50 Ellen hoch Uber jedem hohen Berge stand. Und so ging das
ganze damalige Menschengeschlecht zugrunde und nur die in der Arche
Verwahrten, deren, wie gesagt, acht waren, wurden gerettet. Die Trimmer
dieser Arche werden bis jetzt noch im arabischen Gebirge gezeigt. Von der
Sintflut also gibt Moses in Kiirze die vorstehende Erzahlung.

20. Zeit des Moses.

Moses nun war es, der die Juden aus Agypten fiihrte, als sie vom Konig Pharao,
dessen Namen Tethmosis war, und der nach der Vertreibung des Volkes noch
25 Jahre und 4 Monate regiert haben soll, wie Manethos ausgerechnet hat, aus
dem Lande vertrieben wurden. Nach diesem regierte Chebron 13 Jahre, nach
ihm Amenophis 20 Jahre 7 Monate; nach diesem seine Schwester Amessa 21
Jahre 1 Monat; nach ihr Mephres 12 Jahre 9 Monate, nach ihm
Methrammuthosis 20 Jahre 10 Monate, nach ihm Tythmoses 9 Jahre 8 Monate,
nach ihm Damphenophis 30 Jahre 10 Monate, nach ihm Orus 36 Jahre 5
Monate; dessen Tochter 10 Jahre 3 Monate, nach ihr Mercheres 12 Jahre 3
Monate; dessen Sohn Armais 4 Jahre 1 Monat; nach diesem Rhamesses 1 Jahr
4 Monate, nach diesem Messes Miammu 6 Jahre 2 Monate, nach diesem
Amenophis 19 Jahre 6 Monate, nach ihm Thdssus und Ramesses 10 Jahre; diese
sollen eine fiir ihre Zeit groBe Macht an Reiterei und eine machtige Flotte
besessen haben. Die Hebréer, die um diese Zeit sich in Agypten angesiedelt
hatten und vom Konig, der oben Tethmosis genannt worden ist, zu Sklaven
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gemacht worden waren, erbauten ihm feste Stadte: Pitho, Ramesses und On,
welches die Stadt der Sonne®2? ist, so daf also die Hebréer auch alter erscheinen
als die damaligen namhaften Stidte in Agypten; und sie sind unsere Voreltern,
von denen wir die hl. Schriften haben, die alter sind als alle®23 Schriftsteller, wie
vorher gesagt worden ist. Das Land Agypten aber erhielt seinen Namen vom
Konig Sethos; denn Sethos, sagt man, heit Agypten. Sethos aber hatte einen
Bruder, namens Armais; dieser hie Danaos, und er ist der namliche, welcher
aus Agypten nach Argos kam, dessen die tibrigen Schriftsteller als eines Mannes
aus dem grauen Altertum erwéhnen.

21. Zeit des Auszugs aus Agypten.

Der Schriftsteller Manethos aber, der soviel tolles Zeug zu Gunsten der
Agyptier schrieb und dazu noch von Moses und den Hebraern, die mit ihm
waren, Schimpfliches zu erzéhlen weil3, als seien sie wegen des Aussatzes aus
Agypten vertrieben worden wuBte nichts Genaues Uber die Zeitrechnung
anzugeben. Er sagt namlich, sie seien Hirten und Feinde der Agyptier gewesen.
Wenn er sie Hirten nennt, so tat er das wider seinen Willen, von der Wahrheit
dazu gezwungen; denn unsere Voreltern waren wirklich Hirten, die sich in
Agypten ansiedelten, aber nicht aussatzig. Als sie namlich ins sogenannte Land
Jerusalem kamen, wo sie sich spéter auch bleibend niederlieen, da ist klar
angegeben, wie ihre Priester, die gemaR gottlichem Befehle immer beim
Tempel wohnten, jede Krankheit &rztlich zu behandeln wuBten, so daf3 sie auch
die Aussdtzigen und jedes schimpfliche Gebreste heilten. Den Tempel erbaute
Salomon, der Konig von Judéa. Dal} aber Manethos (ber die Zeitrechnung im
Irrtum ist, wird aus dem, was er sagt, klar; er ist es aber auch tuber den Konig,
der sie vertrieben hat, dessen Name Pharao ist. Denn dieser blieb ihr Kénig nicht
mehr langer, denn als er mit seiner Streitmacht die Hebraer verfolgte, ging er
im Roten Meere zugrunde. Ferner berichtet er auch falsch tber die Hirten, die
nach ihm mit den Agyptiern Krieg gefiihrt hitten; denn sie zogen 313 Jahre
friiher aus Agypten und bewohnten von da an das Land, das auch jetzt noch
Judda heil’t, ehe Danaos nach Argos kam. Dal3 aber letzteren die meisten bei
den Griechen fur &lter als die lbrigen halten, ist bekannt. So hat uns also
Manethos wider Willen zwei wahre Tatsachen in seinen Schriften mitgeteilt:
die erste, dal er die Hebré&er tbereinstimmend Hirten nennt, die andere, dal} er
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auch ihren Auszug aus dem Lande Agypten berichtet; so daR also aus diesen
seinen Aufschreibungen bewiesen ist, dall Moses und sein Volk 900 oder auch
1000 Jahre vor dem llischen Kriege gelebt haben.2

22. Zeit des Tempelbaues.

Aber auch in Betreff des Baues des Tempels in Judda, den der Kénig Salomon
566 Jahre nach dem Auszuge der Juden aus Agypten erbaute, ist bei den Tyriern
aufgezeichnet, wie der Tempel gebaut wurde, und die Schrift ist in ihren
Archiven aufbewahrt; und in diesen Aufzeichnungen findet man, dal der
Tempel 134 Jahre 8 Monate vor der Griindung Karthagos durch die Tyrier
entstanden sei.®?* So erzahlt der Ephesier Menander in seiner Geschichte des
Konigreichs der Tyrier, indem er in folgender Weise schreibt: Nach dem Tode
des Abibal, des Konigs der Tyrier, bernahm sein Sohn Hieromos die
Regierung und lebte 53 Jahre. Ihm folgte Bazor, der 43 Jahre lebte und 17
regierte. Nach ihm kam Methuastartos, der 54 Jahre lebte und 12 Jahre regierte;
nach ihm dessen Bruder Atharymos, der 58 Jahre lebte, 9 regierte. Diesen
ermordete sein Bruder, namens Helles, der 50 Jahre lebte und 8 Monate regierte.
Diesen ermordete Juthobal, ein Priester der Astarte, der 40 Jahr lebte und 12
Jahre regierte. Ihm folgte sein Sohn Bazor, der 45 Jahre lebte und 7 Jahre
regierte. Dessen Sohn Mettenos, der 32 Jahre lebte und 29 Jahre regierte. Thm
folgte Pygmalion, der 56 Jahre lebte und 7 Jahre regierte. Im siebenten Jahre
seiner Regierung floh®? nach Libyen und griindete eine Stadt, die bis jetzt
Karthago heiflt. Die ganze Zeit von der Regierung Hieromos bis zur Griindung
Karthagos berechnet sich auf 155 Jahre 8 Monate. Im zwdlften Jahre der
Regierung Hieromos' aber wurde der Tempel in Jerusalem erbaut, so dal3 die
ganze Zeit von der Erbauung des Tempels bis zur Griindung Karthago 132 Jahre
8 Monate betragt.

624 Diese Aufzeichnungen riihren aber von einem Konig der Tyrier her,
Hieromos (Hiram) mit Namen, dem Sohne des Abibal; denn Hiram war infolge
freundschaftlichen Verkehrs von seiten seines Vaters und zugleich wegen der
hervorragenden Weisheit, die Salomon besaR, ein Freund dieses Konigs. Denn
sie Ubten sich fortwéhrend gegenseitig in scharfsinnigen Fragen: und als Beweis
hierfur werden, sagt man, ihre gewechselten Briefe noch bis jetzt bei den
Tyriern aufbewahrt; denn sie standen im lebhaften brieflichen Verkehr.

625 Dido
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23. Die Propheten élter als alle griechischen Schriftsteller.

In Betreff des Zeugnisses der Phonizier und Agyptier, wie namlich die
Geschichtsschreiber Manethos, der Agyptier, und der Ephesier Menander,
ferner auch Josephus, der den jidisch-romischen Krieg beschrieb, tiber unsere
Chronologie berichtet haben, mége das Gesagte hinreichen. Denn aus diesen
alten Schriftstellern wird bewiesen, daR auch die Werke der tbrigen spéater seien
als die uns von Moses gegebenen Schriften, ja sogar als die der spéteren
Propheten; denn der letzte der Propheten, Zacharias mit Namen, bliihte zur Zeit
der Regierung des Darius. Aber auch alle Gesetzgeber traten nachweislich
spater auf. Denn wollte man den Athener Solon nennen, so lebte dieser zu den
Zeiten der Konige Cyrus und Darius, zur Zeit des oben erwahnten Propheten
Zacharias, der um sehr viele Jahre spater lebte2 . Oder will man von den
Gesetzgebern Lykurgus oder Drakon oder Minos reden, so gehen diesen die hl.
Schriften an Alter voran, da die Blcher des goéttlichen durch Moses uns
Ubermittelten Gesetzes ja auch erweisbar &lter sind als Zeus, der Giber die Kreter
herrschte, ja sogar als der llische Krieg. Damit wir aber eine genauere
Chronologie liefern, wollen wir mit Gottes Hilfe uns jetzt daran machen, nicht
bloR die Geschichte nach der Sintflut, sondern auch die vor der Sintflut
durchzugehen, um so nach Méglichkeit die Zahl der gesamten Jahre der Welt
uns vorzufiihren, indem wir auf den fernsten Anfang der Schépfung der Welt
zurlickgehen, die uns Moses, der Diener Gottes, durch den HI. Geist
beschrieben hat. Indem er ndmlich die Geschichte der Schoépfung und
Entstehung der Welt und des ersten Menschen und die folgenden Ereignisse
erzéhlt, gibt er auch die Jahre an, die vor der Sintflut verflossen. Ich flehe nun
um die Gnade des einzigen Gottes, damit ich nach seinem Willen genau die
Wahrheit darlege, damit du und jeder, dem diese Schrift in die Hinde kommt,
von seiner Wahrheit und Gnade geleitet werde. Ich will nun erst von den
aufgezeichneten Geschlechtsregistern beginnen, d. h. von dem ersten Menschen
anfangen.
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24. Berechnung der Jahre von Adam bis zur Rickkehr aus der
babylonischen Gefangenschaft.

Adam lebte, bis er seinen Sohn®?’ erzeugte, 230 Jahre, sein Sohn Seth 205 Jahre,
dessen Sohn Enos 190, dessen Sohn Kainan 170 Jahre, dessen Sohn Maleleel
165 Jahre, dessen Sohn Jahreth 162, dessen Sohn Enoch 165 Jahre, dessen Sohn
Mathusala 167 Jahre, dessen Sohn Lamech 188 Jahre. Dessen Sohn war der
obengenannte Noe, der den Sem erzeugte in einem Alter von 500 Jahren. Unter
ihm fand die Sintflut statt, als er 600 Jahre alt war. Die Gesamtzahl der Jahre
bis zur Sintflut betragt also 2242. Gleich nach der Sintflut zeugte Sem im Alter
von 100 Jahren den Arphaxath, Arphaxath im Alter von 135 Jahren den Sala,
Sala mit 130 Jahren den Heber, von welchem auch dessen Nachkommenschaft
den Namen Hebraer erhielt; dieser zeugte 134 Jahre alt den Phaleg, dieser 130
Jahre alt den Ragau, dieser mit 132 Jahren den Seruch, dieser mit 130 Jahren
den Nachor, dieser mit 75 Jahren den Thara, dieser mit 70 Jahren den Abraham;
dieser, unser Patriarch, zeugte im Alter von 100 Jahren den Jsaak. Es belaufen
sich also die Jahre bis auf Abraham auf 3278. Der vorerwahnte Jsaak lebte, bis
er einen Sohn zeugte, 60 Jahre und zeugte dann den Jakob; Jakob lebte bis zu
seiner Ubersiedlung nach Agypten von der wir oben geredet haben, 130 Jahre;
der Aufenthalt der Hebrder in Agypten wihrte 430 Jahre, und nach ihrem
Auszug aus Agypten verweilten sie in der sogenannten Wiiste 40 Jahre. Die
Gesamtzahl der Jahre betragt also 3938 zur Zeit, wo Moses starb und Jesus®?® ,
der Sohn Naves, die Fiihrung des Volkes Gibernahm. Er leitete es aber 27 Jahre.
Als nun nach Jesus das Volk die Gebote Gottes tbertrat, diente es dem Konig
von Mesopotamien, namens Chusarathon, 8 Jahre. Hierauf, als es wieder Bufle
tat, traten Richter unter ihnen auf: Gothonoel 40 Jahre lang, Eglon 18 Jahre,
Aoth 8 Jahre. Dann, als sie wieder abfielen, herrschten Fremde Uber sie 20 Jahre.
Hierauf richtete sie Deborra 40 Jahre. Dann beherrschten sie die Madianiter 7
Jahre; hierauf war Gedeon ihr Richter 40 Jahre, Abimelech 3 Jahre, Thola 23
Jahre, Jair 22 Jahre. Dann dienten sie den Philistern und Ammanitern 18 Jahre.
Hierauf richtete sie Jephte 6 Jahre, Esbon 7 Jahre, Alon 10 Jahre, Abdon 8 Jahre.
Dann herrschten wieder Fremde (ber sie 40 Jahre. Hierauf richtete sie Samson
20 Jahre. Dann lebten sie in Frieden 40 Jahre lang. Hierauf war ihr Richter
Samera 1 Jahr, Elis 20 Jahre, Samuel 12 Jahre.
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25. Fortsetzung.

Nach den Richtern aber kamen Kdnige bei ihnen, der erste mit Namen Saul, der
20 Jahre regierte, dann David, unser Vorahne, 40 Jahre. Bis zur Regierung
Davids also betragt die Gesamtzahl der Jahre®2® 498. Nach ihnen regierte
Salomon, der ndmliche, der dem Willen Gottes gemal} den Tempel in Jerusalem
baute, 40 Jahre, nach ihm Roboam 17 Jahre, nach diesem Abias 7 Jahre, nach
ihm Asa 41 Jahre, nach ihm Josaphat 25 Jahre, nach ihm Joram 8 Jahre; nach
diesem Ozochias 1 Jahr, nach ihm Gotholia 6 Jahre, nach ihm Joas 40 Jahre,
nach ihm Amasias 39 Jahre, nach ihm Ozias 52 Jahre, nach ihm Joatham 16
Jahre, nach ihm Achaz 17 Jahre, nach ihm Ezechias 29 Jahre, nach ihm
Manasses 55 Jahre, nach ihm Amos 2 Jahre, nach ihm Josias 31 Jahre, nach ihm
Ocas 3 Monate, nach ihm Joachim 11 Jahre, nach diesem ein zweiter Joachim
3 Monate und 10 Tage, und nach diesem Sedekias 11 Jahre. Nach diesen
Kdnigen zog, weil das Volk in seinen Stinden verharrte und nicht Bul3e tat, nach
der Prophezeiung des Jeremias der Konig von Babylon, namens
Nabuchodonosor, nach Jud&a herauf. Dieser verpflanzte das Judenvolk nach
Babylon und zerstérte den Tempel, den Salomon gebaut hatte. In der
babylonischen Gefangenschaft aber verbrachte das Volk 70 Jahre. Es betragt
also die Gesamtzahl der Jahre bis zum Aufenthalt im Lande Babylon 4954 Jahre
6 Monate und 10 Tage. Wie Gott aber durch den Propheten Jeremias
vorherverkindet hatte, daR das Volk in die Gefangenschaft nach Babylon werde
abgefuhrt werden, so sagte er auch voraus, daf3 sie nach 70 Jahren wieder in ihr
Land zurtickkehren wiirden. Als nun 30 Jahre vorlbergegangen waren, wurde
Cyrus Konig der Perser; dieser lieR gemdl der Prophezeiung des Jeremias im
zweiten Jahre seiner Regierung 6ffentlich an alle Juden, die sich in seinem
Reiche befanden, den Befehl ergehen, zurtickzukehren in ihr Land und ihrem
Gotte den Tempel wieder aufzubauen, den der oben erwéhnte Konig von
Babylon zerstért hatte. Dazu noch trug Cyrus dem Befehle Gottes geméal} dem
Sabessar und Mithridates, seinen Trabanten, auf, die GefaRe, die von
Nabuchodonosor aus dem Tempel von Judda waren weggenommen worden,
wieder zuriickzubringen und im Tempel aufzustellen. Im zweiten Jahre des
Darius nun laufen die 70 von Jeremias vorhergesagten Jahre ab.
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26. Also groBer Unterschied zwischen der Geschichte und Lehre
der Christen und der der griechischen Schriftsteller.

Aus dieser Auseinandersetzung kann man ersehen, wie unsere hl. Schriften sich
als lter und wahrer erweisen als die der Griechen und Agyptier oder irgend
beliebiger anderer Geschichtsschreiber. Die meisten von ihnen, seien es
Herodot und Thukydides oder auch Xenophon oder die andern
Geschichtsschreiber (berhaupt, fingen ihren Bericht in der Regel mit der
Regierung des Cyrus und Darius an, da sie nicht imstande sind, uber die alte
und friihere Zeit Genaues zu berichten. Was sagen sie denn Besonderes, wenn
sie uns erzahlen von, den auslandischen Kodnigen Darius und Cyrus, oder von
den Griechen, von Zopyrus und Hippias, oder von den Kriegen der Athener und
Laceddmonier, oder von den Taten des Xerxes, oder des Pausanias, der nahe
daran war, im Tempel der Athene zu verhungern, oder die Geschichte des
Themistokles, oder den peloponnesischen Krieg, oder von Alcibiades und
Thrasybul? Denn ich habe nicht vor, Langes und Breites zu reden, sondern ich
will die Anzahl der Jahre von der Erschaffung der Welt an darlegen und das
torichte vergebliche Bemihen der Geschichtsschreiber brandmarken; denn es
sind nicht 200 000 Jahre, wie Plato sagt, der dazu noch behauptet, dal diese
vielen Jahre von der Sintflut an bis auf seine Zeit verflossen seien, noch auch
153075 Jahre, wie der Agypter Apollonius meint, wie oben bemerkt worden;
noch ist die Welt ungeworden, noch herrscht der Zufall im All, wie Pythagoras
und die Obrigen gefaselt haben, sondern die Welt ist geworden und wird mit
weiser Fursorge geleitet von Gott, der alles erschaffen hat; und der ganze
Verlauf der Zeit und der Jahre 1413t sich denen, die der Wahrheit Gehor schenken
wollen, darlegen. Damit es also nicht etwa den Anschein habe, als ob wir die
Chronologie bis Cyrus dargelegt, aber dies fiir die spateren Zeiten unterlielRen,
weil wir es nicht mehr zu tun imstande seien, so werde ich mit Gottes Hilfe auch
die Reihenfolge der folgenden Zeiten nach Mdglichkeit darzulegen versuchen.

27. Berechnung der Chronologie bis zum Tode des rdomischen
Kaisers Marc Aurel.

Cyrus also regierte 38 Jahre und wurde von der Konigin Tomyris in
Massagetien getotet; es war damals die zweiundsechzigste Olympiade. Damals
wurden bereits die Romer allméhlich groB, indem Gott ihnen Macht verlieh;
Rom aber war gegriindet von Romulus, dem Sohne des Ares und der lIlia, wie
erzahlt wird, in der siebenten Olympiade, am 15. April; das Jahr zahlte aber
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damals 10 Monate. Da nun Cyrus, wie wir soeben erwéhnt haben, in der
zweiundsechzigsten Olympiade starb, so ergibt sich als Zeitpunkt hierfur das
Jahr 220 von der Erbauung Roms an gerechnet, wo dort Tarquinius mit dem
Beinamen Superbus herrschte, der zuerst einige der Rémer in die Verbannung
schickte, Knaben schéndete, Birger zu Verschnittenen machte, ja sogar die
Médchen erst schwéchte, ehe sie verheiratet wurden. Deswegen erhielt er den
passenden Namen Superbus, d. h. der Gbermtige. Er war auch der erste, der es
einflihrte, daB diejenigen, die ihn griiRten, durch einen andern®3 wieder gegriifit
wurden. Er regierte 25 Jahre. Nach ihm regierten Konsuln, Tribunen und Adilen
immer auf ein Jahr 453 Jahre lang; ihre Namen aufzuzéhlen wére zu weitlaufig
und nach meinem Dafurhalten Gberfliissig. Denn wenn sie jemand wissen will,
so kann er sie in den Aufzeichnungen finden, die der Nomenklator Chryseros,
der Freigelassene des M. Aurelius Verus, angefertigt hat, der alles, Namen und
Zeiten von der Erbauung Roms bis zum Tode seines Herrn, des Kaisers Verus,
genau aufgezeichnet hat. Es regierten also, wie gesagt, in Rom einjahrige
Obrigkeiten 453 Jahre. Hierauf regierten die sogenannten Kaiser53!. Der erste
war Gajus Julius, der 3 Jahre 4 Monate und 6 Tage regierte, Hierauf Augustus
56 Jahre 4 Monate und 1 Tag; Tiberius 22 Jahre; dann ein zweiter Gajus 3 Jahre
8 Monate 7 Tage; Klaudius 13 Jahre 8 Monate 24 Tage; Nero 13 Jahre 6 Monate
28 Tage; Galba 7 Monate 6 Tage; Otho 3 Monate 5 Tage; Vitellius 6 Monate
22 Tage; Vespasian 9 Jahre 11 Monate 22 Tage; Titus 2 Jahre und 22 Tage;
Domitian 15 Jahre 5 Monate 6 Tage; Nerva 1 Jahr 4 Monate 10 Tage; Trajan 19
Jahre 6 Monate 16 Tage; Hadrian 20 Jahre 10 Monate 28 Tage; Antoninus 22
Jahre 7 Monate 6 Tage; Verus 19 Jahre 10 Tage. Die Zeit der Kaiser bis zum
Tode des Kaisers Verus betragt also 225 Jahre. Vom Tode des Cyrus an also
und der Regierung des Tarquinius Superbus bei den RGmern bis zum Tode des
Kaisers Verus, von dem wir oben geredet, berechnet sich die Zeit auf 741 Jahre.

28. Zusammenstellung der Chronologie.

Von der Erschaffung der Welt an aber wird die Gesamtzeit in Kirze so
berechnet. Von der Erschaffung der Welt bis zur Sintflut waren 2242 Jahre. Von
der Sintflut bis zur Zeugung eines Sohnes durch Abraham, unsern Urvater, 1036
Jahre. Von Isaak, dem Sohne Abrahams, bis zum Aufenthalte des VVolkes in der
Wauste unter Moses 660 Jahre. Vom Tode des Moses und dem

630 als ihn
631 gder Alleinherrscher
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Regierungsantritte Jesus' des Sohnes Naves, bis zum Tode unseres Stammvaters
David 498 Jahre. Vom Tode Davids und der Regierung Salomons bis zum
babylonischen Exil 518 Jahre 6 Monate 10 Tage. Vom Regierungsantritt des
Cyrus bis zum Tode des Kaisers Aurelius Verus 741 Jahre. In Summe werden
von der Erschaffung der Welt an gezahlt im Ganzen 5695 Jahre und die
nebenher laufenden Monate und Tage.

29. Der Vorwurf der Neuheit gegen die christliche Religion ist also
ungerecht.

Wenn man also die Zeiten und alles Gesagte zusammennimmt, so kann man
daraus das hohe Alter der prophetischen Schriften und die Goéttlichkeit unserer
Religion ersehen, daf sie ndmlich nicht neu und unsere Lehren nicht fabelhaft
und falsch seien, wie einige meinen, sondern flirwahr alter und wahrer®,
Thallus ndmlich erwahnt den Kénig der Assyrier Belus und den Titanen Kronos
und sagt, Belus habe auf Seite der Titanen in ihrem Kriege gegen Zeus und die
sogenannten Gotter unter ihm gestanden; dort sagt er: Und Gygus floh besiegt
nach Tartessus; damals hiel3 das Land, Gber welches Gygus zu jener Zeit Konig
war, Akte, jetzt heilt es Attika. Und die Ubrigen Gegenden, von welchen
diese® ihre Beinamen erhielten, aufzuzahlen, halte ich nicht fiir notwendig,
besonders dir gegentber, der du in der Geschichte bewandert bist. DaR sich also
Moses als alter herausstellt und nicht allein er, sondern auch die meisten
Propheten nach ihm, als alle Schriftsteller und als Belus und Kronos und als der
llische Krieg, ist klar. Denn nach der Geschichte des Thallus tritt Belus 322
Jahre vor dem llischen Krieg auf. Dal? aber Moses ungefahr 900 oder sogar 1000
Jahre vor der Eroberung Trojas gelebt habe, haben wir oben bewiesen. Da aber
Kronos und Belus gleichzeitig lebten, so wissen die meisten nicht, wer Kronos
und Belus ist. Einige verehren den Kronos und nennen ihn Bei und Bal,
besonders die Orientalen, ohne zu wissen, wer Kronos und Belus sei. Bei den
Romern heildt er Saturnus, denn auch sie wissen nicht, wer dieser ihr Gott ist,
Kronos oder Belus. Der Anfang der Olympiaden, sagt man, beginnt von Iphitus,
nach einigen von Linus, der auch den Beinamen llius hatte. Wie sich nun die
Reihenfolge der Jahre und der Olympiaden verhélt, ist oben dargelegt worden.
Ich glaube, das Altertum unserer Geschichte und die ganze Chronologie nach
Maoglichkeit genau bestimmt zu haben. Denn wenn uns auch irgendein Teil der

632 als die Lehren dieser
633 heiden, Kronos und Belus
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Zeit entgangen ware, z. B. 50 oder 100 oder auch 200 Jahre, so sind das doch
nicht zehn tausende oder tausende von Jahren, wie Plato und Apollonius und
die Ubrigen Llgengeschichtsschreiber berichtet haben. Und dieses, ndmlich die
Zahl aller Jahre, wissen wir vielleicht nicht genau, weil in den hl. Schriften die
nebenher laufenden Tage und Monate nicht verzeichnet sind. Betreffs der
Chronologie, die wir aufstellen, stimmt auch Berosus, der chalddische
Philosoph, der die Griechen mit der chaldaischen Literatur bekannt gemacht hat,
Uberein, der in seiner Erzéhlung von der Sintflut und vielen andern Ereignissen
so ungefahr das ndmliche wie Moses vorbringt. Ja sogar auch mit den Propheten
Jeremias und Daniel stimmt er zum Teil Uberein; denn er erwahnt des
Schicksales, das der Kdnig von Babylon den Juden bereitete, der von ihm
Nabopalassar, bei den Hebrdern aber Nabuchodonosor genannt wird. Auch
macht er Erwdhnung vom Tempel in Jerusalem, wie er vom Konige der
Chaldaer zerstort und wie im zweiten Jahre der Regierung des Cyrus der Grund
zum Tempel gelegt und wieder im zweiten Jahre des Darius der Tempel
vollendet wurde.

30. Die griechischen Schriftsteller kennen die hebréischen nicht
und wollen sie nicht kennen.

Die Griechen aber wissen von der wahren Geschichte nichts; erstens weil sie
die Schreibkunst erst in neuer Zeit kennen gelernt haben; und dies gestehen sie
selbst, indem sie die Erfindung der Buchstaben die einen den Chaldéern, die
andern den Agyptiern, wieder andere den Phoniziern zuschreiben; zweitens weil
sie die Sache falsch angegriffen haben und noch angreifen, indem sie nicht von
Gott, sondern von eitlen und unnitzen Dingen reden. Denn so z. B. reden sie
mit Selbstgefiihl von Homer, Hesiod und den (brigen Dichtern, die Herrlichkeit
des ewigen und einzigen Gottes aber haben sie nicht nur vergessen, sondern
sogar verunglimpft;, ja sie verfolgten sogar und verfolgen noch téglich
diejenigen, die ihn verehren. Selbst Belohnungen und Ehren haben sie fiir
diejenigen ausgesetzt, die in zierlicher Sprache Gott lastern; diejenigen aber, die
nach der Tugend streben und sich im hl. Leben iben, haben sie teils gesteinigt,
teils zum Tode geflhrt und Gberhdufen sie bis jetzt mit grausamen Martern.
Solche Menschen haben deshalb notwendigerweise die Weisheit Gottes
verloren und die Wahrheit nicht gefunden.
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Nimm also gefélligst diese Schrift fleiig zur Hand, damit du an ihr einen
Ratgeber und ein Unterpfand der Wabhrheit besitzest.
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ANHANG. CHRONOLOGIE DES HL. THEOPHILUS.
1.

Adam zeugte einen Sohn alt 230 Jahre
Seth zeugte einen Sohn alt 205 Jahre

Enos zeugte einen Sohn alt 190 Jahre
Kainan zeugte einen Sohn alt 170 Jahre
Maleleel zeugte einen Sohn alt 165 Jahre
Jareth zeugte einen Sohn alt 162 Jahre
Enoch zeugte einen Sohn alt 165 Jahre
Mathusala zeugte einen Sohn alt 167 Jahre
Lamech zeugte einen Sohn alt 188 Jahre
Noe war zur Zeit der Flut alt 600 Jahre

l. sind 2242 Jahre

2.

Nach der Sintflut war alt, als er einen Sohn erzeugte
Arphaxath 135 Jahre

Salal 30 Jahre

Heber 134 Jahre

Phaleg 130 Jahre

Rhagau 132 Jahre

Seruch 130 Jahre

Nachor 75 Jahre

Thara 70 Jahre

Abraham 100 Jahre

I1. sind 1036 Jahre
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3.

Isaak zeugte den Jakob alt 60 Jahre

Jakob ging nach Agypten alt 130 Jahre
Aufenthalt des Volkes in Agypten 430 Jahre
Aufenthalt in der Wiiste 40 Jahre

I11. sind 660 Jahre

4.

Josue war Richter 27 Jahre
Knechtschaft Israels unter dem Kénig Mesopotamiens 8 Jahre
Gothonoel Richter 40 Jahre
Eklon 18 Jahre

Aoth 8 Jahre

Knechtschaft 20 Jahre

Debbora Richterin 40 Jahre
Herrschaft der Madianiter 7 Jahre
Gedeon Richter 40 Jahre
Abimelech Richter 3 Jahre

Thola Richter 23 Jahre

Jair Richter 22 Jahre

Unter den Philistern und Ammonitern 18 Jahre
Jephta Richter 6 Jahre

Esbon Richter 7 Jahre

Alon Richter 10 Jahre

Abdon Richter 8 Jahre
Knechtschaft 40 Jahre

Samson 20 Jahre

Friede 40 Jahre

Samera 1 Jahre

Elis 20 Jahre

Samuel 12 Jahre

Saul 20 Jahre

David 40 Jahre

IV. sind 498 Jahre
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5.

Salomon regierte 40 Jahre
Roboam regierte 17 Jahre
Abias regierte 7 Jahre

Asa regierte 41 Jahre
Josaphat regierte 25 Jahre
Joram regierte 8 Jahre
Ochozias regierte 1 Jahre
Gotholia regierte 6 Jahre
Joas regierte 40 Jahre
Amesias regierte 39 Jahre
Ozia regierte 52 Jahre
Joatham regierte 60 Jahre
Achaz regierte 17 Jahre
Ezechias regierte 29 Jahre
Manasses regierte 55 Jahre
Amos regierte 2 Jahre
Josias regierte 31 Jahre
Ochas regierte -- 3 Mon.
Joachim regierte 11 Jahre
Joachim Il regierte -- 3 Mon. 10 T.
Sedekias regierte 11 Jahre
Babylonische Gefangenschaft 70 Jahre

V. sind 518 Jahre 6 Mon. 10 T.

6.
Cyrus regierte 38 Jahre
Tarquinius Superbus 25 Jahre
Die Konsuln 453 Jahre

VI. sind 516 Jahre
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7.

Julius César regierte 3 Jahre 4 Mon. 6 T.
Augustus regierte 56 Jahre 4 Mon. 1 T.
Tiberius regierte 22 Jahre -- --

Cajus regierte 3 Jahre 8 Mon. 7 T.
Claudius regierte 13 Jahre 8 Mon. 24 T.
Nero regierte 13 Jahre 6 Mon. 28 T.
Galba regierte -- 7 Monate 6 T.

Otho regierte -- 3 Monate 5 T.

Vitellius regierte -- 6 Monate 22 T.
Vespasian regierte 9 Jahre 11 Mon. 22 T.
Domitian regierte 15 Jahre 5 Mon. 6 T.
Nerva regierte 1 Jahre 4 Mon. 10 T.
Trajan regierte 19 Jahre 6 Mon. 16 T.
Hadrian regierte 20 Jahre 10 Mon. 28 T.
Antoninus regierte 22 Jahre 7 Mon. 6 T.
Mark Aurel regierte 19 Jahre -- 10 T.

VII. sind 225 Jahre

8.

Also von Erschaffung der Welt bis zum Tode M. Aurels:

I. 2242 Jahre

1. 1036 Jahre

I11. 660 Jahre

IV. 498 Jahre

V. 518 Jahre 6 Mon. 10 T.
VI. 516 Jahre

VII. 225 Jahre

=5695 Jahre 6 Mon. 10 T.
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BRIEF AN DIOGNET

1. Veranlassung und Inhalt des Briefes.

Du hast, wie ich sehe, mein bester Diognet, einen ungewdhnlichen Eifer, die
Religion der Christen kennen zu lernen, und erkundigst dich iber sie sehr genau
und sorgféltig, was das fiir ein Gott ist, dem vertrauend und dienend sie alle die
Welt geringschatzen und den Tod verachten und weder die von den Griechen
anerkannten Gotter als solche ansehen noch dem Aberglauben der Juden
huldigen; ferner was das fur eine Liebe ist, die sie gegeneinander hegen;
endlich, warum diese neue Lebensart und Gottesverehrung erst jetzt und nicht
friiher in die Welt getreten ist. Ich begrusse dich ob deines guten Willens und
bitte zu Gott, der uns die Sprache und das Gehdr verleiht, um die Gabe fiir mich,
S0 zu sprechen, dass du durch Horen moglichst besser werdest, und fir dich, so
zu horen, dass der Sprecher nicht betriibt werde.

2. Torheit des Gotzendienstes.

Wohlan denn, mache dich frei von allen VVorurteilen, die deinen Geist gefangen
halten, lege ab die triigerische Gewohnheit und werde wie im Anfang ein neuer
Mensch, da du ja auch nach deinem eigenen Gestdndnisse Horer einer neuen
Lehre sein wirst; schaue nicht bloss mit den Augen, sondern auch mit dem
Verstande, welches Wesen und welche Gestalt die Gotter haben, die ihr so nennt
und an die ihr glaubt. Ist nicht der eine Stein, dhnlich dem Pflasterstein, der
andere Erz, nicht besser als die zu unserem Gebrauche geschmiedeten Gerate,
ein anderer Holz, das vielleicht schon faul ist, wieder ein anderer Silber, das
eines menschlichen Warters bedarf, damit es nicht gestohlen werde, der wieder

239



Eisen, vom Rost zerfressen, der endlich gebrannter Ton, in keiner Weise edler
als das gewohnlichste Hausgerat?%3* Besteht nicht das alles aus verganglichem
Stoff? Ist es nicht geschmiedet aus Eisen im Feuer? Hat nicht das eine davon
der Steinmetz, das andere der Erzgiesser, dies der Silberschmied, jenes der
Topfer gebildet? War nicht ein jedes dieser Dinge, ehe es durch die

Kunstfertigkeit jener Méanner zu seiner Gestalt ausgepragt wurde, und ist es
nicht auch noch jetzt zu allem Mdglichen gestaltbar? Kénnten nicht die jetzt aus
demselben Stoff bestehenden Gerate, wenn sie in die Hand derselben Kiinstler
kémen, solchen (Goétzenbildern) &dhnlich gemacht werden? Kdénnten nicht
wiederum diese, die jetzt von euch angebetet werden, von Menschen zu Geraten
gemacht werden, &hnlich den lbrigen? Sind sie nicht alle taub, nicht blind, nicht
leblos? nicht ohne Empfindung und Bewegung? nicht alle der Faulnis und der
Verderbnis unterworfen? Diese nennt ihr Gotter, diesen dienet ihr, sie betet ihr
an und werdet ihnen schliesslich &hnlich.

Darum hasst ihr die Christen, weil sie solche nicht fur Gotter halten. Aber ihr,
die ihr sie zu preisen vermeint, driickt ihr ihnen nicht weit mehr eure Verachtung
aus? Verspottet und beschimpft ihr sie nicht weit mehr, indem ihr zwar die,
welche von Stein und von Ton sind, ohne Bewachung verehrt, die silbernen und
goldenen aber des Nachts einschliesst und am Tage mit Wachposten umstellt,
damit sie nicht gestohlen werden? Mit den Ehrengaben aber, welche ihr ihnen
darzubringen glaubt, straft ihr sie vielmehr, wenn sie Empfindung haben; sind
sie aber empfindungslos, so bringt ihr ihnen das zum Bewusstsein, indem ihr
sie mit Blut und Fettdampf verehrt. Das halte einer von euch aus, das lasse einer
an sich geschehen! Firwahr, auch nicht einer der Menschen wird sich eine
solche unangenehme Behandlung gefallen lassen, hat er doch Empfindung und
Verstand; der Stein aber nimmt sie hin, weil er empfindungslos ist; beweist ihr
also nicht selbst seine Empfindungslosigkeit?63®
Dartiber, dass die Christen solchen Gottern sich nicht unterténig erweisen,
konnte ich noch vieles andere sagen; sollte aber einem das Gesagte nicht
hinreichend scheinen, so halte ich es fir Gberflissig, ihm noch mehr zu sagen.

3. Auch der Opferdienst der Juden ist sinnlos.
Weiterhin hast du, glaube ich, ein grosses Verlangen, zu horen, warum die

Christen Gott nicht auf dieselbe Weise verehren, wie die Juden. Wenn die Juden
sich des vorher genannten Goétzendienstes enthalten, so haben sie darin recht,

84Annlich Justin in der 1. Apologie c. 9.
85Der letzte Satz ist als Frage, nicht (mit den Ausgaben) als Behauptung aufzufassen.
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dass sie nur einen Gott des Weltalls verehren und als Herrn ansehen; sofern sie
aber auf gleiche Weise, wie die vorher Genannten Heiden, ihm diese Verehrung
erweisen, sind sie im Irrtum. Denn wenn die Griechen damit, dass sie
empfindungslosen und tauben Wesen Opfer darbringen, einen Beweis von
Unverstand geben, so sollten diese die Juden es mit Recht noch mehr fir Torheit
und nicht fur Gottesdienst halten, wenn sie glauben, solche Gaben ihrem Gott
darbringen zu missen, als ob er ihrer bedirfte. Denn der den Himmel und die
Erde und alles, was darin ist, erschaffen hat und uns allen darreicht, was wir
brauchen, hat doch wohl nicht selbst etwas nétig von dem, was er selbst denen,
die es zu geben meinen, darreicht. Die ihm aber Opfer von Blut, Fettdampf und
ganzen Tieren darzubringen und ihn durch solche Ehren zu verherrlichen
glauben, die scheinen mir sich in nichts von denen zu unterscheiden, welche
dieselbe Huldigung tauben Gottern darbringen; denn offenbar bringen die einen
sie solchen dar, welche die Ehre nicht geniessen kénnen, die andern aber dem,
der keiner Sache bedarf.

4. Nicht minder sind die lbrigen religiésen Ubungen der Juden
verwerflich.

Jedoch ber ihre dngstliche Vorsicht hinsichtlich der Speisen, tber ihren
Aberglauben betreffs der Sabbate, Giber ihre Prahlerei mit der Beschneidung und
tber ihre Heuchelei hinsichtlich der Fasten und der Neumondsfeier, alles Dinge,
die lacherlich und nicht der Rede wert sind, verlangst du, wie ich glaube, von
mir keinen Aufschluss.83¢ Denn wie sollte es nicht unrecht sein, von dem, was
Gott zum Gebrauche der Menschen geschaffen hat, das eine als gut geschaffen
anzunehmen, das andere aber als unbrauchbar und 0berflissig
zurlickzuweisen®’ und wie sollte es nicht gottlos sein, Gott zu verleumden, als
verbiete er, am Tage des Sabbates etwas Gutes zu tun? Sich aber mit der
Verstimmelung des Fleisches als einem Zeugnis der Auserwahlung zu briisten,
als ob man deswegen von Gott ganz besonders geliebt sei, verdient das nicht
Spott? Dass sie ferner bestandig auf die Sterne®® und den Mond®° achten,

8%Vor vouilm oe xpficewv in d Handschrift ist o0 einzusetzen.

%7Der Gegensatz gegen die jiidischen Speisegesetze macht den Verfasser zu einem Feinde allen Fastens und
aller Abstinenz.

8®Dje Juden begannen den Tag mit dem Anbruch der Nacht. Aber erst, wenn drei Sterne am Himmel sichtbar
wurden, war man Uberzeugt, dal die Nacht begonnen habe; wer also Freitagabend, wenn drei Sterne am
Himmel von ihm gesehen wurden, noch arbeitete, galt als Sabbatschénder; wer arbeitete nach Erscheinen
zweier Sterne, muf3te ein Stihneopfer darbringen fiir eine zweifelhafte Stinde; wer erst einen Stern sah, durfte
noch arbeiten.

89Dje Juden betrachteten die Neumondstage als Feste.
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Beobachtungen tber Monate und Tage anstellen, die Anordnungen Gottes und
die wechselnden Zeiten nach ihrem eigenen Gutdiinken abteilen, die einen zu
Festen, die andern zur Trauerfeiern®?, wer mochte das fiir einen Beweis von
Gottesfurcht und nicht vielmehr von Unverstand ansehen? Dass sich also die
Christen mit Recht von dem allgemeinen Unverstande®! und Irrtum und von
der judischen Vielgeschéftigkeit und Prahlerei fernhalten, das hast du, wie ich
glaube, zur Genlige erkannt. Erwarte aber nicht, dass du das geheimnisvolle
Wesen ihrer eigenen Gottesverehrung von einem Menschen erfahren kannst.

5. Charakteristik der Christen.

Denn die Christen sind weder durch Heimat noch durch Sprache und Sitten von
den Ubrigen Menschen verschieden. Sie bewohnen nirgendwo eigene Stédte,
bedienen sich keiner abweichenden Sprache und fuhren auch kein
absonderliches Leben. Keineswegs durch einen Einfall oder durch den
Scharfsinn vorwitziger Menschen ist diese ihre Lehre aufgebracht worden und
sie vertreten auch keine menschliche Schulweisheit wie andere. Sie bewohnen
Stadte von Griechen und Nichtgriechen, wie es einem jeden das Schicksal
beschieden hat, und fuigen sich der Landessitte in Kleidung, Nahrung und in der
sonstigen  Lebensart, legen aber dabei einen wunderbaren und
anerkanntermassen tiberraschenden Wandel in ihrem biirgerlichen Leben an den
Tag. Sie bewohnen jeder sein Vaterland, aber nur wie Beisassen; sie beteiligen
sich an allem wie Burger und lassen sich alles gefallen wie Fremde; jede Fremde
ist ihnen Vaterland und jedes Vaterland eine Fremde. Sie heiraten wie alle
andern und zeugen Kinder, setzen aber die geborenen nicht aus. Sie haben
gemeinsamen Tisch, aber kein gemeinsames Lager. Sie sind im Fleische, leben
aber nicht nach dem Fleische. Sie weilen auf Erden, aber ihr Wandel ist im
Himmel. Sie gehorchen den bestehenden Gesetzen und Uberbieten in ihrem
Lebenswandel die Gesetze. Sie lieben alle und werden von allen verfolgt. Man
kennt sie nicht und verurteilt sie doch, man tétet sie und bringt sie dadurch zum
Leben, Sie sind arm und machen viele reich; sie leiden Mangel an allem und
haben doch auch wieder an allem Uberfluss, Sie werden missachtet und in der
Missachtung verherrlicht; sie werden geschmaht und doch als gerecht befunden.
Sie werden gekrankt und segnen, werden verspottet und erweisen Ehre. Sie tun
Gutes und werden wie Ubeltater gestraft; mit dem Tode bestraft, freuen sie sich,
als wirden sie zum Leben erweckt. Von den Juden werden sie angefeindet wie

40Man denke besonders an den groRen Verséhnungstag am 10. Tishri.
Der bei Heiden und Juden sich findet.
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Fremde, und von den Griechen werden sie verfolgt; aber einen Grund fir ihre
Feindschaft vermdgen die Hasser nicht anzugeben.

6. Was die Seele im Leibe ist, das sind die Christen in der Welt.

Um es kurz zu sagen, was im Leibe die Seele ist, das sind in der Welt die
Christen. Wie die Seele iber alle Glieder des Leibes, so sind die Christen Uber
die Stadte der Weit verbreitet. Die Seele wohnt zwar im Leibe, stammt aber
nicht aus dem Leibe; so wohnen die Christen in der Welt, sind aber nicht von
der Welt. Die unsichtbare Seele ist in den sichtbaren Leib eingeschlossen; so
weiss man zwar von den Christen, dass sie in der Weit sind, aber ihre Religion
bleibt unsichtbar.542 Das Fleisch hasst und bekampft die Seele, die ihm kein.
Leid antut, bloss weil es von ihr gehindert wird, seinen Listen zu fronen; ebenso
hasst die Welt die Christen, die ihr nichts zuleide tun, nur weil sie sich ihren
Lusten widersetzen. Die Seele liebt das ihr feindselige Fleisch und die Glieder;
so lieben auch die Christen ihre Hasser, Die Seele ist zwar vom Leibe
umschlossen, halt aber den Leib zusammen; so werden auch die Christen von
der Welt gleichsam in Gewahrsam gehalten, aber gerade sie halten die Welt
zusammen Unsterblich wohnt die Seele im sterblichen Gezelte; so wohnen auch
die Christen im Verganglichen, erwarten aber die Unvergéanglichkeit im
Himmel. Schlecht bedient mit Speise und Trank, wird die Seele vollkommener;
auch die Christen nehmen, wenn sie mit dem Tode bestraft werden, von Tag zu
Tag mehr zu. In eine solche Stellung hat Gott sie versetzt, und sie haben nicht
das Recht, dieselbe zu verlassen.

7. Stifter der christlichen Religion ist das Wort Gottes.

Denn, wie ich schon sagte (c. 5), nicht als irdische Erfindung wurde ihnen dieses
anvertraut und nicht als einen sterblichen Gedanken wollen sie dieses so
sorgféltig hlten, auch nicht mit der Verwaltung menschlicher Geheimnisse sind
sie betraut; sondern der allméachtige Schopfer und unsichtbare Gott selbst, er hat
wahrhaftig die Wahrheit und sein heiliges und unfassbares Wort vom Himmel
her unter den Menschen Wohnung nehmen lassen und ihren Herzen
eingegriindet, indem er nicht, wie man erwarten sollte, den Menschen einen
Diener schickte, etwa einen Engel oder einen Firsten oder einen von denen, die

2Das heift: Sie haben keine sichtbaren Opfer und Zeremonien, vielmehr ist ihr Gottesdienst ein geistiger.
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mit der Verwaltung im Himmel betraut sind, sondern den Schépfer und Bildner
des Alls selbst, durch den er die Himmel geschaffen, das Meer in seine Grenzen
eingeschlossen hat, dessen Geheimnisse®4® alle Himmelskdrper treu bewahren,
von dem die Sonne die Masse ihrer Tagesumlaufe vorgezeichnet erhielt, nach
dessen Befehle der Mond in der Nacht scheint, dem die Sterne gehorchen,
welche der Bahn des Mondes folgen, von dem alles geordnet und bestimmt und
dem alles unterworfen ist, die Himmel und was im Himmel, die Erde und was
auf Erden, das Meer und was im Meere ist, Feuer, Luft, Abgrund, was in den
Hohen, was in den Tiefen und was dazwischen ist. Diesen hat er zu ihnen
gesandt. Etwa, wie ein Mensch denken konnte, zur Gewaltherrschaft, tim Furcht
und Schrecken zu verbreiten? Keineswegs, sondern in Milde und Sanftmut
schickte er ihn, wie ein Kénig einen Konigssohn sendet, als einen Gott sandte
er ihn, wie einen Menschen zu Menschen sandte er ihn, zur Erlésung schickte
er ihn, zur Uberzeugung, nicht zum Zwang; denn Zwang liegt Gott ferne. Er
sandte ihn, um zu rufen, nicht zum Verfolgen; er sandte ihn in Liebe, nicht zum
Gerichte.®** Er wird ihn zwar auch noch senden zum Gerichte, und ,,wer wird
vor seinem Angesichte bestehen?¢64°

Siehst du nicht, wie sie wilden Tieren vorgeworfen werden, damit sie den Herrn
verleugnen, wie sie aber nicht Uberwunden werden? Siehst du nicht, dass, je
mehr von ihnen hingerichtet werden, desto mehr die andern an Zahl wachsen?546
Das ist offenbar nicht Menschenwerk, sondern Gotteskraft, das sind Beweise
seiner Gegenwart.

8. Erst durch den Sohn Gottes haben wir Gott kennen gelernt.

Denn welcher Mensch wusste tberhaupt, was Gott ist, ehe er selbst erschien?
Oder willst du die gehaltlosen und lappischen Erkl&rungen jener unfehlbaren
Philosophen annehmen, von denen die einen sagen, Gott sei Feuer - wohin sie
selbst wandern werden, das nennen sie Gott, die andern, er sei Wasser®*’ oder
ein anderes der von Gott geschaffenen Elemente? Freilich kdnnte, wenn eine
von diesen Behauptungen annehmbar waére, auch ein jedes der Ubrigen
Geschdpfe in gleicher Weise fur Gott erklart werden. Aber das ist Blendwerk

#3Gemeint sind die unveranderlichen und unergriindlichen Naturgesetze.

4Joh. 3, 17.

#5Mal. 3, 2.

®460ben c. 6; ferner Tertullian apol. 50; Plures efficimur, quotiens metimur a vobis, semen est sanguis
christianorum.

7Thales von Milet (um 600) hielt das Wasser, Heraklit von Ephesus (um 500) das Feuer fiir den Urgrund
aller Dinge.
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und Trug von Gauklern. Von den Menschen hat keiner Gott gesehen oder
erkannt, er selbst hat sich kundgetan. Er offenbarte sich aber durch den Glauben,
dem allein es gegeben ist, Gott zu schauen. Denn Gott, der Herr und Schépfer
des Weltalls, der alles gemacht und mit Ordnung eingerichtet hat, war nicht
allein menschenfreundlich, sondern auch langmitig. Er war zwar immer ein
solcher und ist es und wird es sein, milde und gut, leidenschaftslos und
wahrhaft, und er ist allein gut; als er aber den grossen und unaussprechlichen
Gedanken®® gefasst hatte, teilte er ihn nur seinem Sohne mit. Solange er nun
seinen weisen Ratschluss als Geheimnis hei sich behielt und bewahrte, schien
es, als oh er sich um uns nicht kiimmere und unbesorgt sei; als er aber das von
Anfang an in Aussicht Genommene durch seinen geliebten Sohn enthiillte und
offenbar machte, gewahrte er uns alles zusammen, sowohl die Teilnahme an
seinen Wobhltaten als auch das Schauen und die Einsicht®*°. Wer von uns hétte
das jemals erwartet?

9. Grinde fur die spate Ankunft des Erlosers.

Als er nun bereits alles bei sich mit seinem Sohne geordnet hatte, liess er uns
bis zu der nun abgelaufenen Zeit, wie wir es wollten, von ungeordneten Trieben
geleitet werden, von Lusten und Begierden fortgerissen; durchaus nicht etwa
aus Freude an unseren Sunden, sondern in Langmut, auch nicht, als hatte er
Wohlgefallen an der damaligen Zeit der Ungerechtigkeit, sondern zur
Vorbereitung auf die jetzige Zeit der Gerechtigkeit, damit wir, in der damaligen
Zeit durch unsere eigenen Werke Uberflhrt, dass wir des Lebens unwirdig
seien, jetzt durch die Giite Gottes wiirdig gemacht wiirden und, nachdem wir
den Beweis von unserer eigenen Ohnmacht, in das Reich Gottes einzugehen,
geliefert hatten, durch die Kraft Gottes dazu beféhigt wiirden. Als aber das Mass
unserer Ungerechtigkeit voll und es vollig klar geworden war, dass als ihr Lohn
Strafe und Tod uns erwarte, und als der Zeitpunkt gekommen war, den Gott
vorausbestimmt hatte, um fortan seine Glte und Macht zu offenbaren, - o
tberschwengliche Menschenfreundlichkeit und Liebe Gottes! - da hasste und
verstiess er uns nicht und gedachte nicht des Bdsen, sondern war langmutig und
geduldig und nahm aus Erbarmen selbst unsere Siinden auf sich; er selbst gab
den eigenen Sohn als Ldsepreis fur uns, den Heiligen flr die Unheiligen, den
Unschuldigen fur die Sinder, den Gerechten fiir die Ungerechten, den
Unverganglichen flr die Verganglichen, den Unsterblichen flr die Sterblichen.

648, i. der Erlosung.

#Syoficar; der codex hat motficar.
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Denn was anders war imstande, unsere Siinden zu verdecken als seine
Gerechtigkeit? In wem konnten wir Missetdter und Gottlose gerechtfertigt
werden, wenn nicht allein im Sohne Gottes? Welch siisser Tausch, welch
unerforschliches Walten, welch unverhoffte Wobhltat, dass die Ungerechtigkeit
vieler in einem Gerechten verborgen wirde und die Gerechtigkeit eines
einzigen viele Siinder rechtfertige! Nachdem er also in der friheren Zeit die
Ohnmacht unserer Natur, zum Leben zu gelangen, dargetan hatte, zeigte er jetzt,
dass der Erléser Macht habe, auch das Ohnméchtige zu retten; durch beides aber
wollte er uns zum Glauben an seine Giite bringen, ihn anzusehen als Ernahrer,
Vater, Lehrer, Ratgeber, Arzt, Geist, Licht, Ehre, Ruhm, Kraft und Leben, und
fur Kleidung und Nahrung nicht angstlich zu sorgen.

10. Christliche Vollkommenheit und Glickseligkeit.

Tragst auch du nach diesem Glauben Verlangen, so lerne zuerst den Vater
kennen. Denn Gott hat die Menschen geliebt; ihretwegen schuf er die Welt,
ihnen unterwarf er alles auf Erden, ihnen gab er Rede, ihnen Vernunft; ihnen
allein gestattete er, aufwarts zu ihm zu blicken; sie gestaltete er nach seinem
Ebenbilde, ihnen sandte er seinen eingeborenen Sohn, ihnen verhiess er das
Himmelreich und wird es geben denen, die ihn lieben. VVon welcher Freude aber
glaubst du wohl erfiillt zu werden, wenn du ihn erkannt hast? Oder wie wirst du
den lieben, der dich so zuvor geliebt hat? Liebst du ihn aber, so wirst du auch
ein Nachahmer seiner Gite sein. Und wundere dich nicht, dass ein Mensch
Nachahmer Gottes sein kann; er kann es, weil er Gott es will. Denn das Gliick
besteht nicht darin, dass man Uber seine Nebenmenschen herrscht oder mehr
haben will als die Schwachern, auch nicht darin, dass man reich ist und die
Niedrigem unterdriickt; in solchen Dingen kann niemand Gott nachahmen, sie
liegen ausserhalb seiner Majestat, Wer dagegen die Last seines Néchsten auf
sich nimmt, wer dem Schwéchern helfen will in den Stiicken, in denen er ihm
uberlegen ist, wer das, was er von Gott empfangen hat, den Beduirftigen spendet,
der wird ein Gott fiir die Empfanger, er ist Gottes Nachahmer. Dann wirst du,
auf Erden lebend, schauen, dass ein Gott im Himmel waltet; dann wirst du
Gottes Geheimnisse zu reden anfangen; dann wirst du die, welche zum Tode
gefiihrt werden, weil sie Gott nicht verleugnen wollen, lieben und bewundern;
dann wirst du die Tauschung und Irrung der Welt verachten, wenn du wahrhaft
im Himmel zu leben verstehst, wenn du den scheinbaren Tod hienieden
verachtest, wenn du den wirklichen Tod flirchtest, der denen vorbehalten ist, die
zum ewigen Feuer verurteilt werden sollen, das die ihm Uberlieferten bis ans
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Ende peinigen wird. Dann wirst du die, welche sich um der Gerechtigkeit willen
dem zeitlichen Feuer unterziehen, bewundern und seligpreisen, wenn du jenes
Feuer kennst.

11. Gnadengaben des gottlichen Logos.

Nicht Fremdartiges predige ich und stelle keine vernunftwidrigen
Untersuchungen an, sondern nachdem ich Schiiler der Apostel geworden bin,
werde ich Lehrer der Heiden und biete das Uberlieferte in rechter Weise solchen
dar, die Schiler der Wahrheit werden. Denn welcher Mensch, der rechtgléubig
unterwiesen und dem Logos befreundet geworden ist, hat nicht das Bestreben,
klar zu erfassen, was durch den Logos den Jingern deutlich gezeigt wurde,
denen der Logos, als er sichtbar erschienen war, es offenbarte, indem er
freimitig zu ihnen redete? Von den Ungléubigen wurde er zwar nicht begriffen,
zu den Jungern aber redete er deutlich, die, als Glaubige von ihm erkannt, die
Geheimnisse des Vaters kennen lernten. Deswegen sandte er den Logos, damit
er der Welt erschiene, der von seinem Volke missachtet, von den Aposteln
gepredigt und von den Heiden gldubig aufgenommen wurde. Dieser ist es, der
von Anfang an war, als ein Neuer erschien und als der Alte erfunden wurde, der
immerfort neu in den Herzen der Heiligen geboren wird. Er ist der Ewige, von
dem es heisst, er sei ,,heute der Sohn‘%®%; durch ihn wird die Kirche bereichert
und die Gnade, die sich in den Heiligen entfaltet, vermehrt, die da Verstdndnis
gewahrt, Geheimnisse erschliesst, Zeiten ankindigt, sich an den Glaubigen
erfreut, sich den Suchenden mitteilt, jenen ndmlich, von denen die Gel6bnisse
des Glaubens nicht gebrochen und die von den Vétern gesteckten Grenzen nicht
Uberschritten werden. Dann wird die Gesetzesfurcht gepriesen, die
Prophetengabe erkannt, der Glaube der Evangelien gefestigt und die
Uberlieferung der Apostel bewahrt; es frohlockt die Gnade der Kirche. Wenn
du diese nicht betrubst, wirst du erkennen, was der Logos verkiindet, durch wen
und wann er will. Denn was wir nach dem Willen des gebietenden Logos
miihsam auszudriicken bewogen wurden, das teilen wir euch mit aus Liebe zu
dem Geoffenbarten.

50ps, 2, 7.
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12. Der letzte Priifstein der Erkenntnis ist das Leben.

Wenn ihr darauf achtet und es mit Eifer anhdret, werdet ihr inne werden, was
Gott denen bietet, die ihn in rechter Weise lieben, die ihr geworden seid ein
Paradies der Wonne und in euch aufsprossen lasset einen herrlich bliihenden,
fruchtbeladenen Baum, mit allerlei Frichten geschmiickt. An diesem Orte
namlich ist ein Baum der Erkenntnis und ein Baum des Lebens gepflanzt; aber
nicht der Baum der Erkenntnis totet, sondern der Ungehorsam. Denn nicht ohne
tiefern Sinn ist, was geschrieben steht, dass Gott am Anfange einen Baum der
Erkenntnis und einen Baum des Lebens in der Mitte des Paradieses pflanzte:
durch ,,Erkenntnis* hat er das Leben angedeutet; weil die Stammeltern von ihr
keinen lautem Gebrauch machten, wurden sie durch Betrug der Schlange
entblésst. Denn weder gibt es Leben ohne Erkenntnis, noch sichere Erkenntnis
ohne wahres Leben; deshalb sind beide nebeneinander gepflanzt worden. Im
Hinblick auf die Macht dieser Verbindung tadelt der Apostel die Erkenntnis, die
ohne Wahrheit der Anwendung aufs Leben gelbt wird, und sagt: Die
Wissenschaft blaht auf, die Liebe aber erbaut.®>! Denn wer etwas zu wissen
glaubt ohne wahre Erkenntnis, der auch das Leben Zeugnis gibt, der hat keine
wirkliche Erkenntnis und wird von der Schlange irregefiihrt, weil er das Leben
nicht liebte. Wer aber mit Furcht erkennt und Leben sucht, der pflanzt auf
Hoffnung in Erwartung der Frucht.

Mdge dir das Herz Erkenntnis und das wahre, tieferfasste Wort sein. Wenn du
davon Holz trégst und Frucht nimmst, wirst du immerdar ernten, was bei Gott
wohlgefallig ist, was die Schlange nicht beriihrt und kein Betrug entstellt; da
wird Eva nicht verfiihre, sondern als Jungfrau bewahrt®?; es zeigt sich das Heil,
die Apostel erhalten Einsicht, des Herrn Pascha kommt heran, Kerzen®®2 werden
zusammengebracht und schmuckvoll geordnet, und der die Heiligen lehrende
Logos freut sich, durch den der Vater verherrlicht wird; ihm sei die Ehre in
Ewigkeit! Amen.

811 Kor. 8, 9.
8526206 map@évog micBevetar. Dass Eva, als die Schlange sie verfiihrte, noch eine Jungfrau gewesen sei, sagen
auch Justin (dial. ¢. 100) und Irendus (a. h. 111 333, 4). Vielleicht aber ist an dieser Stelle des Briefes an die
Jungfrau Maria zu denken.

85380 im cod. knpoi cvvéyovtot kol petd koopov dpuoiovtal. In der Osternacht wurden in der Kirche viele

Lichte angeziindet. Andere wollen statt knpoi setzen yopoi oder katpoi

248



M. MINuUCIUS FELIX, OCTAVIUS
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APOLOGIE

I

. Wahrend ich meinen Gedanken nachging und dabei die Erinnerung an meinen
guten, treuen Freund Octavius auffrischte, hat mich eine solch siiRe Zuneigung
zu ihm ergriffen, da3 es mir fast vorkam, ich kehrte selbst gleichsam in die
Vergangenheit zurtick, und nicht etwa ich riefe bereits verlebte und
entschwundene Zeiten wieder ins Gedé&chtnis. 2. So sehr hat sich sein Bild in
dem Grade, wie es meinen Augen entriickt ward, meinem Herzen, ich mochte
fast sagen, den tiefsten Fasern meiner Seele eingepragt. 3. Ganz
natiirlicherweise hat der vortreffliche edelgesinnte Mann uns bei seinem
Hinscheiden eine starke Sehnsucht nach sich hinterlassen; war er ja auch
seinerseits immer von solch inniger Liebe zu uns beseelt, dal§ er in Scherz und
Ernst mit mir willenseins gewesen und alles wollte oder nicht wollte gleich mir.
Man hétte glauben kdnnen, ein Herz hétte sich auf zwei Personen verteilt. 4. So
war er der einzige Vertraute meiner Lieblingsneigungen, er Genosse meiner
Irrtimer. Nachdem die Dunsthiille gesunken und ich aus der tiefsten Finsternis
zum Licht der Weisheit und Wahrheit mich empor gerungen, versagte er nicht
das Geleite, ja er eilte -- ganz besonders ruhmvoll flr ihn -- mir voran.

5. Wie nun meine Gedanken Uber die ganze Zeit unseres Beisammenseins und
unseres Freundschaftslebens hinschweiften, blieb meine Aufmerksamkeit
vorzugsweise auf jenem Gesprache haften, durch welches er den Q. Caecilius,
damals noch im Wahne des Aberglaubens befangen, in einer hochbedeutsamen
Unterredung zur wahren Religion bekehrt hat.
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1.

. Geschaftshalber und um mich zu besuchen war er nach Rom gereist, Haus,
Frau und Kinder zuriicklassend. Letztere standen dazu noch in den Jahren der
Unschuld, wo die Kinder am liebenswirdigsten sind; eben erst versuchten sie
halbe Worte, eine Sprache, die gerade durch die abgerissenen Laute der noch
ungelenken Zunge ihre besondere Anmut besitzt. 2. Ich kann es nicht mit
Worten ausdriicken, welch grofRe, unbéndige Freude seine Ankunft mir
gemacht, und die Freude war um so gréRer, weil mein lieber Freund unvermutet
kam.

3. Bereits hatten wir nun einige Tage lang bei hdufigem Zusammensein unsere
heiBe Sehnsucht befriedigt und gegenseitige Erfahrungen wahrend unserer
Trennung miteinander ausgetauscht, da faften wir den EntschluB, die
entzlickende Stadt Ostial aufzusuchen. Die Seebéder gaben ein gutes und
zutrégliches Kurmittel ab, um aus meinem Korper schédliche Séfte zu
beseitigen. Zudem hatten auch die Weinleseferien meine gegerichtlichen
Arbeiten erleichtert; es war ndmlich gerade die Zeit, wo Herbstwetter nach den
heillen Tagen die Sommerhitze gemildert hatte.

4. Beim Morgengrauen wandelten wir dem Fluufer entlang zum Meere; der
milde Lufthauch belebte unsere Glieder und es bereitete uns einen kostlichen
Genul3, wie der sandige Boden unsern weichen Tritten nachgab. Da bemerkte
Caecilius eine Serapis-Statue. Er fihrte nach der Sitte des aberglédubischen
Volkes seine Hand zum Munde und drickte mit den Lippen einen Kuf darauf.

.
. Da sprach Octavius: "Mein Bruder Marcus, es ziemt sich nicht fur einen edlen
Mann, einen Menschen, der zu Hause und in der Offentlichkeit deine
Gesellschaft teilt, in der bldden Unwissenheit des gewdhnlichen Volkes zu
lassen und zu dulden, daB er am hellen Tag sich an Steine hinwirft, welche
freilich zu Bildern gemeiRelt, gesalbt und bekrénzt sind. Du weif3t doch, dal
solch schmachvolle Verirrung ebensogut dir wie ihm zur Last fallt".

2. Wéhrend er so sprach, hatten wir die Mitte der Stadt erreicht und kamen
bereits an die offene Kdiste. 3. Sanfte Wellen spiilten dort am &uRersten Rand
den Sand an und breiteten ihn am Ufer hin, als wollten sie ihn fiir einen
Spaziergang zurechtlegen. Wohl schlug das Meer nicht mit weil} schdumenden
Fluten ans Land; aber wir hatten doch unsere Freude an den gekrauselten,
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verworrenen Wechselbewegungen der Wellen -- das Meer ist ja immer auch bei
Windstille unruhig. Wir wanderten gerade am Rand des Meeres dahin; da spiilte
es abwechslungsweise bald heranwogend seine Wellen an unsere Fufe, bald
schlurfte es dieselben zuriickweichend und zuriicktretend wieder in sich hinein.
4. Langsam und gemdchlich schritten wir voran am Ufer der
schwachgekrimmten Kdiste und verkirzten mit Plaudereien den Weg. Diese
Plaudereien gingen von Octavius aus; er berichtete von seiner Seefahrt. 5. Doch
als wir bereits eine ordentliche Strecke Weges unter Gespréachen zuriickgelegt,
machten wir Kehrt und gingen den gleichen Weg riickwarts. Wir kamen zu dem
Platz, wo Schiffe heraufgezogen und auf Eichenstdimmen zum Schutz gegen den
EinfluR des feuchten Bodens gelagert ruhten. Dort sahen wir Knaben eifrig ein
Wettspiel mit Scherben treiben, die sie ins Meer schleuderten. 6. Dieses Spiel
besteht darin, dal? man ein abgerundetes, von den Wellen gegléattetes Steinchen
in Form einer Scherbe am Ufer aufliest, dieses Steinchen in horizontaler Lage
mit den Fingern fal3t, sich selbst so tief als mdglich biickt und es dann liber die
Wellen hinrollen last. Dieses Wurfgeschol? streifte nun den Riicken des Meeres
[und schwamm dartber hin,] mit sanfter Gewalt dartiber hingleitend oder es
schimmerte [und tauchte heraus] tber die hochsten Wogen dahinschnellend in
fortlaufendem Sprung emporgehoben. Unter den Knaben hielt sich der fir den
Sieger, dessen Steinchen am weitesten hinauslief und am 6ftesten emporsprang.

V.
. Wahrend alle dieses lustige Schauspiel fesselte, gab Caecilius in keiner Weise
darauf acht und hatte keine Freude an dem Wettspiel. Schweigsam, bekiimmert,
in sich versunken, verriet er durch seine Miene, daf? ihn etwas schmerzte. 2. Da
sprach ich zu ihm: Was ist denn? Caecilius, wo bleibt deine sonstige
Lebhaftigkeit, warum muB ich deinen heiteren Blick vermissen, den du sonst
selbst bei ernsten Dingen zeigst? 3. Er entgegnete: Schon lange wurmt und qualt
mich heftig die Rede unseres Octavius, in welcher er sich gegen dich gekehrt
und dich der Pflichtversdumnis bezichtigt hat, um desto schwerer auf diese
verschleierte Weise mich der Unwissenheit zu beschuldigen. 4. Nun ich will
weiter ausholen: ich will Gber die volle und gesamte Angelegenheit mich mit
Octavius aussprechen. Wenn es ihm recht ist, so will ich als Anh&nger dieser
Richtung mit ihm disputieren; er wird dann gewil} einsehen, daB es leichter ist,
ein Wortgefecht unter Freunden zu flhren als regelrecht wissenschaftlich
miteinander zu kdmpfen. 5. Nur wollen wir uns auf jenen zum Schutz der Bader
aufgeworfenen und ins Meer vorspringenden Steindamm niederlassen, damit
wir von unserem Marsche ausruhen und um so mehr unsere Gedanken auf das
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Gesprach richten kdnnen. 6. Auf sein Wort hin nahmen wir Platz; die Gegner
setzten sich zu beiden Seiten und nahmen mich als Dritten in die Mitte. Das
geschah nicht etwa aus Hoflichkeit noch mit Ricksicht auf Rang und
Ehrenstellung -- denn Freundschaft setzt Gleichheit der Personen voraus oder
schafft sie -- sondern ich sollte auf diese Weise als Schiedsrichter beiden gleich
nahe zuhdren kénnen und in der Mitte sitzend das streitende Paar voneinander
trennen.

V.
. Nun begann Caecilius also: "Bruder Marcus, du bist zwar tiber den Gegenstand
unserer jetzigen Erérterung nicht im Zweifel; du hast dich ja in beiden
Lebensrichtungen sorgfaltig umgesehen und die eine verworfen, die andere flr
richtig erkannt. Dennoch muft du fir jetzt deine Seele so stimmen, daB du die
Wage eines durchaus gerechten Schiedsrichters héltst und nicht nach einer Seite
uberwiegend hinneigst. Dann wird das Urteil als Resultat unserer Erérterungen,
nicht etwa als Ausflul® deiner Sinnesrichtung erscheinen. 2. Wenn du mir nun
so zu Gericht sitzest wie ein Fremder und wie wenn du keine Partei kanntest, so
ist es nicht schwer nachzuweisen: alles im menschlichen Leben ist zweifelhaft,
unsicher, schwankend und besser blof? wahrscheinlich als wahr zu nennen. 3.
Um so mehr ist es deshalb sonderbar, da manche einer grundlichen
Erforschung der Wahrheit Uberdrissig blindlings sich irgendeiner Meinung
unterwerfen, anstatt mit unverdrossenem Fleif3 bei der Forschung zu verharren.
4. Darum muf} man sich allgemein entristen und &rgern, da manche und dazu
noch Leute ohne viel Studium, ohne wissenschaftliche Bildung, ja unerfahren
selbst in den gewdhnlichsten Gewerben, etwas Bestimmtes iber das gewaltige
Weltall auszusprechen wagen. Und doch ist darliber seit so vielen, ja allen
Jahrhunderten die Philosophie in ihren meisten Schulrichtungen im unklaren. 5.
Ganz natlrlich; denn so weit ist unsere menschliche Beschranktheit von der
Erkenntnis des Gottlichen entfernt, daf? uns weder das, was tiber uns am Himmel
schwebt, noch was tief unter der Erde verborgen liegt, zu wissen vergénnt oder
zu untersuchen gestattet ist. Wir dirfen uns mit Recht mehr als glucklich und
weise diinken, wenn wir nach dem bekannten alten Weisheitsspruch uns selbst
ein wenig besser kennen lernen. 6. Aber weil wir nun einmal in wahnwitzigem
und sinnlosem Bemihen U(ber die Grenzen unserer Beschrénktheit
hinausschweifen und, wiewohl in den Erdenstaub gebannt, selbst den Himmel
und die Sternenwelt mit keckem Verlangen Ubersteigen, so wollen wir
wenigstens zu dieser Verirrung nicht noch térichte und grausige Vorstellungen
fligen. 7. Angenommen, von Anbeginn haben die Keime aller Dinge durch
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Selbstbefruchtung der Natur sich zusammengefunden, welcher Gott ist dann der
Schopfer? Oder wenn etwa die Teile des Weltganzen durch zufélliges
Zusammenkommen aneinandergefiigt, geordnet und gestaltet wurden, welcher
Gott ist dann der Baumeister? Vielleicht hat das Feuer die Gestirne in Brand
gesetzt, hat der eigene Stoff den Luftraum in die H6he gehoben und die Erde
durch sein Gewicht in die Tiefe gezogen; vielleicht ist das Meer aus dem
flussigen Element zusammengeflossen. Aber woher dann diese religidse Scheu,
woher diese Angst? Was ist's mit diesem Aberglauben? 8. Der Mensch und
jedes lebende Wesen, welches entsteht, Leben empféngt und heranwéchst, ist
gleichsam eine bewuRte Zusammensetzung von Grundstoffen; in sie wird der
Mensch und jedes lebende Wesen wieder zerteilt, aufgeldst und zerstreut. So
stromen sie zu ihrer Quelle zurtick und alles macht einen Kreislauf in sich selbst;
man braucht da keinen Kiinstler, keinen Richter und keinen Schopfer. 9. So
sehen wir durch Verdichtung der Feueratome immer wieder neue Sonnen
erstrahlen, durch die Ausdinstung der Erdddmpfe immer wieder Nebel
aufsteigen, welche verdichtet und zusammengeballt als Wolken sich hoher
emporheben. Wenn sie sich senken, stromt Regen herab, blast der Wind, rauscht
der Hagel oder, wenn die Dunstmassen zusammenstoRRen, rollt der Donner,
leuchtet der Blitz, zucken die Blitzstrahlen; sie fahren tiberall nieder, schlagen
in Berge, treffen Baume, treffen ohne Wahl heilige und unheilige Stétten, toten
schuldbeladene und oft auch gottesfiirchtige Menschen. 10. Was soll ich erst
sagen zu den wechselvollen und unstéten Stirmen, durch die ohne Ordnung und
Plan alles ungestiim herumgeworfen wird? Erleiden nicht bei Schiffbriichen
Gute und Bose in gleicher Weise ihr Schicksal ohne Ricksicht auf' Verdienst;
finden nicht bei Brénden Unschuldige und Schuldige gleichzeitig ihren
Untergang, und wenn die Luft mit verderblichem Krankheitsstoff geschwangert
ist, gehen da nicht alle ohne Unterschied zugrunde? Wenn endlich die
Kriegsfackel witet, erliegen da nicht gerade die Besten? 11. Auch in
Friedenszeiten stehen die Bdsen nicht blolR den Guten gleich, sondern sind sogar
geehrt; bei vielen weill man nicht, ob man ihre Schlechtigkeit verabscheuen
oder ihr Gluck sich winschen soll. 12. Wenn die Welt durch eine géttliche
Vorsehung und durch eine goéttliche Macht regiert wiirde, so wiirde einem
Phalaris und einem Dionysius niemals ein Kdnigtum, einem Rutilius und
Camillus nie die Verbannung, einem Sokrates nie der Giftbecher zuteil werden.
13. Sieh nur, die fruchtbeladenen Baume, die bereits gebleichten Saaten und die
vollsaftigen Reben werden vom Regen verdorben, vom Hagel zerschlagen! So
sehr ist es wahr, daB uns die Wahrheit verschleiert und vorenthalten wird, so
da wir sie nicht fassen konnen; glaubhafter freilich ist: es herrscht in
wechselnden und schwankenden Zufallen ohne GesetzmaRigkeit das Schicksal.
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VI.

. Es ist also entweder der Zufall gewi3 oder das Naturprinzip ungewi3. Um
wieviel pietdtvoller und besser ist es dann, die Lehre der Ahnen als Richtschnur
der Wahrheit anzunehmen, die Uberlieferte Religion zu (ben, die Gotter
anzubeten, welche dich die Eltern eher fiirchten, als ndher kennen gelehrt haben,
und nicht Gber die Gotter abzuurteilen, sondern den Vorfahren zu glauben. Sie
haben in der noch urwiichsigen Zeit, als die Welt eben entstand, das Gliick
genossen, Gotter als Freunde oder als Herrscher zu besitzen. So sehen wir denn
auch in allen Reichen. Provinzen und Stadten besondere volkstimliche
Religionsgebrauche in Ubung und Lokalgottheiten verehrt, Eleusis die Ceres,
hei den Phrygiern die Gottermutter, bei den Epidauriern den Aesculap, bei den
Chaldé&ern den Bel, bei den Syrern die Astarte, bei den Tauriern die Diana, bei
den Galliern den Mercur, bei den Romern alle Gottheiten insgesamt. 2. Wenn
ihre gewaltige Macht den ganzen Erdkreis in Besitz genommen und das
beherrschte Gebiet tber die Sonnenbahn und selbst Uber die Grenzen des
Weltmeers hinaus ausgedehnt hat, so kommt das daher: sie vereinen im Kampf
Tapferkeit und Gottesfurcht; sie schirmen ihre Stadt mit Kultzeremonien, durch
keusche Jungfrauen, durch Priester mit Wiirden und verschiedenen Ehrentiteln;
sie verehren belagert und mit Ausnahme des Kapitols in Gewalt der Feinde noch
Gotter, welche ein anderer schon langst wegen ihrer ungnadigen Gesinnung
verschmaht hétte und dringen mitten durch die Reihen der Gallier, die ob solch
kiihner Ausiibung der Religion erstaunten, hindurch ohne Waffen, nur mit
einem gottesdienstlichen Gewand ausgeristet; sie verehren in den Mauern der
eroberten feindlichen Stadt, wahrend noch der siegreiche Kampf tobt, die
uberwundenen Gotter Gberall laden sie die Gotter gastlich ein und machen sie
zu den ihrigen; sie errichten Altare selbst den unbekannten Gottheiten und den
Manen. 3. So haben sie, weil sie die religiésen Einrichtungen aller Volker
ubernahmen, auch ihre Reiche gewonnen. In der Folgezeit ist dieser
gottesfirchtige Sinn geblieben; er wird durch die Lange der Zeit nicht
geschwacht, sondern gekréftigt. Das Altertum pflegte ja den heiligen
Gebrauchen und Tempeln um so mehr Heiligkeit zuzuschreiben, je gréieres
Alter es ihnen zugeschrieben hat.

VII.
. Doch unsere Vorfahren -- ich mdchte mir erlauben, auf einen Augenblick fur
meine Person zuriickzutreten und so einen etwaigen Irrtum entschuldbarer
machen -- haben sich nicht ohne Grund auf die Beobachtung der Augurien,
Befragen der Eingeweide, Anordnungen religidser Einrichtungen oder

256



Einweihung von Tempeln verlegt. 2. Prife nur die Geschichte, wie sie in den
Bichern enthalten ist, und du wirst sofort finden, wie sie die heiligen Gebrauche
aller Religionen eingefihrt haben; es sollte damit entweder fir géttliche Huld
Dank abgestattet oder drohender Zorn abgewandt oder ein solcher, wenn er
bereits anschwoll und witete, beschwichtigt werden. 3. Das bezeugt die Mutter
vom Ida, welche bei ihrer Ankunft der Romerin ihre Keuschheit bestétigt und
die Stadt von Feindeshand befreit hat. Zeugen sind die im Teich, so wie sich
gezeigt, aufgestellten Statuen des berittenen Bruderpaares, welches atemlos auf
schdumenden und dampfenden Rossen noch am gleichen Tag den Sieg tber
Perseus gemeldet hat. Zeuge ist die Wiederholung der Spiele zu Ehren des
erziirnten Jupiter auf den Traum des Plebejers hin. Ebenso zeugt dafir die
wirksame religiose Hinopferung der Decier; Zeuge ist auch Curtius , welcher
durch die Kdrpermasse von Rol} und Reiter oder durch die Ehrenspende die
tiefe Erdspalte ausfiillte. 4. Ofter sogar, als wir wollten, haben verschméhte
Auspizien der Gotter Gegenwart erwiesen. So ist Allia ein Unglucksname
geworden, so erlebten Claudius und Junius statt einer Schlacht gegen die Punier
einen morderischen Schiffbruch. Um den Trasimenersee durch Romerblut zu
schwellen und zu farben, verachtete Flaminius die Augurien und um von den
Parthern die Feldzeichen zurtickfordern zu miissen, verdiente und verspottete
Crassus die Unheilsdrohungen. 5. Ich (ibergehe die vielen Beispiele aus alter
Zeit und schweige Uber die Lieder der Dichter auf die Geburtsfeste, Gaben und
Geschenke der Gotter, eile auch weg Uber die Weissagungen der Orakel; sonst
kdnnte euch das Altertum als allzu fabelreich erscheinen. Aber schaue nur auf
die Tempel und Heiligtimer der Gétter, welche die Stadt Rom schiitzen und
schmiicken: sie sind mehr noch erhaben durch die Gottheiten, welche dort
wohnen und gegenwartig sind, als reich an &uflerem Schmuck, Zierraten und
Weihegeschenken. 6. Daher erhalten dort die Seher, von der Gottheit erfillt und
durchdrungen, AufschluB (iber die Zukunft, bieten VorsichtsmaRregeln fir die
Gefahren, Heilmittel fiir die Krankheiten, Hoffnung fir die Bedréngten, Hilfe
flr die Unglucklichen, Trost fiir Leiden, Erleichterung in Miihseligkeiten. Sogar
wahrend der Nachtruhe sehen, horen, erkennen wir die Gotter, welche wir am
Tage gottlos leugnen, verschméhen und meineidig zu Zeugen anrufen.

VIIL.
. Unter allen VV6lkern herrscht also eine feste Ubereinstimmung tber das Dasein
unsterblicher Gotter, mag auch ihr Wesen oder ihr Ursprung noch so ungewifd
sein. Daher kann ich es nicht billigen, wenn jemand mit so groRer
Vermessenheit und so gottloser Aufgeklartheit auftritt, dal er diese so alte, so
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nltzliche, so heilsame Religion aufzulésen oder zu schwacher trachtet. 2.
Maogen auch ein Theodorus von Cyrene oder schon vorher Diagoras von Melos,
welchem die Alten den Beinamen "Gottesleugner” gegeben, durch die
Leugnung der Gotter alle religiose Scheu, die vorher die Menschheit
beherrschte, sowie die Gottesverehrung aufgehoben haben; nie werden sie mit
dieser gottlosen Lehre ihrer falschen Philosophie einen Namen und Bedeutung
gewinnen. 3. Die Athener haben einen Protagoras von Abdera, welcher mehr
mit ruhiger Uberlegung, als frivol (iber die Gottheit sich aussprach, aus ihrem
Lande verbannt und seine Schriften in der Volksversammlung verbrannt. Ist es
da nicht sehr zu bedauern, wenn Leute -- ihr werdet entschuldigen, wenn ich im
Eifer fir die Gbernommene Sache meinen Geflhlen freien Lauf lasse -- ich sage
Leute einer bejammernswerten, unerlaubten und verzweifelten Gesellschaft
gegen die Gotter losziehen? 4. Es sind das Leute, welche aus der untersten Hefe
des Volkes Unwissende und leichtglaubige Weiber, die ja schon wegen der
Schwéche ihres Geschlechts leicht zu gewinnen sind, sammeln und eine
ruchlose Verschwdorerbande bilden. Sie verbrldert sich in néchtlichen
Zusammenkiinften und bei feierlichem Fasten und unmenschlichen Gelagen
nicht etwa durch eine heilige Zeremonie, sondern durch ein unsihnbares
Verbrechen, ein duckmaduseriges und lichtscheues Volk, stumm in der
Offentlichkeit, nur in den Winkeln gesprachig. Die Tempel verachten sie als
Grabméler, die Gotter verfehmen sie, iber die Opfer lachen sie. Sie bemitleiden,
selbst bemitleidenswert, wenn man so sagen darf, die Priester, verschmahen
Ehrenstellen und Purpurkleider, obwohl sie selbst fast nicht fahig sind, ihre
BloRe zu decken. 5. Welch merkwiirdige Torheit und unglaubliche Keckheit!
Sie machen sich nichts aus gegenwértigen Martern, wéhrend sie ungewisse in
der Zukunft furchten. Sie sterben auf Erden ohne Furcht, flirchten aber einen
Tod nach dem Tode. So téuscht sie eine Hoffnung hinweg ber die Angst und
beschwichtigt sie durch den Trostblick auf ein neues Leben.

IX.
. Und wie das Bose stets besonders Uppig wuchert, so werden diese
abscheulichen Heiligtiimer einer ruchlosen Gesellschaft bei der téglich
zunehmenden Sittenverderbnis bereits auf der ganzen Erde immer h&ufiger.
Grindlich ausrotten und verfluchen muR man unbedingt diese Vereinigung. 2.
Sie erkennen sich an geheimen Merkmalen und Zeichen und lieben sich
gegenseitig fast, bevor sie sich kennen. Allenthalben iben sie auch unter sich
sozusagen eine Art von Sinnlichkeitskult; unterschiedslos nennen sie sich
Briuder und Schwestern: so wird sogar die gewdhnliche Unzucht durch diesen
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heiligen Namen zur Blutschande. So prahlt ihr gehalt- und sinnloser Aberglaube
noch mit Schandtaten. 3. Wenn dem keine Wahrheit zugrunde 1age, wiirde nicht
das scharfsichtige Geriicht von diesen Leuten so ruchlose Dinge erzahlen, die
man, ohne vorher um Entschuldigung zu bitten, gar nicht sagen darf. Hore ich
doch, dal? sie den Kopf eines Esels, dieses veréchtlichen Tieres, weihen und ich
weil3 nicht in welchem Wahn verehren, ein Kult, wirdig solcher Sitten und aus
ihnen entsprungen. 4. Andere erzéhlen, sie verehrten sogar die Genitalien ihres
Vorstehers und Priesters und beteten so gleichsam ihres Vaters Schopferkraft
an. Dieser Argwohn kann falsch sein, aber jedenfalls stimmt er zu ihren
geheimen und néchtlichen Feiern. Wer ferner einen Menschen, der fir ein
Verbrechen mit der hértesten Strafe belegt wurde, sowie das todbringende
Kreuzesholz als Gegenstand ihrer Verehrung anfihrt, schreibt ihnen Altare zu,
wie sie fir verlorene und verkommene EXxistenzen passen; sie wiirden verehren,
was sie eigentlich verdienen. 5. Nun gar die Geschichte von der Weihe neuer
Mitglieder; sie ist ebenso abscheulich wie bekannt. Ein Kind, mit Teigmasse
bedeckt, um die Arglosen zu taduschen, wird dem Einzuweihenden vorgesetzt.
Dieses Kind wird von dem Neuling durch Wunden getétet, die sich dem Auge
vollig entziehen; er selbst halt durch die Teighllle getduscht die Stiche fiir
unschédlich. Das Blut des Kindes -- welch ein Greuel --schlurfen sie gierig,
seine Gliedmalien verteilen sie mit wahrem Wetteifer. Durch dieses Opfer
verbriidern sie sich, durch die Mitwissenschaft um ein solches Verbrechen
verbirgen sie sich gegenseitiges Stillschweigen. Solche heilige Gebréuche sind
schandlicher als jegliche Heiligtumsschandung. 6. Bekannt sind auch lhre
Schmausereien. Alles redet davon, auch unser Cirtenser zeugt dafur in seiner
Erorterung. An einem festlichen Tag versammeln sie sich mit allen Kindern,
Schwestern, Muttern, Leute jeglichen Geschlechts und Alters zum Schmause.
Ist hierauf nach einem reichlichen Gastmahl die Tischgesellschaft erhitzt und
die Glut unreiner Lust durch Trunkenheit entbrannt, so wird ein Hund, der an
den Leuchter gebunden ist, durch einen vorgeworfenen Bissen gereizt. Er stiirzt
los und springt zum Fang Uber die L&nge der Schnur, mit welcher er gebunden
ist, hinaus. Dadurch wird das verraterische Licht umgestofRen und erlischt. Nun
schlingen sie in einer der Schamlosigkeit gunstigen Finsternis die Bande
unsagbarer Leidenschaft, wie es gerade der Zufall fugt. So sind sie, wenn auch
nicht alle durch die Tat, wenigstens durch ihr Mitwissen in gleicher Weise
blutschanderisch; entspricht ja alles, was durch die Handlung des einzelnen
geschehen mag, dem Wunsche der Gesamtheit.
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X.

. Vieles Ubergehe ich absichtlich. Dies allein schon ist mehr als genug und eben
die Heimlichtuerei dieser verwerflichen Religion erweist all das oder so
ziemlich alles als richtig. 2. Denn warum suchen sie so angelegentlich den
Gegenstand ihrer Verehrung, wie er nun beschaffen sein mag, geheimzuhalten
und zu verbergen? Freut sich nicht das Gute stets der Offentlichkeit, wahrend
das Laster sich versteckt? Weshalb sonst hétten sie keine Altére, keine Tempel,
keine bekannten Goétterbilder; warum reden sie nicht 6ffentlich, versammeln
sich niemals ungescheut? Weil eben der Gegenstand ihrer Verehrung und
Verheimlichung strafbar oder schandlich ist. 3. Woher aber stammt und wer ist
und wo ist jener einzigartige, alleinstehende, verlassene Gott, welchen keine
Republik, kein Koénigreich, nicht einmal die Religion der Rémer kennt? 4. Nur
das elende Judenvdlkchen hat auch bloR? einen Gott verehrt, jedoch 6ffentlich
mit Tempeln, Altdren, Opfern und Zeremonien. Aber seine Gewalt und Macht
war so Klein, dalR er samt seinem Volk der Gefangene der Romer, also von
Menschen, ist. 5. Doch welche Ungeheuerlichkeiten und Milgestalten schafft
erst die Phantasie der Christen! Ihren Gott kann man weder zeigen noch sehen
und doch soll er die Sitten, Handlungen, Worte, ja sogar die geheimen
Gedanken aller genau erforschen. Er muf3 also bald dahin bald dorthin eilen und
uberall gegenwaértig sein. So machen sie aus ihm einen Plage- und Wandergeist,
der zudem unverschamt neugierig ist, wenn er wirklich bei allen Handlungen
zugegen sein soll und allerorts umherschweift. Und doch kann er sich weder mit
den einzelnen Dingen abgeben, wenn er auf das Ganze seine Tétigkeit ausdehnt,
noch dem Ganzen geniigen, wenn er sich in das Einzelne verliert.

XI.
. Doch noch mehr! Dem ganzen Erdkreis und der Weit selbst mit ihren
Gestirnen drohen sie mit Verbrennung, sie sinnen nach (ber deren
Zusammensturz, als ob die ewige, auf gottliche Gesetze gegriindete
Naturordnung zerstért oder das alle Elemente umschlingende Band zerrissen,
das Himmelsgefiige gelost werden und jener Riesenbau, welcher es
zusammenhdlt und umgdirtet, zusammenbrechen kénnte. 2. Nicht zufrieden mit
diesem Wahnwitz fugen sie noch Ammenmérchen dazu und verbinden sie
damit. Sie sagen, nach ihrem Tode, wenn sie bereits Asche und Staub geworden,
wirden sie wieder neu geboren. Diese Ligen glauben sie einander mit
unfaBbarer Vertrauensseligkeit. Man konnte wahrhaftig meinen, sie seien
bereits ein zweites Mal lebendig geworden. 3. Eine zweifache Verkehrtheit und
ein doppelter Unsinn, dem Himmel und den Gestirnen, welche wir so
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zuriicklassen, wie wir sie vorfinden, den Untergang anzukiinden, andererseits
uns selbst nach Tod und Vernichtung wieder ein ewiges Leben in Aussicht zu
stellen, wahrend wir doch vergehen, wie wir entstehen. 4. Aus diesem Grunde
verwinschen sie natirlich auch die Scheiterhaufen und verdammen die
Feuerbestattung. Und doch wird jeder Leichnam, wenn er auch den Flammen
entzogen wird, im Lauf der Jahre und durch die Lange der Zeit in Staub sich
auflésen. Da ist es ganz gleichglltig, ob wilde Tiere ihn zerfleischen, das Meer
ihn verschlingt, der Boden ihn deckt oder die Flammen ihn verzehren. Fir die
Leichen ist eben jede Bestattungsart, falls sie noch Empfindung haben, eine
Marter, wenn aber die Empfindung erstorben, ist es fur sie eine Wohltat, je
schneller die Auflésung vor sich geht 5. Getduscht durch diesen Irrwahn
versprechen sie sich als den Guten nach ihrem Tode ein seliges und ewiges
Leben, den Gbrigen kiinden sie als Ungerechten eine ewige Strafe an. Ich kdnnte
dariiber noch viel sagen, aber ich will mit meiner Rede zu Ende eilen. Dal} sie
gerade eher die Ungerechten sind, habe ich schon geniigend erwiesen, ich kann
mir die weitere Mihe sparen. Doch auch wenn ich sie fiir gerecht hielte, weif3
ich: Schuld oder Unschuld werden nach der verbreitetsten Ansicht dem
Schicksal zugeschrieben. 6. Das ist auch eure Ansicht: macht ihr ja alle
Handlungen, wie andere vom Schicksal, so ihr von Gott abhdngig. So behauptet
ihr, dal® nicht freier Wille, sondern Gnadenwahl zu eurer Religionsgemeinschaft
fuhre. Ihr nehmt also einen ungerechten Richter an, welcher an den Menschen
ihr Schicksal straft, nicht ihren Willen. 7. Ich mochte jedoch genauer wissen,
ob man mit einem Leib [oder ohne Leib] und mit welchem Leib, mit dem
gleichen oder einem neuen aufersteht. Ohne Leib? Das ist meiner Ansicht nach
weder Geist noch Seele noch Leben. Mit dem gleichen Leib? Aber der ist doch
schon langst zerfallen. Mit einem andern Leib? Dann entsteht ja ein neuer
Mensch und wird nicht der alte wiederhergestellt. 8. Ubrigens ist soviel Zeit
hingegangen, unzéhlige Jahrhunderte verflossen: auch kein einziger ist von der
Unterwelt wenigstens nach Art des Protesilaus, mit der Erlaubnis mindestens
auf einige Stunden, zuriickgekehrt, damit wir doch ein Beispiel fiir diesen
Glauben hatten. 9. All das sind Fabeln einer krankhaften Einbildungskraft und
schlechte Trostgriinde, von den Dichtern erfunden, um ihrer Dichtung Reiz zu
verleihen. Thr habt sie allzu leichtgldubig schimpflicher Weise fiir euren Gott
wieder aufgewérmt.

XI1.
. Nicht einmal von der Gegenwart laBt ihr euch belehren, wie triigerisch die
Verheilungen und nichtig die Winsche sind, durch welche ihr euch tauschen
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laRt. Urteilt doch, ihr Unseligen, nach den Erfahrungen in eurem Leben, was
nach dem Tode euer Los sein wird. 2. Seht nur! Ein Teil von euch, und zwar der
grofere und eurer Meinung nach der bessere, leidet Not und friert, hungert und
plagt sich ab. Euer Gott duldet das und tut, als sdhe er das nicht. Er will oder
kann den Seinigen nicht helfen: also ist er entweder machtlos oder ungerecht!
3. Der du von einer Unsterblichkeit nach dem Tode traumst, merkst du noch
nicht, wie es um dich steht, wenn dich eine lebensgefahrliche Krankheit
durchschauert, das Fieber dich durchgliiht, wenn du von Schmerz geplagt wirst?
Erkennst du noch nicht deine Hinfalligkeit? Wider Willen wirst du,
Ungliicksmensch, deiner Gebrechlichkeit tberwiesen und doch willst du es
nicht gestehen! 4. Aber ich will nicht langer von allgemeinen Tatsachen reden.
Doch seht! Euch treffen drohende Erlasse, Hinrichtungen, Folter und Kreuze --
aber nicht um sie anzubeten sondern um sie zu besteigen -- auch Feuersgluten,
wie ihr es vorausverkiindet und furchtet. Wo ist da jener Gott, welcher den
Wiederauflebenden helfen kann, aber nicht den Lebenden? 5. Herrschen und
regieren nicht die Romer ohne euren Gott, sind sie nicht ohne ihn im Genusse
des ganzen Erdkreises und auch eure Gebieter? Ihr dagegen seid stets in Sorge
und Angst und enthaltet euch der ehrbaren Vergnlgungen. Ihr besucht keine
Schauspiele, nehmt an den 6ffentlichen Prozessionen nicht teil; die 6ffentlichen
Gastmahler und die heiligen Spiele finden ohne euch statt. Ihr verschmaht die
Speisen, welche den Gottern geopfert und die Getranke, welche auf ihren
Altéren geweiht wurden. Demnach furchtet ihr doch die Gétter, die ihr leugnet!
6. lhr bekrénzt nicht mit Blumen euer Haupt, gonnt dem Leib Kkeine
Wohlgeriiche. lhr spart die Salben auf flr die Leichname, versagt aber dafur
den Grébern die Blumenkrénze, ihr schlotternden Bleichgesichter, wirdig des
Mitleids -- aber unserer Gotter. So ersteht ihr Armen weder nach dem Tode,
noch lebt ihr vor demselben. 7. Wenn ihr also noch ein bichen Klugheit oder
Ehrgefiihl habt, so horet auf, Himmelszonen, der Welten Schicksal und
Geheimnisse zu ergriinden. Es soll euch geniigen, das zu erkennen, was euch
sozusagen vor den FiBen liegt, zumal fur Leute ohne Gelehrsamkeit und
Bildung, ohne Erziehung und Lebensart, die nichts von politischen Dingen
verstehen, um wieviel weniger gottliche Dinge erdrtern kdnnen.

X111
. Wenn jemand indes eine Neigung zum Philosophieren hat, so mdge jeder von
euch, der sich dazu berufen fiihlt, den Flrsten der Philosophie, Sokrates, nach
Kréften nachahmen. Seine Antwort auf Fragen lber himmlische Dinge ist
bekannt: "Was Uber uns ist, ist nicht fiir uns". Mit Recht ist ihm deshalb vom
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Orakel das Zeugnis hervorragender Weisheit zuteil geworden. Was das Orakel,
das hat er selbst gut eingesehen. Er wurde namlich allen vorgezogen, nicht weil
er alles wulte, sondern weil er erkannt hatte, daR er nichts wisse. So liegt im
Eingestandnis der Unwissenheit die hochste Weisheit. 3. Aus dieser Quelle
entsprang der sicher gehende Zweifel eines Arkesilas und viel spéter eines
Karneades und der meisten Akademiker in den hoéchsten Fragen. Das ist eine
Richtung, nach welcher Ungelehrte ohne Gefahr und Gelehrte ruhmvoll
philosophieren konnen. 4. Ferner, verdient nicht das zégernde Verfahren des
Lyrikers Simonides die Bewunderung und Nachahmung aller? Dieser
Simonides wurde vom Tyrannen Hiero nach seiner Ansicht tiber Wesen und
Eigenschaften der Gotter gefragt. Da erbat er sich zuerst einen Tag Bedenkzeit,
dann liel3 er die Frist noch um zwei Tage verlangern, hierauf fligte er gemahnt
noch ebensoviel hinzu. Der Tyrann fragte nach der Ursache solchen Zauderns.
Er antwortete, je langsamer er bei der Untersuchung zu Werke gehe, desto mehr
verschleiere sich ihm die Wabhrheit. 5. Das ist auch meine Ansicht. Man muf3
zweifelhafte Dinge lassen, wie sie sind, und nicht kithn und keck sich fiir das
eine oder andere entscheiden, wahrend doch so viele grolRe Manner Uber
Zweifel nicht hinauskommen, Sonst greift entweder ein Altweiberglaube Platz
oder wird jede Religiositat untergraben."

XIV.
. Also sprach Caecilius und mit einem triumphierenden Lé&cheln -- der
ungestiime RedefluR hatte seiner Uberschdumenden Entristung Luft gemacht -
- sagte er: "Nun, wagt hierauf Octavius, der Mann von der Sippe des Plautus,
unter den Muhlknechten zwar der erste, aber unter den Philosophen der letzte,
eine Entgegnung?”

2. Da fiel ich ein: "Unterlal3 es, gegen ihn zu hoéhnen; es wiirde gegen die
kunstgerechte Form deiner Rede verstoRen, wolltest du eher triumphieren,
bevor beide Teile grindlich sich ausgesprochen haben. Zudem wollt ihr ja mit
eurem Streit nicht Ruhm, sondern die Wahrheit erstreben. 3. Wohl hat mich
deine Rede in ihrer wohlberechneten Abwechslung aulerordentlich ergétzt;
aber nicht bloR bei dem gegenwaértigen Streitfall, sondern Uberhaupt bei
Disputationen jeder Art macht auf mich einen tieferen Eindruck die Tatsache,
dafl? die augenscheinlichste Wahrheit je nach den Kraften der Redner und der
Gewalt ihrer Beredsamkeit in ganz verdndertem Lichte erscheint. 4.
Bekanntlich liegt der Grund dieser Erscheinung in einer Schwéche der Zuhorer.
Sie stimmen, durch den verfihrerischen Zauber der Worte vom Inhalt der Sache
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abgelenkt, urteilslos allem Gesagten zu und unterscheiden das Falsche nicht
vom Wabhren. Sie bedenken eben nicht, da’ auch beim Unglaublichen Wahrheit
und beim wahrscheinlich Klingenden Liige sein kann. 5. Je ofter sie nun den
Behauptungen glauben, desto hdufiger werden sie von den Verstandigeren des
Irrtums Uberwiesen. Wenn sie sich nun oft durch ihre Leichtglaubigkeit
getduscht sehen, so klagen sie Uber die Unsicherheit der Wahrheit, anstatt die
Schuld bei ihrem eigenen Urteil zu suchen. Die Folge ist, daf? sie alles verwerfen
und lieber alles in Schwebe lassen, als Uber triigerische Dinge ein Urteil
abzugeben. 6. Darum mussen wir uns vorsehen, dal’ wir nicht in gleicher Weise
von einem Widerwillen gegen alle Erdrterungen erfullt werden, wie viele allzu
arglose Menschen sich zu Verwiunschungen und zum HaBR gegen ihre
Mitmenschen hinreillen lassen. Denn zu leichtglaubig werden sie von Leuten
hintergangen, welche sie fiir gut gehalten haben. Darnach fassen sie -- wieder
eine Verkehrtheit -- gegen alle Welt Mitrauen und scheuen als unredlich auch
Leute, welche sie ruhig fiir ganz wacker ansehen konnten. 7. So laf3t uns auf der
Hut sein, da jede Sache eine doppelte Darstellungsweise zuldit und da sehr oft
die Wahrheit in unscheinbarem Gewande sich einer aullerordentlichen
Geriebenheit gegeniibergestellt sieht. welche mitunter durch den Wortschwall
die Glaubwiirdigkeit eines unwiderleglichen Beweises erweckt. Darum wollen
wir sorgfaltig Punkt fiir Punkt erwégen, die gewandte Darstellung loben, das
Richtige aber auslesen, anerkennen und gutheif3en."

XV.
. Da sprach Caecilius: "Du verlait den Standpunkt eines gewissenhaften
Schiedsrichters. Es ist eine schreiende Ungerechtigkeit, dal? du die Kraft meines
Vortrags durch eine héchst bedeutungsvolle Zwischenrede abschwachst, und
doch sollte Octavius alles, wenn es ihm mdglich ist, ungeschmélert und
unverkirzt widerlegen”.

2. Ich entgegnete: "Meine Worte, tiber welche du mir Vorwirfe machst, sind im
gemeinsamen Interesse gesprochen, wenn ich mich nicht irre; wir wollen
namlich in gewissenhafter Prifung unser Urteil nicht nach rednerischem
Wortschwall, sondern nach dem Wert der Dinge selbst abwégen. Doch nicht
langer soll die Aufmerksamkeit abgelenkt werden, wortiber du klagst; in aller
Ruhe kdnnen wir nun die Antwort unseres ungeduldig harrenden Januarius
anhdren™.
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XVI.

. Jetzt begann Octavius: "GewiB, ich will sprechen, so gut es in meinen Kraften
steht, und du mufit mir beistehen, dal wir den Unrat bitterer Schméhungen
durch den FluB wahrheitsgemaRer Worte hinwegsplen. Ich will von vornherein
nicht verhehlen, daR die Anschauungen meines Freundes Natalis unstet, ruhe-
und haltlos hin- und herschwankten, derart, dal wir tatsachlich im Zweifel sind,
ob sie durch Verschmitztheit in Verwirrung geraten oder aus Versehen ins
Wanken gekommen sind. 2. Denn abwechslungsweise bekannte er sich bald
zum Glauben an die Gotter, bald bezweifelte er ihre Existenz. Wenn die
Anordnung meiner Gegenrede also auf seine unsicheren Aufstellungen sich
grunden wirde, wirde sie sich noch unsicherer gestalten. Doch bei meinem
Natalis kann ich Arglist nicht annehmen und nicht glauben. Durchtriebene
Sophisterei liegt seinem geraden Wesen ferne. 3. Wie steht es aber dann?
Mancher, der die rechte StraBe nicht kennt, bleibt an einem Scheideweg
angstlich stehen, weil er eben den Weg nicht kennt, und er wagt weder den einen
zu wahlen, noch kann er alle fiir richtig halten. So schwanken die Ansichten
eines Menschen, der keinen sicheren Prifstein fiir die Wahrheit hat, hin und her,
je nachdem eine zweifelhafte Hypothese auftaucht. 4. Deshalb ist es kein
Wunder, wenn Caecilius auch so in Gegensatzen und Widerspriichen sich
bewegt, darin auf- und ab wogt und schwankt. Damit dies nicht auch in Zukunft
geschehe, will ich all die verschiedenen Behauptungen durch die eine
unumstoBliche und erprobte Wahrheit griindlich widerlegen. Dann braucht er
frderhin nicht mehr zu zweifeln und zu schwanken.

5. Mein Bruder hat Verstimmung und Unwillen, Entriistung und Schmerz
dartiber laut werden lassen, dal? ungebildete, arme, unerfahrene Leute Uber
himmlische Dinge reden. Er moge jedoch wissen, dal3 alle Menschen ohne
Unterschied des Alters, Geschlechtes, Ranges als mit Vernunft und BewuRtsein
begabt und daftr fahig erschaffen wurden; sie haben die Weisheit nicht durch
ein gutes Geschick errungen, sondern von Natur aus mitbekommen. Ja auch die
Philosophen oder andere, die als Erfinder in der Wissenschaft sich ein
Andenken bei der Nachwelt bewahrt haben, galten flir Plebejer, fur ungelehrt
und bettelarm, ehe sie sich durch ihre Findigkeit einen beriihmten Namen
erwarben. Noch mehr, wéhrend die Reichen in ihre Reichtimer verstrickt ein
groeres Augenmerk auf das Gold zu richten pflegen, als auf den Himmel,
haben unsere armen Glaubensgenossen die Weisheit ausgedacht und andern
darin Unterricht gegeben. Daraus folgt, dafl das Talent nicht durch Geld und
nicht durch Studien errungen wird, sondern zugleich mit der Erschaffung des
Geistes gegeben ist. 6. Man braucht sich also gar nicht aufzuregen und zu
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entriisten, wenn ein gewohnlicher Mensch Uber géttliche Dinge forscht, sich
darliber eine Ansicht bildet und sie auch zum Ausdruck bringt. Es kommt eben
nicht so sehr auf die angesehene Stellung des Sprechers, als auf die Richtigkeit
des Gesprochenen an. Ja es ist sogar der Sinn desto klarer, je schmuckloser die
Ausdrucksweise ist; so ist er ndmlich nicht durch den Aufputz wohlténender
Phrasen geschminkt, sondern bleibt durch die Richtschnur der Wahrheit in
seiner Einfachheit erhalten.

XVII.

. Ich habe nun nichts dagegen, wenn Caecilius vorzugsweise den Nachweis
versucht hat, daft der Mensch sich selbst kennen und Umschau halten solle nach
seinem Wesen, seinem Ursprung und seiner Bestimmung: ob er ein Gebilde aus
den Grundstoffen oder ein Atomengefiige oder vielmehr von Gott erschaffen,
gestaltet und beseelt sei. 2. Aber eben dies kdnnen wir nicht griindlich
erforschen ohne eine Untersuchung tiber das Weltall. Denn beide Probleme sind
so unzertrennlich miteinander verknlpft und verkettet, da? man das Wesen der
Menschheit nicht erkennt, wenn man nicht auch das Wesen der Gottheit
sorgfaltig zu ergriinden sucht, ebensowenig wie man Staatsgeschéfte gut fiihren
kann, ohne den gesamten Staatsorganismus des Weltalls erkannt zu haben. Wir
unterscheiden uns ja ohnedies von den wilden Tieren dadurch, daB sie, weil
gebuckt und zur Erde geneigt, nur zum Futtersuchen bestimmt sind. Wir jedoch,
mit erhobenem Antlitz, mit dem Blick zum Himmel, mit Sprache und Vernunft,
durch die wir Gott erkennen, erfassen und ihm nachstreben, dirfen und kénnen
die sich unsern Augen und Sinnen aufdrdngende Herrlichkeit des Himmels nicht
aufer acht lassen. Es kdme sogar einer Entweihung des Heiligsten gleich, im
Staub zu suchen, was man in der Hohe finden soll. 3. Um so mehr scheinen mir
Leute, welche glauben, dieser kunstreiche Weltenbau sei nicht nach gottlichem
Plane errichtet, sondern habe sich durch beliebige planlos aneinanderklebende
Brocken zusammengeballt, keinen Verstand und Sinn, ja keine Augen zu haben.
4. Denn was kann so offenkundig, so unbestreitbar und so klar sein wenn man
die Blicke gen Himmel erhebt und alles unter und um uns pruft, als die Tatsache,
dal es ein Wesen von ganz her vorragender Geisteskraft gibt, welches die ganze
Natur belebt, bewegt, erndhrt und regiert?

5. Schau nur den Himmel selbst an: wie weit dehnt er sich aus, wie rasch dreht
er sich; des Nachts prangt er im Sternenglanze und am Tage wird er vom
Sonnenlicht bestrahlt. Du erkennst daraus, welch wunderbares, ja gottliches
Gleichgewicht der hochste Leiter in ihm wirken 1aBt. Sieh auch, wie der
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Sonnenumlauf das Jahr schafft und wie der Mond durch Zunahme, Abnahme,
Verschwinden den Monat bestimmt. 6. Was soll ich sagen von dem immer
wiederkehrenden Wechsel von Finsternis und Licht, wodurch wir abwechselnd
Arbeit und Ruhe haben? Eine eingehendere Erdrterung tber die Gestirne, wie
sie den Schiffskurs bestimmen oder die Zeit fur Saat und Ernte ankinden,
mussen wir den Astronomen Uberlassen. Es sind das Dinge, von denen jedes
eines hdchsten Baumeisters und einer vollkommenen Vernunft nicht bloRR zur
Erschaffung, Entstehung und Anordnung bedurfte, sondern auch ohne die
groRte Kraftanstrengung des Geistes nicht einmal empfunden, durchschaut und
begriffen werden kann.

7. Weiter! Die Jahreszeiten und die Frichte der Erde folgen einander in
bestimmter Abwechslung. Bezeugt da nicht der Frihling mit seinen Bluten, der
Sommer mit seinem Erntesegen und der Herbst mit seinen lieblichen reifen
Fruchten wie der Winter mit den notigen Oliven ihren Schopfer und Stifter?
Wenn diese Ordnung sich nicht auf die hochste Vernunft griindete, wirde sie
leicht gestort. 8. Welch weise Firsorge bekundet es, damit nicht blof ein
bestandiger Winter mit seiner eisigen Kalte erstarren mache oder blof ein
bestandiger Sommer mit seiner Hitze versenge, die geméaRigte Temperatur des
Herbstes und Friihlings dazwischen zu schieben; so folgen sich die Ubergange
des Jahreskreislaufs unvermerkt und unschédlich auf ihrer Bahn.

9. Blick hin auf das Meer! Es wird begrenzt durch die Schranken des Ufers.
Betrachte die verschiedenen Arten der Baume, wie sie aus dem Schol3e der Erde
Leben empfanden. Schau auf den Ozean! In wechselnden Strémungen flutet er
hin und zuriick. Sieh die Quellen! Sie entstromen unversiegbaren Adern.
Betrachte die Fliisse! Rastlos in steter Bewegung gleiten sie dahin. 10. Was soll
ich reden von der zweckmaRigen Verteilung der steilen Bergeshdhen, der
wellenférmigen Higel und der ebenen Gefilde? Was soll ich sagen von den
vielgestaltigen Schutzwaffen der Tiere gegeneinander? Die einen sind mit
Hornern bewaffnet, die andern mit Zahnen beschirmt und mit Klauen versehen,
mit Stacheln bewehrt oder durch die Schnelligkeit ihrer Fife oder die
Schwungkraft ihrer Federn geschitzt. 11. In hervorragendem Male bezeugt
schon die Schénheit unserer eigenen Gestalt einen schopferischen Gott: der
aufrechte Gang, das erhobene Antlitz, die am hdchsten Punkt wie auf einer
Warte angebrachten Augen und alle andern Sinne, welche wie auf einer Burg
sich zusammenfinden.
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XVIII.

. Es wirde zu weit fuhren, alle Einzelheiten aufzuzéhlen. Am Menschen gibt es
kein Glied, das nicht des Bedirfnisses oder des Schmuckes wegen vorhanden
waére. Besonders auffallend ist es, daf? alle dieselbe Koérperform haben und doch
jeder einzelne wieder abweichende Ziige. So erscheinen wir alle - einander
&hnlich und sind doch tatséchlich einander unahnlich. 2. Wie ist ferner die Art
und Weise unserer Entstehung? Ist nicht der Fortpflanzungstrieb von Gott
gegeben, ebenso wie die Erscheinung, dal die Mutterbrust bei Zeitigung der
Frucht Milch gibt und der zarte Sprofling unter dem reichen ZufluR des
Milchtaus heranwéchst? 3. Doch nicht bloR fiir das Ganze sorgt Gott, sondern
auch fir die Teile. Britannien hat Mangel an Sonnenwarme; dafir erhélt es
durch das laue Meer ringsum eine mildere Temperatur. In Agypten maRigt der
Nilstrom die Trockenheit; Mesopotamien entschadigt der Euphrat fir die
fehlenden Regenglisse. Dem Orient liefert der Indusflu3, sagt man, Samen und
Wasser. 4. Wenn du in ein Haus kdmest und s&hest alles. wohl eingerichtet,
geordnet und geschmiickt, so wirdest du doch sicher annehmen, ein Herr walte
darin viel vorziglicher als alle jene guten Dinge. Ebenso sei versichert: auch im
Hause der Welt, in welchem du am Himmel und auf der Erde eine weise
Vorsicht, Ordnung und GesetzmaRigkeit erkennst, ist ein Herr und Vater des
Weltalls, der schoner ist als selbst die Gestirne und alle einzelnen Teile des
Weltganzen.

5. Doch vielleicht meinst du, weil Uber die Existenz einer Vorsehung kein
Zweifel obwalten kann, erforschen zu mussen, ob das himmlische Reich durch
die Macht eines Einzigen oder durch den Willen einer Mehrheit regiert wird.
Aber das klarzustellen ist nicht schwer; man darf nur die irdischen Reiche
uberdenken, welche jedenfalls ihr Muster im Himmel haben. 6. Wann hat je die
Teilung einer Herrschaft mit Vertrauen begonnen und ohne Blut geendet? Ich
will nicht reden von den Persern, welche nach dem Rossewiehern den Vorrang
zuteilten, will schweigen von der veralteten Fabel vom Thebanerpaar.
Weltbekannt ist die Erzdhlung Uber die Zwillingsbriider, die Herrschaft tber
Hirten und Hutte betreffend. Die Kampfe zwischen Schwiegersohn und
Schwiegervater Uberfluteten den ganzen Erdkreis und das Geschick eines so
groRen Reiches bot nicht Raum fur zwei. 7. Sieh weiterhin: Eine Konigin haben
die Bienen, einen Fuhrer die Herden, einen Leitstier die Zugtiere. Du glaubst,
daB im Himmel die hochste Macht geteilt ist und die Gewalt jener wahren,
gottlichen Majestat gespalten ist. Aber es ist sonnenklar, dal Gott der Vater
aller weder einen Anfang noch ein Ende hat. Er verleiht allen Dingen Dasein,
sich selbst Unendlichkeit; er war vor der Welt sich selbst eine Welt. Er regiert
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durch sein Wort alles, was ist, ordnet es durch seine Vernunft und vollendet es
durch seine Macht. 8. Man kann ihn nicht sehen; er ist zu licht fiir das Auge.
Ebensowenig kann er betastet werden, denn er ist fur die Beruhrung zu fein;
auch nicht gemessen werden, denn er ist Gber unsere Sinne erhaben, unendlich,
unermeflich und nur sich selbst in seiner ganzen Grolie bekannt. Unser Herz
aber ist zu beschréankt, um ihn zu begreifen und deshalb schétzen wir ihn so am
besten, wenn wir ihn unschétzbar nennen. 9. Ich mdchte sprechen, wie ich
denke: Wer Gottes GroRe zu kennen glaubt, schmélert sie; wer sie nicht
schmalern will, kennt sie nicht. 10. Man suche auch keinen Namen fiir Gott:
"Gott" ist sein Name. Nur da braucht man mehrere Worte, wo man die
Einzelwesen in der Mehrheit durch besondere kennzeichnende Benennungen
unterscheiden muR3: dem Gott, welcher nur Einer ist, gehtrt das Wort "Gott"
ganz allein an. Wenn man ihn z. B. Vater nennt, so kdnnte man an einen
fleischlichen Vater denken; wenn Konig, so kénnte man einen irdischen
vermuten; wenn Herrn, so wird man sicherlich ein sterbliches Wesen darunter
verstehen. LaR die Namenszutaten weg und du wirst ihn in seiner vollen
Klarheit schauen.

11. Ubrigens herrscht in diesem Punkt nicht allgemeine Ubereinstimmung? Ich
horche auf das gewohnliche Volk. Wenn es zum Himmel seine Héande
emporhebt, sagt es nichts anderes als "Gott" und "Gott ist groR" und "Gott ist
wahrhaftig” und "so Gott will". Ist das die natiirliche Ausdrucksweise des
Volkes oder das Gebetet eines glaubigen Christen? Auch wer Jupiter als
Oberherrn anerkennt, tauscht sich im Namen, nimmt aber mit uns eine
einheitliche Macht an.

XIX.

. Ich hore auch die Dichter einen Vater der Gotter und Menschen preisen und
sagen, der Sterblichen Sinn richte sich danach, wie der Vater des Alls den Tag
sende. 2. Was sagt Maro von Mantua? Spricht er nicht noch offener, treffender
und wahrer: "Von Anbeginn” ndhrt "den Himmel und die Erde™ und die Gibrigen
Teile der Welt "der Geist von innen und bewegt sie der ihnen einwohnende
Verstand. Daher haben das Geschlecht der Menschen und Tiere ihren Ursprung
und alle andern Lebewesen". Der gleiche Dichter nennt an einer andern Stelle
diesen Verstand und Geist "Gott". Seine Worte sind:

"Denn Gott durchdringe die Lander
Allzumal und die Strecken des Meers und die Hohen des Himmels.

269



Durch ihn werde der Mensch und das Tier, auch Regen und Feuer".

Was anderes wird auch von uns Gott genannt, als Verstand und Vernunft und
Geist?

3. Durchgehen wir, wenn es genehm ist, die Lehre der Philosophen. Du wirst
finden, daR sie zwar in der Ausdrucksweise verschieden sind, aber im Grunde
sich in dieser einen Ansicht zusammenfinden und Ubereinstimmen. 4. Ich
Ubergehe jene alten, naturwichsigen Philosophen, welche wegen ihrer
Ausspriiche sich den Namen der Weisen erworben haben. Thales aus Milet
mdge als erster von allen genannt sein; er hat zu allererst tiber himmlische Dinge
eine Untersuchung angestellt. Dieser Thales von Milet nannte das Wasser den
Urstoff der Dinge, Gott aber den Geist, welcher aus Wasser alles gebildet habe,
eine Theorie von Wasser und Geist, viel zu hoch und zu erhaben, um von einem
Menschen erfunden zu sein; es handelt sich um eine gottliche Offenbarung. Du
siehst: die Ansicht des Vaters der Philosophie steht ganz mit der unserigen im
Einklang. 5. Anaximenes sodann und spéter Diogenes von Apollonia erklaren
die Luft fur eine unendliche und unermeRliche Gottheit: auch sie haben also
eine &hnlich tbereinstimmende Ansicht iber Gott. 6. Von Anaxagoras aber wird
Gott der ordnende und sich bewegende unendliche Geist genannt und des
Pythagoras Gott ist ein durch die gesamte Natur gehendes und ausgebreitetes
geistiges Wesen, aus dem auch alle beseelten Wesen ihr Leben empfangen. 7.
Dall Xenophanes das endlose, mit Verstand begabte All fir Gott erklart, ist
bekannt; ebenso die Behauptung des Antisthenes, es gebe zwar viele
Volksgotter, aber nur einen Uber allem stehenden Naturgott; ebenso daf
Speusippus eine beseelte Kraft, die alles regiert, als Gott anerkennt. 8. Spricht
weiterhin Demokritus, wiewohl er der Erfinder der Atomenlehre ist, nicht sehr
oft von der Gebilde hervorbringenden Naturkraft und von der Vernunft als
Gottheit? Ebenso nennt Straton die Naturkraft Gott. Auch der bekannte
Epikurus, der sich die Gotter entweder miiig oder nichtbestehend denkt, setzt
doch die Naturkraft Uber sie. 9. Aristoteles wechselt in seinen Ansichten; dort
bezeugt er eine einzige Gewalt: er nennt bald den Geist, bald die Welt Gott, bald
setzt er einen Gott Uber die Welt. Ebenso bleibt sich auch Theophrastus nicht
gleich; er rdumt bald der Welt, bald dem gottlichen Geist die erste Stelle ein.
Auch Heraklides von Pontus schreibt der Welt freilich in wechselndem Sinne
einen gottlichen Geist zu. 10. Zenon, Chrysippus und Kleanthes tragen
ihrerseits verschiedene Ansichten vor, aber sie kommen alle schlieRlich auf eine
Vorsehung zuriick. Kleanthes nennt bald den Naturgeist und die Naturseele,
bald den Ather, sehr oft die Vernunft Gott. Sein Lehrer Zenon stellt bald das
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natiirliche und gottliche Gesetz und den Ather, bald die Vernunft an die Spitze
aller Dinge. Er gerade fal3t Juno als die Luft, Jupiter als den Himmel, Neptun
als das Meer, Vulcan als das Feuer und die Ubrigen Volksgétter in &hnlicher
Weise als Elemente auf und geht so dem irrigen Volksglauben zu Leibe und
widerlegt ihn. 11. Fast das gleiche tragt Chrysippus vor. Er betrachtet die
gottliche, mit Vernunft begabte Kraft, die Natur und Welt, bald auch das
zwingende Verhangnis als Gott und folgt dem Zenon in der physiologischen
Auslegung der Gedichte des Hesiod, Homer und Orpheus. 12. Auch Diogenes
aus Babylon liebt diese Auslegung und Erklarung der Geburt des Jupiter, der
Entstehung der Minerva und dhnlicher Dinge; sie seien Bezeichnungen flr
Weltvorgange, nicht fir Gotter. 13. Xenophon, der Schiiler des Sokrates, sagte
vollends, die Gestalt des wahren Gottes kénne nicht wahrgenommen werden
und durfe deshalb nicht erforscht werden. Nach dem Stoiker Ariston kann sie
Uberhaupt nicht begriffen werden. Beide fiihlten die Majestat Gottes, indem sie
an der Maglichkeit, ihn zu erkennen, verzweifelten. 14. Platon fuhrt tber Gott
eine deutlichere Sprache in der Sache, wie in den Namen. Sie ware ganz
himmlisch, wenn sie nicht manchmal durch Beimischung des Volksglaubens
entstellt wére. In der Tat ist der Gott Platons im Timaeus schon seinem Namen
nach der Erzeuger der Welt, der Bildner der Seele, der Schopfer der
himmlischen und irdischen Dinge. Freilich sei es schwer, so sagt er im Anfang,
wegen seiner bergroRen, unglaublichen Macht einen Begriff fir ihn zu finden,
und unmdglich, sein Wesen, auch wenn man es entdeckt hat, offentlich
darzulegen.

15. Ungeféhr das gleiche ist auch unsere Ansicht: wir kennen Gott und nennen
ihn Vater aller Dinge, sprechen aber doch nicht von ihm 6ffentlich, auRer wir
werden deswegen angeklagt.

XX.
. Ich habe nun die Ansichten fast aller Philosophen von groRerer Bedeutung
vorgetragen und gezeigt, dald sie trotz mannigfaltigster Benennungen doch nur
einen Gott gekannt haben. So bekommt jeder die Meinung, entweder seien jetzt
die Christen Philosophen oder die Philosophen seien schon friher Christen
gewesen.

2. Wenn nun aber die Welt durch eine Vorsehung geleitet und durch den Wink
eines Gottes regiert wird, so darf nicht das unwissende Altertum, das an seinen
Marchen sich ergdtzt hat oder vielmehr sich dadurch tduschen lieR8, uns zu
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seinen irrigen Vorstellungen hintiberziehen. Denn es wird ja durch die Urteile
seiner eigenen Philosophen widerlegt, denen auBer der Autoritat des Alters auch
die der Vernunft zur Seite steht. 3. Unsere Vorfahren waren Ligen gegeniber
so leichtglaubig, daf? sie blindlings auch an andere Ungeheuerlichkeiten wahre
Wunderdinge glaubten; an die vielgestaltete Scylla und Chiméra und die aus
fruchtbaren Wunden immer wieder neu hervorwachsende Hydra und die
Centauren, Rosse, die mit ihren Reitern verwachsen waren. Kurz, was immer
die Sage zu erdichten vermag, haben sie gern gehort. 4. Und nun gar jene
Ammenmaérchen, wonach aus Menschen Vogel und wilde Tiere, ja aus
Menschen Baume und Blumen geworden sein sollen! Wenn dergleichen
geschehen waére, so wiirde es jetzt noch geschehen; weil es aber nicht geschehen
kann, deshalb ist es nicht geschehen. 5. In gleicher Weise haben auch unsere
Vorfahren Uber die Gotter sich geirrt: unlberlegt, leichtglaubig haben sie mit
naiver Einfalt ihren Glauben gebildet. Wahrend sie ihre Kénige mit heiliger
Scheu verehrten, wahrend sie nach deren Hinscheiden das Bedurfnis fiihlten,
sie in Bildern vor Augen zu haben, und das Bestreben hatten, ihr Andenken in
Statuen festzuhalten, wurde spéter ein Gegenstand des Kultes, was urspriinglich
nur als Trostmittel gedient. 6. Endlich verehrte jedes Volk, bevor der Erdkreis
dem Handel erschlossen ward und die Volker ihre Sitten und Gebréuche
austauschten, seinen Stifter oder ruhmreichen Fihrer oder seine tugendhafte,
mehr als weiblichen Mut zeigende Konigin oder den Erfinder irgendeiner
wohltgtigen Einrichtung oder Kunst als einen Biirger von gutem Andenken. So
ward den Verstorbenen eine Belohnung und den kinftigen Geschlechtern ein
Vorbild gegeben.

XXI.
. Lies nur die Schriften der Geschichtsschreiber oder die Schriften der
Philosophen und du wirst zum gleichen Urteil wie ich kommen, Euhemerus
fihrt Personen auf, welche wegen der Verdienste ihrer Tapferkeit oder
Wohltatigkeit fir Gotter gehalten wurden. Er zahlt ihren Geburtstag, ihre
Heimat, ihre Grabstatte auf und weist sie in den verschiedenen Provinzen nach,
so vom Diktéischen Jupiter, vom Delphischen Apollo, von der Pharischen Isis
und der Eleusinischen Ceres. Prodikus erkldrt, es seien diejenigen zu Gottern
gemacht worden, welche auf ihren Irrfahrten durch neu entdeckte Friichte sich
den Menschen nitzlich erwiesen haben. In derselben Richtung philosophiert
auch Persaeus und fiihrt auerdem noch die aufgefundenen Friichte und die
Entdecker eben dieser Friichte mit den gleichen Namen an, &hnlich wie es ein
Spruch der Komddie ist, Venus verkimmere ohne Liber und Ceres. 3. Der
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bekannte Mazedonier Alexander der Grof3e berichtete in einem berihmten
Schreiben an seine Mutter, aus Furcht vor seiner Macht habe ihm der Priester
das Geheimnis betreffend die menschliche Natur der Gétter verraten. Er macht
darin VVulcan zum ersten aller Gotter und an zweite Stelle setzt er das Geschlecht
des Jupiter. 4. Den Saturn als Stammvater dieses Geschlechts und Schwarms
haben denn auch alle alten griechischen und rémischen Schriftsteller als
Menschen dargestellt. Das bezeugen Nepos und Cassius in ihrer Geschichte;
auch Thallus und Diodorus reden davon. 5. Dieser Saturn hatte sich auf der
Flucht von Kreta nach Italien begeben, aus Angst vor seinem wiitenden Sohn.
Dort ward er von Janus gastfreundlich aufgenommen. Er lehrte nun jene
unwissenden und b&urischen Menschen als feingebildeter Grieche mancherlei:
die Kunst des Schreibens, die Munzprdgung und die Anfertigung von
Werkzeugen 6. Sein Versteck wollte er, weil er dort sicher geborgen war,
Latium genannt wissen und er hinterlieR nach seinem Namen zum Gedéchtnis
fur die Nachwelt die Stadt Saturnia ebenso wie Janus das Janiculum. 7.
Jedenfalls also war es ein Mensch, welcher floh und sich ein Versteck suchte
und sowohl eines Menschen Vater wie eines Menschen Sohn. Denn als Sohn
der Erde oder des Himmels galt er nur deshalb, weil man bei den Italern seinen
Namen nicht kannte. Wir sagen ja auch heutigentags noch von Leuten, die uns
plétzlich in die Augen kommen, sie seien vom Himmel gefallen und nennen
Menschen von niedriger und unbekannter Herkunft Erdensdhne. 8. Sein Sohn
Jupiter regierte auf Kreta, nachdem er seinen Vater vertrieben, starb dort und
hatte S6hne daselbst. Noch heute besucht man die Héhle des Jupiter und zeigt
sein Grab. So erweist sich sein menschlicher Ursprung schon durch die Art
seiner Heiligtimer.

9. Es ist 0Oberflussig, die Gotter einzeln durchzugehen und ihre ganze
Geschlechtsfolge zu entwickeln; es ist ja die an den Ureltern nachgewiesene
Sterblichkeit schon durch die Erbschaftsordnung auf die ibrigen tibergegangen.
Doch ihr sagt, sie seien erst nach dem Tode zu Gottern geworden, wie Romulus
zu einem Gott wurde durch den falschen Eid des Proculus, und Juba Gott sei,
weil es die Mauren wollten, und auch andere Konige vergottert wurden. Aber
sie erhalten religiose Verehrung nicht zur Beglaubigung ihrer Gottheit, sondern
nur zum ehrenden Andenken ihrer beendeten Regierung. 10. Kurz, man zwingt
ihnen wider Willen diesen Titel auf: sie méchten gerne Menschen bleiben,
furchten sich davor, Gotter zu werden und wollen dies auch als Greise nicht. 11.
Also sind nicht aus Menschen Gotter entstanden, weil ein Gott nicht sterben
kann, noch aus Geborenen, weil alles stirbt, was geboren wird; géttlich aber ist
das, was weder einen Anfang noch ein Ende hat, Warum werden denn nicht
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auch heute noch Gotter geboren, wenn solche je geboren wurden? Aber Jupiter
ist eben vielleicht altersschwach und Juno unfruchtbar geworden und Minerva
ergraut, ehe sie geboren hat! Oder horte etwa jene Zeugungskraft auf, weil derlei
Mérchen keinen Glauben mehr finden? 12. Wenn Ubrigens Gotter ihr
Geschlecht fortpflanzen, aber nicht sterben kénnten, so wére die Zahl der Gétter
groRer, als die der Menschen in ihrer Gesamtheit. Der Himmel kénnte sie nicht
aufnehmen, die Luft nicht fassen und die Erde nicht tragen. Aus all dem geht
klar hervor, da jene vermeintlichen Goétter nur Menschen gewesen sind, von
deren Geburt wir lesen und von deren Tod wir wissen . . .54,

XXI11.

. Betrachte endlich die heiligen Gebrdauche und Mysterien selbst und du wirst
auf  traurige  Todesfdlle,  Schicksalsschlége, Leichenbegéangnisse,
Trauerzeremonien und Leichenklagen bei den armseligen Gottern stoRRen. Isis
betrauert ihren verlorenen Sohn, beklagt ihn und sucht ihn mit ihrem
hundskdpfigen Begleiter und ihren kahlkdpfigen Priestern und die armen
Isisverehrer zerschlagen sich die Brust und machen so den Schmerz der
unglicklichen Mutter nach. Wenn dann der Kleine gefunden ist, freut sich Isis,
jubeln die Priester und riihmt sich der hundskopfige Finder, und unaufhdérlich
verlieren sie Jahr fiir Jahr, was sie finden, und finden, was sie verlieren, 2. Ist
es nicht lacherlich zu betrauern, was man verehrt, oder zu verehren, was man
beklagt? Und doch ist dieser ehemals &gyptische Gebrauch nun auch in Rom
heimisch. Ceres sucht mit brennenden Fackeln, von Schlangen umgeben, ihre
entfiihrte und verfuhrte Libera auf Irrwegen voll Angst und Besorgnis: das sind
die Eleusinischen Mysterien. Welches sind ferner die heiligen Gebrauche
Jupiter betreffend? Eine Ziege ist seine Amme; dem gierigen Vater wird das
Kind entzogen, um nicht verschlungen zu werden, und durch die Musik der
Korybanten wird Klirren verursacht, damit der Vater das Wimmern nicht hore.
4. Von den Didymamysterien der Cybele schdmt man sich zu reden. Sie
verstummelt ihren Buhlen, der ihr unglicklicherweise gefiel, den sie jedoch,
weil selbst eine halliche Alte -- sie war ja die Mutter vieler Gotter --, nicht
verfihren konnte. Nattrlich, man mufite doch auch einen Verschnittenen unter
den Gottern haben. Diesem Marchen zulieb verehren sie die Cybelepriester und
Halbmanner durch Verunstaltung ihres eigenen Korpers. Das sind keine
heiligen Gebrauche mehr, sondern Foltern.

4und von den Ahren der Isis zu der Schwalbe, der Klapper und zu dem Grabhiigel deines Serapis oder Osiris,
der infolge der Zerstreuung der Glieder leer steht
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5. Beweisen Uberdies nicht schon die Gestalten und Kdorperzustande eurer
Gotter Lacherlichkeit und Schmach? Vulcanus ist ein lahmer und gebrechlicher
Gott, Apollo ist trotz seiner vielen Jahre bartlos, Askulap dagegen hat einen
stattlichen Bart, wiewohl er Sohn des ewig jungen Apollo ist. Neptun hat
graugrline, Minerva hellblaue Augen, Juno Augen von einem Rind. Merkur hat
gefllgelte Fiike, Pan KlauenfliBe, Saturn gefesselte FiiBe. Janus gar hat zwei
Stirnen, als ob er auch rickwaérts gehen kdnnte. Diana ist bisweilen die hoch
aufgeschiirzte Jagerin; die von Ephesus mit vielen Bristen und Zitzen
ausgestattet, Diana Trivia bietet mit ihren drei Kopfen und vielen Handen einen
grauenhaften Anblick. 6. Und erst euer Jupiter selbst! Bald ist er bartlos
dargestellt, bald mit Vollbart abgebildet; unter dem Namen Hammon hat er
Hoérner, unter dem Namen Capitolinus tragt er Blitze, als Latiaris wird er mit
Blut Gibergossen, als Feretrius mit einem Kranz versehen . Um nicht weiter von
den vielen Jupiter zu sprechen; es gibt ebenso viele ungeheuerliche
Darstellungen von Jupiter wie Namen. Erigone erhéngte sich an einem Strick,
damit eine "Jungfrau"” unter den Sternen ergléanze. Das Kastorsche Bruderpaar
stirbt abwechselnd, um dann wieder zu leben. Askulap wird vom Blitze
getroffen, auf dal er zur Gottheit emporsteige. Herkules wird auf den Héhen
des Ota vom Feuer verzehrt, um den Menschen abzustreifen.

XXIII.
. Diese Fabeln und Irrtimer lernen wir von unverstandigen Eltern und, was noch
schwerer wiegt, wir verarbeiten sie sogar in unseren Studien und Schulen,
besonders in den Werken der Dichter, welche durch ihren Einfluf® der Wahrheit
den groRtmoglichen Eintrag getan haben. 2. Platon hat deshalb ganz mit Recht
den berihmten, gefeierten und gekronten Homer aus seinem im Dialog
aufgebauten Staatswesen verbannt. 3. Er hat ndmlich vor allem im Trojanischen
Krieg eure Gotter in das menschliche Tun und Treiben hereinversetzt; freilich
treibt er damit nur seinen Scherz. Er hat sie paarweise zusammengestellt, 1413t
die Venus verwunden, den Mars fesseln, verletzen und in die Flucht schlagen.
Nach ihm wurde Jupiter durch Briareus der Gefahr, von den andern Gottern
gebunden zu werden, entrissen; nach ihm weinte er tiber seinen Sohn Sarpedon,
weil er ihn dem Tode nicht entreiBen konnte, blutige Tranenstréme, und von
dem Giirtel der Venus bezaubert umarmt er mit groRerer Leidenschaft, als sonst
seine Buhlerinnen, seine Gemahlin Juno. 5. Anderswo hat Herkules den Mist
fortgeschafft und weidet Apollo dem Admetus sein Vieh. Dem Laomedon hat
Neptun Mauern erbaut, aber der arme Maurer erhielt keinen Lohn fiir seine
Arbeit. 6. Dort wird Jupiters Blitz zugleich mit den Waffen des Aneas auf dem
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Ambol} geschmiedet, wahrend doch Himmel und Donnerkeile und Blitze schon
lange vorhanden waren, bevor Jupiter auf Kreta geboren war, und den Strahl
eines wirklichen Blitzes Cyklop nicht nachmachen konnte, dagegen selbst ein
Jupiter fiirchten mufite.

7. Was soll ich erst sagen von Mars und Venus, die beim Ehebruch ertappt
wurden, und von Jupiters schandlicher Neigung fur Ganymed, die durch den
Himmel eine heilige Weihe erhielt? Alle diese Geschichten haben nur den
Zweck, menschlichen Lastern eine gewisse Berechtigung zu verschaffen. 8,
Durch diese und dhnliche Dichtungen und nur zu verfuhrerische Ligen wird der
Knaben Geist verdorben. Unter dem tiefen Eindruck dieser Fabeln wachsen sie
bis zur vollen Héhe der Manneskraft heran; mit diesen Vorstellungen werden
die Bedauernswerten alt: und doch liegt die Wahrheit so nahe, freilich nur fur
den, der sie sucht.

9. Wer zweifelt nun daran, daB das Volk geweihte Bildnisse von solchen
Menschen anbetet und Offentlich verehrt, wobei der Sinn und Verstand der
Unwissenden durch die kiinstlerische Schonheit getduscht, durch des Goldes
Blitzen geblendet, durch des Silbers Blinken und des Elfenbeines Glanz bettrt
wird? 10. Wenn aber jemand darlber nachsinnt, durch welche
Marterinstrumente und welche Vorrichtungen jede Bildsdule geformt wird, so
wird er sich schamen, einen Stoff zu flirchten, welcher in dieser Weise vom
Kinstler miRhandelt ward, um daraus einen Gott zu bilden. 11. Der hdlzerne
Gott, vielleicht das Stiick eines Scheiterhaufens oder Marterpfahls, wird
aufgehéngt, zugehauen, gezimmert und gehobelt. 12. Der eherne oder silberne
Gott wird ofters aus einem unsauberen Gefal3, wie das ein dgyptischer Konig
wirklich getan hat, geschmolzen, mit Wimmern zurechtgeschlagen und auf
Ambossen geformt. Der steinerne Gott wird behauen, gemeif3elt und von einem
gemeinen Kerl gegléattet. Er fuhlt die Schmach seiner Entstehung ebensowenig
wie nachher die Ehrung durch eure Anbetung. 13. Aber vielleicht ist eben der
Stein oder das Holz oder das Silber noch nicht der Gott? Wann aber tritt er dann
ins Dasein? Er wird gegossen, gezimmert, gemeiRelt: noch ist's kein Gott. Er
wird verlétet, zusammengesetzt, aufgerichtet: noch ist's kein Gott. Er wird
geschmiickt, geweiht, angebetet: endlich ist es ein Gott, wenn namlich der
Mensch ihm diese Bestimmung gegeben und ihn dazu geweiht hat.
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XXIV.

. Viel richtiger beurteilen die stummen Tiere eure Gotter infolge ihres
natiirlichen Instinktes. Die Mause, Schwalben und Geier wissen wohl, dal jene
keine Empfindung haben. Sie nagen daran, treten sie mit FiRen, setzen sich
darauf und wenn ihr sie nicht verjagt, nisten sie sogar im Munde eures Gottes.
Die Spinnen vollends tuberweben sein Gesicht und héngen an seinem Haupte
ihre Faden auf. 2. Thr miRt sie abwischen, reinigen, abschaben und habt Angst
vor ihnen, wahrend ihr sie doch fertigt und schiitzt. Es denkt jeder von euch, er
misse erst einen Gott kennen, bevor er ihn verehrt; aber man leistet den Eltern
gedankenlos Folge. Man will lieber einem fremden Irrtum beitreten, als sich
selbst Glauben schenken, wahrend man doch keine Ahnung von dem hat, was
man furchtet. So wird im Gold und Silber die Habsucht geheiligt, so die Form
gehaltloser Statuen zur Geltung gebracht, so ist der Aberglaube der Romer
entstanden.

3. Wenn man ihre Gebrduche mustert, wieviel des Lacherlichen und
Erbarmlichen findet sich dabei! Mitten im rauhen Winter laufen sie halbnackt
herum, andere kommen mit einem Filzhut bedeckt, tragen alte Schilde herum,
schlagen Pauken, tragen Gotter bettelnd von Gasse zu Gasse. Manche Tempel
darf man nur einmal im Jahr besuchen, manche gar nie. In einige darf kein Mann
gehen; zu manchen Gottesdiensten ist den Frauen der Zutritt versagt; auch ist
es fur Sklaven ein sihneheischendes Vergehen, bestimmten Zeremonien
anzuwohnen. Manche Heiligtimer bekrénzt ein Weib, das nur einen Mann hat,
andere ein Weib vieler Manner, und man sucht mit groBem Eifer eines, das
mehrere Ehebriichen aufweisen kann. 4. Noch mehr, wer von seinem eigenen
Blute opfert und durch seine Verwundungen Gnaden sucht, wéare der nicht
besser gottlos, als in dieser Weise gottesfiirchtig? Oder wer sich mit einer
Scherbe hat entmannen lassen, wie verletzt der die Gottheit, wenn er sie so
versohnt. Wollte Gott Verstimmelte, so kdnnte er solche ja schaffen, nicht erst
kiinstlich machen.

5. Wer sollte nicht einsehen, dafl nur Unvernunft und Wahnwitz auf solche
Tollheiten kommen kann und dal nur die grofRe Schar der Irrenden sich
gegenseitig Schutz gewahrt? Hier liegt in der Masse der Wahnsinnigen eine
Entschuldigung fur den gemeinsamen Wahnsinn.
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XXV.
. Aber eben dieser Aberglaube, sagt man, hat den Rémern ihre Herrschaft
verschafft, vermehrt und begrindet; sie haben sich nicht so sehr durch
Tapferkeit als durch Religiositat und Frommigkeit hervorgetan. Ja wahrhaftig!
Die berihmte und weltbekannte Gerechtigkeitsliebe der Romer hat schon
begonnen, als das werdende Reich in der Wiege lag. 2. Sind sie nicht bei ihrem
Eintritt in die Weltgeschichte durch Verbrechen zusammengefihrt worden und
unter dem Schutz ihrer grauenerregenden Unmenschlichkeit herangewachsen.
In einem Asyl hat sich ja der erste Kern des, Volkes versammelt. Es waren
Taugenichtse,  Verbrecher, Blutschander, Meuchelmérder,  Verrater
zusammengestromt, und Romulus selbst beging einen Brudermord, um als Herr
und Gebieter sein Volk im Verbrecherhandwerk zu (berbieten. Das sind die
ersten Anfange dieses religiésen Staatswesens. 3. Bald darauf raubten,
milhandelten und entehrten diese Leute -- ein beispielloses Verfahren -- fremde
Jungfrauen, die schon verlobt, schon Brdaute waren, ja auch Ehefrauen, und
begannen mit deren Vatern, also mit ihren eigenen Schwiegervétern, Krieg und
vergossen das Blut von Verwandten. Was ware gottloser gewesen, was frecher,
was gewdhrte soviel Sicherheit gerade wegen der Dreistigkeit dieses Frevels?
4. Sodann die Nachbarn aus ihren Gebieten zu verjagen, die néchstgelegenen
Stadte samt Tempeln und Altdren zu zerstoren, die Gefangenen
zusammenzutreiben, durch fremden WVerlust und eigenes Verbrechen
emporzukommen, das ist die Politik, welche die folgenden Kdnige und spéteren
Feldherrn mit Romulus teilen. 5. So ist alles, was die Rémer haben, pflegen und
besitzen, ein Lohn fir ihre Keckheit. Alle Tempel stammen vom Ertrag ihrer
Beute, das heif3t aus zerstOrten Stadten, geplundertem Eigentum der Gotter und
von ermordeten Priestern. 6. Spott und Hohn ist es, besiegten Gottern zu
huldigen, sie zu Gefangenen zu machen und sie dann nach dem Triumph
anzubeten. Denn Erbeutetes anbeten heilt einen Tempelraub heilig halten, nicht
Gottheiten. Ebenso oft also haben die Romer gefrevelt, als sie triumphiert,
soviel Raub an den Gottern veribt, als sie den Voélkern Siegeszeichen
abnahmen, 7. Nicht ihrer Religiositat also verdanken die Rémer ihre GroRe,
sondern ungestraftem Gottesraub. Konnten sie doch gerade in ihren K&mpfen
an den Gottern keine Hilfe haben, gegen welche sie die Waffen ergriffen. Doch
die, welche sie niedergekdmpft, haben sie zu verehren angefangen, nachdem sie
uber dieselben Meister geworden. Wie aber kénnen solche Gotter fur die Romer
etwas tun, welche fir die lIhrigen gegen deren Waffen nichts vermocht haben?

8. Wir kennen ja die einheimischen Gotter. Es sind das die Gotter Romulus,
Picus, Tiberinus, Consus, Pilumnus und Volumnus. Die Cloacina erfand und
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verehrte Tatius, die Gottheiten Pavor und Pallor Hostilius; spater wurde, ich
weil3 nicht von wem, Febris zur Goéttin geweiht. Das ist der Aberglaube, welcher
diese Stadt grofgezogen; Krankheiten und Schwachezustande. Sind ja auch
Acca Larentia und Flora, zwei ausgeschdmte Dirnen, unter die Krankheiten und
Gottheiten der Romer zu zdhlen. 9. Diese Gotter natlirlich haben den andern
gegenlber, welche bei den verschiedenen Vélkern verehrt wurden, ihre
Herrschaft ausgedehnt. Denn der thracische Mars oder der Jupiter von Kreta
oder Juno von Argos oder Samos oder Karthago oder Diana von Tauris oder die
Gottermutter vom lda oder jene dgyptischen Ungeheuer -- Gottheiten kann man
sie nicht nennen -- haben doch nicht zu Roms Gunsten gegen ihre eigenen
Verehrer Partei ergriffen.

10. Doch vielleicht ist bei den Rémern die Keuschheit der Jungfrauen groRer
oder die Frommigkeit der Priester reiner gewesen? Aber fast die Mehrzahl der
Jungfrauen wurde, freilich ohne daB es Vesta wul3te, wegen Unzucht bestraft;
die Ubrigen blieben ungestraft, nicht weil sie die Keuschheit sorgféltiger
bewahrt, sondern weil sie bei ihrer Unzucht mehr vom Glick begunstigt waren.
11. Wo aber werden mehr Buhlerinnen feilgeboten, Kuppeleien getrieben,
Ehebriiche ausgesonnen, als von den Priestern zwischen Altaren und Tempeln?
Ofter sogar als selbst in den Bordellen wird in den Zellen der Tempelwéchter
glihender Leidenschaft gefront,

12. Ubrigens hatten nach géttlicher Anordnung schon lange vor den Rémern
Weltreiche die Assyrer, Meder, Perser, Griechen und Agypter, obwohl sie keine
Pontifices, Arvalen, Salier, Vestalinnen und Auguren hatten und keine in einen
K&fig gesperrten Hiihner, um nach deren Lust oder Unlust zum Fressen die hohe
Staatspolitik zu betreiben.

XXVI.
. Nun komme ich zu der bekannten rémischen Vogelschau und Vogeldeuterei,
welche nach deiner Versicherung mit der groRten Miihe zusammengestellt
wurde, deren Vernachlassigung Schaden, deren Beobachtung Gliick gebracht
habe. 2. Ach freilich, Clodius und Flaminius und Junius verloren deswegen ihre
Heere, weil sie das Fressen der Hihner nicht bis zum Ende abwarten zu missen
glaubten. 3. Aber Regulus? Beobachtete er nicht die Himmelszeichen und geriet
doch in die Gefangenschaft? Mancinus hielt treu den religiésen Brauch ein und
wurde doch unter das Joch geschickt und ausgeliefert. Auch Paulus hatte
freBlustige Hihner und wurde dennoch bei Cannd mit dem grofiten Teil des
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romischen Volkes bezwungen. 4. Gajus Casar verschmahte die Augurien und
Auspizien, weiche ihn abhalten wollten, vor dem Winter Schiffe nach Afrika zu
senden: desto leichter wurde ihm die Uberfahrt und der Sieg. 5. Was und wieviel
soll ich weiterhin tber die Orakelspriiche reden? Amphiaraus verkiindete nach
seinem Tode die Zukunft, er, der nicht wullite, dal er von seiner Frau um ein
Halsband werde verraten werden. Tiresias, der doch als Blinder die Gegenwart
nicht sah, schaute die Zukunft voraus. 6. Den Orakelspruch des Pythischen
Apollo Gber Pyrrhus hat Ennius erdichtet; hatte doch Apollo bereits aufgehort,
in Versen zu sprechen. Sein bekanntes schlaues und doppelsinniges Orakeln
horte auf, als die Menschen anfingen, gebildeter und weniger leichtglaubig zu
werden. Demosthenes beklagte sich, dal die Pythische Seherin "die Sprache
Philipps rede™; er wuldte eben von der Félschung der Orakelspriiche.

7. "Doch bisweilen haben die Auspizien und Orakel doch das Richtige
getroffen.” Allerdings kénnte man glauben, daf} unter den vielen Liigen der
reine Zufall den Anschein einer gewissen PlanméaBigkeit gewonnen hat. Aber
ich will gleich die Quelle des Irrtums und der Verkehrtheit, von der all jener
finstere Dunst entquoll, tiefer ergriinden und offener zutage legen.

8. Es gibt unreine, unstete Geister, welche von der himmlischen Kraft durch
irdische Makel und Begierden herabgesunken sind. Nachdem sie nun durch die
Last und den Sumpf ihrer Laster die Reinheit ihres Wesens eingebiifit, horen
diese Geister nicht auf, zum Trost in ihrem Unglick, selbst verdorben, auch
andere zu verderben und selbst betort, auch Menschen ihre térichten Irrtiimer
mitzuteilen und verstoflen von Gott, auch die Menschen durch Einfiihrung
falscher Religionen von Gott zu trennen. 9. Die Dichter kennen diese Geister
als Damonen, die Philosophen handeln davon, auch Sokrates weil3 von ihnen;
er hat ja nach dem Wink und Willen des D&mons an seiner Seite Geschafte
unterlassen oder tGbernommen. 10. Ebenso kennen die Magier nicht nur die
Déamonen, sondern bewirken auch durch die D&monen all ihr wunderliches
Gaukelwerk. Unter ihrer Eingebung und ihrem EinfluR bringen sie ihre
Zauberkinste hervor, wobei sie Nichtwirkliches zur Erscheinung bringen oder
Wirkliches verschwinden lassen. 11. Der erste Magier in Wort und Werk,
Hostanes, erweist dem wahren Gott gebuhrende Ehre, kennt aber auch Engel,
das hei3t Diener und Boten, welche den Thron Gottes umgeben und zu seiner
Verehrung ihm zur Seite stehen derart, dal3 sie schon durch Wink und Miene
ihres Herrn in Furcht erzittern. Der gleiche spricht auch von Dédmonen als
irdischen, unsteten und menschenfeindlichen Wesen. 12. Erzahlt nicht ebenso
Platon, der die Gotteserkenntnis flir schwierig hélt, von Engeln und Damonen,
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ohne dabei Schwierigkeiten zu finden? Versucht er nicht in seinem Symposion,
sogar die Natur der Ddmonen zu beschreiben? Er denkt sie sich ndmlich als eine
Substanz, die zwischen der sterblichen und unsterblichen, also zwischen Kérper
und Geist, in der Mitte stehe, zusammengesetzt aus einer Mischung von
irdischer Schwere und himmlischer Leichtigkeit. Daraus, belehrt er uns, erhalte
auch die Neigung zur sinnlichen Liebe Gestalt; diese senke sich in die
Menschenbrust und errege Empfindungen, bilde die Affekte und entfache die
Glut der Leidenschaft.

XXVII.

. Diese unreinen Geister nun oder Dd&monen, wie die Magier und Philosophen
sie erkléren, stecken hinter den geweihten Statuen und Bildern. Sie erreichen
durch ihre Einwirkung ein Ansehen, als ob wirklich eine Gottheit zugegen ware,
indem sie bisweilen Seher begeistern, in Tempeln verweilen, hie und da die
Fasern der Eingeweide beleben, den Vogelflug leiten. die Lose lenken.
Orakelspriiche hervorrufen, die freilich in mehr Liigen eingehiillt sind, [als sie
die Wahrheit enthalten]. 2. Denn sie taduschen sich und tauschen andere, da sie
die reine Wahrheit nicht kennen und was sie davon wissen, zu ihrem Verderben
nicht zugestehen. So ziehen sie die Menschen vom Himmel nach unten und
lenken sie weg vom wahren Gott zu materiellen Dingen, stéren das Leben,
beunruhigen den Schlaf. Sie schleichen sich sogar heimlich in die Korper ein
als feine Geister und bewirken Krankheiten, angstigen die Seelen, verzerren die
Glieder, um sie zu ihrer Verehrung zu nétigen. Sie erwecken den Anschein, als
ob sie, durch den Fettdampf der Altdre und die geopferten Tiere gesattigt, eine
Heilung bewirkt hatten, wahrend sie doch nur die wieder freilassen, welche sie
selbst gebunden hatten. 3. Daher auch die Rasenden, welche ihr 6ffentlich
laufen seht, welche auch Wahrsager sind, nur auRerhalb des Tempels; sie wiiten
gerade so, gebérden sich ebenso toll, wirbeln sich gleicherweise im Kreise
herum. Gleich ist auch bei ihnen der Einflu? des Damons, nur die
Erscheinungsweise der Raserei ist anders. 4. D&monischen Einfliissen sind auch
jene Dinge zuzuschreiben, welche du eben vorhin erwahnt hast, daf3 Jupiter
durch einen Traum die Wiederholung der Spiele forderte, dal3 das Kastorpaar
auf Rossen erschien, daf ein Schiff dem Gdrtel einer Romerin folgte.

5. Das alles geben die Ddmonen selbst, wie die meisten von euch wissen, tber
sich selbst zu, so oft sie von uns durch die Folter der Beschworungen und die
Glut des Gebetes aus den Kdorpern ausgetrieben werden. 6. Saturnus selbst,
Serapis, Jupiter und die ganze Damonenwelt, die ihr verehrt, bekennen,
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uberwidltigt von Schmerz, was sie eigentlich sind, und sie liigen nicht, sicherlich
zu ihrer Schande, zumal wenn einige aus euch zugegen sind. 7. Glaubt doch
ihrem eigenen Zeugnis und Bekenntnis, daR sie D&monen sind. Denn
beschworen beim wahren und einzigen Gott, schaudern sie wider Willen in den
Leibern arm selig zusammen und verlassen dieselben entweder so fort oder
verschwinden allmahlich, je nachdem der Glaube des Besessenen mithilft oder
die Gnadengabe des Heilenden einwirkt. So fliehen sie vor den Christen in
deren néchsten Nahe, um sie in den Versammlungen durch euch aus der Ferne
zu verfolgen. 8. Darum verbinden sie sich mit dem Geiste der Unverstandigen
und fl6Ben heimlich mittels der Furcht HaR gegen uns ein; es ist ja natirlich,
den zu hassen, welchen man fiirchtet und den maéglichst feindlich zu behandeln,
welchen man scheut. So fesseln sie die Geister und verstocken die Herzen.
Darum beginnen die Leute uns schon zu hassen, bevor sie uns nur kennen; sonst
wirden sie wohl, wenn sie uns kennen gelernt, uns folgen oder kénnten uns
wenigstens nicht verdammen.

XXVIIL.
. Wie sehr es aber ungerecht ist, ohne vorherige Kenntnisnahme und Prifung
abzuurteilen, wie ihr tut, das glaubt uns, die wir selbst das gleiche bedauern
mussen. 2. Denn auch wir waren die gleichen wie ihr; wir dachten geradeso wie
ihr, solange wir noch einstens verblendet und verstockt waren, ndmlich daf die
Christen ungeheuerliche Dinge verehrten, Kinder frafen, unzlichtige Gelage
miteinander feierten. Dabei haben wir nicht bemerkt, da tber sie solche Fabeln
immer in Umlauf gesetzt, aber niemals untersucht oder bewiesen wurden und
dafB in der langen Zeit kein einziger den Verréter spielte, nicht um Verzeihung
der Schuld, sondern um den Dank fur die Anzeige zu ernten; ja daB es sich so
wenig um etwas Boses handle, dal der angeklagte Christ weder errétete noch
verzagte, nur eines bedauerte, nicht friiher schon Christ geworden zu sein. 3.
Wir aber, die wir doch in einzelnen Féllen Tempelrduber und Blutschénder,
sogar Vatermdrder zur Verteidigung und Vertretung tbernahmen, glauben sie
gar nicht anhdren zu mussen. Ja bisweilen witeten wir aus Mitleid um so
grausamer gegen sie; wir folterten die Bekenner, um sie vor dem Tod zu retten,
bis zum Widerruf. So wandten wir bei ihnen eine widersinnige
Untersuchungsart an, die nicht die Wahrheit ergriinden, sondern zur Lige
notigen sollte. 4. Wenn dann ein Schwécherer, von Schmerz erdriickt und
Uberwiltigt, sein Christentum abgeleugnet hatte, dann waren wir ihm gewogen,
wie wenn er durch Abschworung des Christennamens schon alle seine
Schandtaten durch diese Verleugnung gutmachen wirde. 5. Erkennt ihr nun,
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daf3 wir ganz gleich gedacht und gehandelt haben, wie ihr denkt und handelt?
Denn wenn die Vernunft und nicht ddmonische Einflsterung ihr Urteil abgébe,
so miite man mehr in sie dringen, nicht, damit sie ihr Christentum ableugnen,
sondern ihre blutschanderische Unzucht, ihren ruchlosen Gottesdienst, ihre
Kinderopfer eingestanden. 6. Durch diese und &hnliche Fabeln haben die
gleichen Damonen die Ohren der Unverstédndigen gegen uns vollgestopft, um
uns zum Gegenstand des Abscheus und der Verwinschung zu machen.
Befremdlich ist das nicht; denn die 6ffentliche Meinung, die stets durch
eingestreute Ligen Nahrung erhalt, aber durch das helle Licht der Wahrheit in
nichts zerrinnt, gehort auch zum Geschéft der Ddmonen. Von ihnen namlich
wird eben das falsche Gerede verbreitet und unterhalten. 7. Daher kommt auch,
was du gehort haben willst, daB ein Eselskopf bei uns Gegenstand gottlicher
Verehrung sei. Wo ist der Tor, der so etwas verehrt? Wo ist der groliere Tor,
welcher eine solche Verehrung fur wahr halt? Ihr freilich weiht gleich ganze
Esel in euren Stéllen zugleich z. B. mit eurer Epona und verzehrt eben solche
Esel mit der Isis in frommer Verehrung. Ebenso opfert und verehrt ihr Rinds-
und Widderkopfe. Auch ehrt ihr Gotter, die halb Bock halb Mensch sind oder
solche mit Léwen- und Hundskopfen. 8. Betet ihr nicht mit den Agyptern den
Stier Apis an und futtert ihn? Auch miRbilligt ihr nicht die religidsen Kulte,
welche fiir Schlangen, Krokodile und andere Ungetlime, fiir Végel und Fische
angeordnet sind; auf die Totung eines solchen Tiergotts ist sogar Todesstrafe
gesetzt. 9. Die gleichen Agypter scheuen mit einer groRen Anzahl von euch Isis
nicht mehr als die Scharfe von Zwiebeln und bangen vor dem Serapis nicht mehr
als vor dem durch gewisse Korperteile verursachten Gerdusch. 10. Auch wer
gegen uns fabelt, wir beteten die Genitalien des Priesters an, sucht auf uns zu
Ubertragen, was fur seinesgleichen paflt. Denn solche Unsauberkeiten mégen
etwa denjenigen als heilige Gebréuche gelten, bei welchen beide Geschlechter
alle Glieder preisgeben, bei welchen jede Art der Schamlosigkeit feine Bildung
heil’t, welche die Buhldirnen um ihre Freiheit beneiden, welche Manner mitten
am Leibe lecken, die Schamglieder in ihren wolliistigen Mund nehmen, Leute
boser Zunge, auch wenn sie schwiegen, die eher Ekel an ihrer Schamlosigkeit,
als Scham uber sie ergreift. OVerruchtheit! Sie begehen an sich Frevel, die das
zartere Alter nicht ertragen, zu denen das abgehértetere Sklavenvolk nicht
gezwungen werden kann.

XXIX.
. Diese und ahnliche Schamlosigkeiten durfen wir nicht einmal anhoren; schon
eine eingehendere Abwehr ware geradezu unsittlich. Ihr erdichtet von keuschen
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und schamhaften Leuten Dinge, welche wir Gberhaupt nicht fiir méglich halten
wirden, wenn ihr nicht eurerseits dafiir den Beweis liefern wiirdet.

2. Wenn ihr weiterhin einen Missetéater und sein Kreuz als Gegenstand unserer
religiosen Verehrung erklart, so irrt ihr weit von der Wahrheit ab, falls ihr
glaubt, dal3 bei uns einer als Gott gilt, der eine Strafe verdient oder nur Irdisches
vollbracht hat. 3. In Wirklichkeit ist der bedauernswert, dessen ganze Hoffnung
sich auf einen sterblichen Menschen griindet; denn all seine Hilfe hat mit dem
Tode dieses Menschen ein Ende. 4. Die Agypter freilich wahlen sich einen
Menschen zur Verehrung aus; ihn allein suchen sie gnadig zu machen, ihn
befragen sie uber alles, ihm schlachten sie Opfertiere. Aber er, welcher den
anderen als Gott gilt, bleibt wenigstens flr sich ein Mensch, mag er wollen oder
nicht; denn sein eigenes Bewulitsein betrugt er nicht, wenn er auch andere
tauscht. 5. Sogar Fursten und Kénigen wird nicht als grof3en und auserwéhlten
Mannern, wie es recht ist, sondern wie Gottern in schimpflicher Weise eine
falsche Schmeichelei entgegengebracht und doch ware fir einen erlauchten
Mann Ehre mehr am Platz und fiir einen Wohltéter Liebe wohltuender. So rufen
sie dieselben als Gottheiten an, flehen zu ihren Standbildern, beten zu ihrem
Genius, [besser gesagt Damon,] und es diinkt ihnen weniger geféahrlich, bei dem
Genius des Jupiter falsch zu schworen, als bei dem des Kdnigs.

6. Auch Kreuze beten wir nicht an und wiinschen sie nicht. Ihr allerdings, die
ihr hdlzerne Gotter weiht, betet vielleicht hdlzerne Kreuze an als Bestandteile
eurer Gotter. 7. Was sind denn anders die militarischen Feldzeichen und Banner
und Fahnen, als vergoldete und gezierte Kreuze? Eure Siegeszeichen haben
nicht bloR die Gestalt eines einfachen Kreuzes, sondern erinnern auch an einen
Gekreuzigten. 8. Das Kreuzeszeichen sehen wir auch ungekiinstelt auf dem
Schiffe, wenn es mit schwellenden Segeln fahrt oder mit ausgestreckten Rudern
dahingleitet. Auch wenn ein Joch errichtet wird, entsteht das Zeichen des
Kreuzes; ebenso wenn ein Mensch mit erhobenen Handen Gott nur im Geiste
verehrt. So liegt die Kreuzesform teils natlrlichen Verhéltnissen zugrunde, teils
kommt sie bei euren religidsen Gebrduchen zur Verwendung.

XXX.
. Jetzt mdchte ich mich an den wenden, welcher behauptet oder glaubt, wir
wirden unsere Aufnahme erhalten durch die Ermordung und das Blut eines
Kindes. Haltst du das fur mdglich, daf ein so weicher und kleiner Korper fur
todbringende Wunden empfénglich ist, dal jemand solch junges Blut eines
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Neugeborenen, der kaum schon ein Mensch ist, durch Hinmorden vergiele,
ausspritze und schlirfe. Niemand kann das glauben, aul3er wer féhig ist, es auch
zu tun. 2. Euch allerdings sehe ich die neugeborenen Kinder bald den wilden
Tieren und Vogeln aussetzen, bald durch Erdrosseln auf jammerliche Weise aus
dem Leben schaffen. Manche Weiber vernichten im eigenen Leibe durch
eingenommene Arzneien den Keim kunftigen Lebens und begehen einen
Kindsmord, ehe sie gebaren. 3. Diese Dinge kommen allerdings vom Beispiel
eurer Gotter her. Saturnus hat ja seine Kinder nicht ausgesetzt, sondern
aufgefressen. Dementsprechend wurden ihm in einigen Teilen Afrikas von den
Eltern Kinder geopfert, wobei man ihr Gewimmer durch Liebkosungen und
Kiisse erstickte, um nicht ein weinendes Opfer darzubringen. 4. Den Tauriern
am Pontus und dem Agypter Busiris galt es als Religionsbrauch, Fremdlinge zu
opfern, und bei den Galliern, dem Merkur menschliche oder vielmehr
unmenschliche Opfer darzubringen. Die ROmer haben einen Griechen und eine
Griechin, einen Gallier und eine Gallierin als Opfer lebend begraben und heute
noch wird Jupiter Latiaris von ihnen durch ein Menschenopfer verehrt und --
wirdig eines Sohnes des Saturn -- mit dem Blute eines Bdsewichts und
Missetéters gemastet. 5. Er, glaube ich, war es, welcher den Katilina lehrte, den
Bund der Verschwdrung durch Blut zu besiegeln, und die Bellona, ihren Dienst
durch Schliirfen von Menschenblut zu vollziehen, und die fallende Sucht durch
Menschenblut, das heiRt durch ein noch schlimmeres Ubel zu heilen, 6. Nicht
undhnlich sind ihnen die, welche die wilden Tiere von der Arena weg
auffressen, die doch von Menschenblut Uberronnen und besudelt oder mit
menschlichen Gliedmalien und Eingeweiden gemastet sind. Uns hingegen ist es
nicht einmal gestattet, ein Menschenmorden anzusehen oder anzuhéren; ja so
sehr haben wir Scheu vor Menschenblut, dal wir nicht einmal das Blut eRbarer
Tiere unter unseren Speisen kennen.

XXXI.
. Uber unziichtige Gastmahler hat sodann die Damonenbande eine groRartige
Fabel gegen uns ersonnen, um den Ruhm der Keuschheit durch Ausstreuung
haRlicher Schmach zu besudeln; so wollten sie die Menschen vor der Erkenntnis
der Wahrheit durch den Schrecken einer schlechten Meinung von uns abwendig
machen. Auch dein Fronto z. B. hat darlber nicht ein bestatigendes Zeugnis
abgelegt, sondern sich in rhetorischen Schmahreden ausgelassen. Doch solche
Dinge sind eher bei euren Leuten vorgekommen. Bei den Persern gilt der
geschlechtliche Verkehr mit den Miittern fur erlaubt; bei den Agyptern und
Athenern sind Ehen mit den Schwestern gesetzmaRig. Eure Geschichten und
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Tragddien, die ihr gerne lest und hort, prahlen mit Fallen der Blutschande. So
verehrt ihr auch unzichtige Gotter, die mit Mutter, Tochter und Schwester
ehelich sich verbunden haben. 4. Natiirliche Folge davon ist, da man bei euch
Blutschande oft trifft, immer aber zulalt. Auch ohne Wissen, ihr Armen, konnt
ihr in unerlaubte Verhéltnisse geraten. Wéhrend ihr blindlings der Liebe front,
allerorten Kinder zeugt, auch oft die im Hause geborenen Kinder fremdem
Mitleid preisgebt, miRt ihr notwendig auf die eurigen zuriickkommen, zu den
leiblichen Kindern euch verirren. So schmiedet ihr eine Tragddie der
Blutschande, auch ohne euch dessen bewul3t zu sein. 5. Wir dagegen zeigen
unsere Schamhaftigkeit nichts durch AuRere, sondern, durch unsere Gesinnung.
Wir bleiben willig dem Bande einer Ehe treu, wissen entweder nur von einem
Weibe, um unser Geschlecht fortzupflanzen, oder von keinem. Die Gastmahler,
die wir veranstalten, sind nicht nur ziichtig, sondern auch maRvoll. Wir huldigen
nicht Schmausereien oder ziehen das Mahl durch Trinkgelage in die Lange,
sondern wir wissen den Frohsinn durch Ernst zu ziigeln. Keusch in Worten und
noch keuscher dem Leibe nach erfreuen sich sehr viele der ewigen
Jungfraulichkeit eines unbefleckten Leibes, ohne sich dessen zu riilhmen. So
ferne liegt uns die Begierde nach Blutschande, dal manche sich schamen, selbst
eine ziichtige Verbindung einzugehen.

6. Wenn wir ferner eure Ehrenstellen und Purpurkleider verschmahen, so folgt
daraus noch nicht ohne weiteres, dafl wir aus der Hefe des Volkes bestehen.
Ebensowenig sind wir parteistichtig, wenn wir alle fur ein Gut begeistert sind,
gleich friedfertig in Gesellschaft wie allein, Auch sind wir nicht "nur in Winkeln
redselig", wenn ihr euch schamt oder firchtet, uns 6ffentlich zu héren.

7. Wenn sich ferner unsere Zahl taglich mehrt, so ist das nicht ein Beweis fir
Verirrungen, sondern ein ruhmvolles Zeugnis. Denn einer schdnen
Lebensweise bleiben die alten Freunde treu und schlielen sich neue an. 8. So
erkennen wir uns auch leicht nicht etwa an einem koérperlichen Merkmal,
sondern am Wahrzeichen der Unschuld und Bescheidenheit. So haben wir,
worlber ihr euch argert, gegenseitige Liebe, weil wir von Hal} nichts wissen.
So nennen wir uns -- das erregt euren Neid -- Briider als Menschen des einen
gottlichen Vaters, als Glaubensgenossen und Miterben der Hoffnung. Ihr
dagegen zollt einander keine Anerkennung, brecht witend in gegenseitigen
Zorn aus und erkennt euch nicht als Briider an, auler etwa um einen
Brudermord zu begehen.
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XXXII.

. Glaubt ihr aber, wir halten den Gegenstand unserer Verehrung geheim, wenn
wir keine Tempel und Altére haben? Welches Bild soll ich fiir Gott ersinnen, da
doch im Grunde genommen der Mensch selbst Gottes Ebenbild ist? Welchen
Tempel soll ich ihm bauen, da diese ganze Welt, das Werk seiner Hande, ihn
nicht zu fassen vermag? Und wahrend ich als Mensch gerdumiger wohne, soll
ich die GroRe solcher Majestdt in eine einzige Zelle einschlieen? 2. Missen
wir nicht besser in unserer Seele ihm ein Heiligtum errichten, nicht lieber in
unserer Brust eine Statte weihen? Kleine und grof3e Tiere soll ich Gott opfern,
welche er doch zu meinem Nutzen erschaffen, so daB ich ihm eigentlich seine
Gabe zuriickgebe? Das ware undankbar, wenn doch ein gutes Herz, ein reiner
Sinn und ein unbeflecktes Gewissen ein angenehmes Opfer ist. 3. Wer also
Unbescholtenheit Ubt, der erfleht Gottes Barmherzigkeit; wer Gerechtigkeit
liebt, bringt Gott Spenden dar; wer sich von Betrug fernhalt, versohnt Gott; wer
einen Menschen der Gefahr entreilt, schlachtet das beste Opfertier. Das sind
unsere Opfer, das ist Gottesdienst. So gilt bei uns der Gerechteste als der
Frommste.

4. Freilich den Gott, den wir verehren, kénnen wir weder sehen lassen noch
selbst sehen. Gerade deswegen gilt er uns als Gott, weil wir ihn wahrnehmen,
aber nicht schauen kdnnen, Denn in seinen Werken und in allen Bewegungen
der Welt schauen wir immer seine Macht gegenwartig , im Donner, Blitz und
Wetterleuchten wie bei heiterem Himmel. 5. Darlber brauchst du dich gar nicht
zu wundern, dal’ du Gott nicht siehst. Durch die wehenden Winde kommt alles
in Bewegung, Schwingung und Antrieb, und doch kommt der Hauch des
Windes nicht unter unsere Augen. In die Sonne, die doch allen das Sehen
ermdglicht, kénnen wir nicht schauen; durch ihre Strahlen wird die Schérfe des
Auges geschwécht, der Blick des Anschauers wird verdunkelt, und wenn man
langer hinsieht, wird die Sehkraft ganz zerstort. 6. Wie? Den Schopfer der
Sonne, den Urquell des Lichtes, sollte dein Blick ertragen konnen, wenn du
schon vor seinen Blitzen dich abwendest und vor seinen Weiterstrahlen dich
verbirgst? Du willst Gott mit fleischlichen Augen sehen, wéhrend du doch deine
eigene Seele, welche dir Leben und Sprache verleiht, nicht sehen und nicht
greifen kannst?

7. Du meinst, dieser Gott wisse nichts vom Tun und Treiben der Menschen und
konne von seinem Thron im Himmel nicht zu allen kommen und alle kennen.
O Mensch, das ist ein Irrtum und eine Tauschung. Wie kann denn Gott weit weg
sein, da doch der ganze Himmel und die ganze Erde und alles auRerhalb des
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Erdkreises von Gott erfiillt ist. Uberall ist er nicht nur uns ganz nahe, sondern
sogar in uns. 8. Betrachte nur noch einmal die Sonne. Sie steht am Himmel und
doch ist ihr Licht tber alle Lander ausgegossen; allerorts ist sie gleichmaRig
gegenwartig, dringt in alles ein und nirgends wird ihr Glanz getriibt. 9. Um so
mehr ist Gott, der alles erschafft und schaut, vor dem nichts verborgen bleiben
kann, gegenwartig in der Finsternis, gegenwartig in unseren Gedanken,
gleichsam einer Finsternis anderer Art. Wir handeln nicht bloR unter seinen
Augen, sondern leben, méchte ich fast sagen, mit ihm.

XXXIIL.
. Auch wollen wir uns nicht wegen unserer groflen Zahl schmeicheln. Uns
erscheint unsere Zahl groB, in den Augen Gottes ist sie verschwindend klein.
Wir unterscheiden Volker und Stdmme: fiir Gott ist die ganze Welt nur eine
Familie. Konige kennen den Zustand ihres Reiches durch die Dienste ihrer
Beamten; Gott braucht keine Berichte. Leben wir doch nicht bloR unter seinen
Augen, sondern in seinem Schol3e.

2. Aber "den Juden hat es nichts genutzt, daf auch sie einen einzigen Gott mit
Altaren und Tempeln aufs angstlichste verehrt haben". Du irrst aus Unkenntnis,
indem du die Vergangenheit vergessen hast oder unkundig nur der spateren Zeit
gedenkst. 3. Denn auch sie wurden, solange sie unseren Gott -- er ist ja derselbe
Gott fur alle -- [ihn ndmlich] in Reinheit, Unschuld und Ehrfurcht verehrten,
solange sie seinen heilsamen Geboten gehorchten, aus wenigen eine zahllose
Schar, aus Armen reich, aus Knechten zu Herrschern. In kleiner Zahl haben sie
viele, wehrlos haben sie einen wohlgerusteten Feind, auf der Flucht ihre
Verfolger auf Gottes Geheil3 und mit Hilfe der Elemente Uberwéltigt. 4. Lies
nur ihre Schriften oder forsche, um daltere Schriftsteller zu Ubergehen, bei
Flavius Josephus oder, wenn du Rémer bevorzugst, bei Antonius Julianus Gber
die Juden nach. Dann wirst du einsehen, daf3 sie durch ihre VVerworfenheit sich
ihr Schicksal zugezogen und dal nichts geschehen ist, was ihnen nicht fiir den
Fall fortgesetzter Verstockung schon vorausverkindet war. 5. So wirst du
begreifen, dalk sie zuerst Gott verlassen, bevor er sie verlassen hat, und daf sie
nicht, wie du freventlich sagst, samt ihrem Gott in Gefangenschaft gerieten,
sondern von Gott als Verrater an seinem Gesetz preisgegeben wurden.
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XXXIV.

. Uber den Weltbrand ferner ist es ein verbreiteter Irrtum, wenn man nur schwer
oder gar nicht glauben will, daB plétzlich Feuer vom Himmel fallen. 2. Welcher
Weltweise zweifelt, wer wildte es nicht, daB alles, was entsteht, auch vergeht
und alles Geschaffene auch wieder zunichte wird, dafl auch der Himmel mit
allem, was er enthélt, ein Ende nehmen wird, wie er einen Anfang gehabt. Dal
so die ganze Welt, wenn das suiRe Quellwasser und das Meerwasser nicht mehr
die Sonne, den Mond und die Ubrigen Gestirne néhrt, in ein gewaltiges Feuer
aufgehen mdsse, ist die bestdndige Ansicht der Stoiker; wenn nédmlich die
Feuchtigkeit verdunstet sei, gerate diese ganze Welt in Brand. 3. Auch die
Epikureer haben Gber die Verbrennung der Elemente und die Zerstérung der
Welt genau die gleiche Ansicht. 4. Platon sagt, dal3 die Bestandteile der Welt
abwechselnd bald Gberflutet werden, bald in Brand geraten. Wenn er auch
erklart, dai3 die Welt selbst ewig und unaufloslich geschaffen sei, so fligt er doch
hinzu, dal3 sie fur Gott, ihren Werkmeister, allein zerstorbar und vergénglich
sei. Darum ist es nicht zu verwundern, wenn diese Weltmasse von dem geldst
wird, der sie zusammengefigt hat. 5. Du siehst, dal3 die Philosophen das
namliche lehren wie wir, nicht als ob wir ihren Spuren gefolgt waren, sondern
weil sie aus den gottlichen Weissagungen der Propheten das Schattenbild einer
freilich entstellten Wahrheit tibernommen haben.

6. Daher haben auch die berihmtesten Philosophen, zuerst Pythagoras,
besonders aber Platon die Wahrheit der Wiedererstehung allerdings entstellt
und nur halbrichtig gelehrt. Sie nehmen an, da3 nach Losung der kdrperlichen
Bande nur die Seelen fortdauern und immer wieder in andere neue Korper
tibergehen. 7. Dazu fligen sie -- noch eine groRere Verdrehung der Wahrheit --
die Behauptung, daB die Menschenseelen in Haustiere, Végel und wilde Tiere
zurtickkehren. Wahrhaftig eine solche Anschauung ist nicht des Studiums eines
Philosophen, sondern des Spottes eines Komikers wert. 8. Doch genlgt es fir
unseren gegenwartigen Zweck, dal} eure Weltweisen auch in dieser Sache
einigermalen mit uns Gbereinstimmen. 9. Wer ist Ubrigens so téricht und
beschrankt, um einen Widerstreit gegen den Satz zu wagen, dal? der Mensch
von Gott ebenso neu geschaffen werden kénne, wie er das erste Mal von Gott
geschaffen werden konnte, dal3 der Mensch nichts sei nach dem Tode und nichts
gewesen sei vor seiner, Geburt, also aus nichts wiederhergestellt werden kénne,
wie er aus nichts entstehen konnte. Im Gegenteil, es ist schwieriger, dem, was
noch nicht ist, einen Anfang zu geben, als das, was bereits vorhanden war,
wieder ins Dasein zu rufen. 10. Du meinst, es gehe etwas auch fiir Gott verloren,
wenn es unseren schwachen Augen entriickt ist? Jeder Kdrper, mag er nun zu
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Staub verdorren oder in Feuchtigkeit sich auflésen oder zu Asche zerfallen oder
in Fettdampf sich verflichtigen, wird blo3 uns entzogen, aber fir Gott, den
Erhalter der Elemente, ist er noch da. Wir flrchten auch nicht, wie ihr glaubt,
irgendeinen Verlust durch die Art der Totenbestattung, aber wir ben die
altehrwirdige und edlere Sitte der Beerdigung. 11. Schau ferner, wie zu
unserem Trost die ganze Natur auf die kiinftige Auferstehung anspielt. Die
Sonne geht unter und wieder auf; die Sterne schwinden und kommen wieder,
die Blumen sterben ab und leben wieder auf, die Gestraucher bekommen wieder
junges Laub, nachdem sie entblattert waren, und nur aus verwestem Samen
keimt neues Leben. So ist's mit dem Korper in der Zeitlichkeit wie mit den
Blumen im Winter: sie verbergen frische Lebenskraft hinter scheinbarer
Erstarrung. 12. Was verlangst du so ungeduldig, dal® er schon bei Winterfrost
wiederauflebe und zurtickkehre? Wir mussen auch fiir den Korper den Friihling
abwarten. Freilich, ich weil wohl, daR sehr viele im Bewultsein ihrer Schuld
mehr wiinschen als glauben, dal sie nach dem Tode in Nichts zerfallen. Sie
mdchten eben lieber ganz vernichtet werden, als zu Qualen auferstehen. lhr
Irrtum findet Nahrung durch die Freiheit, welche ihnen in dieser Welt gelassen
ist und durch die UbergroRe Langmut Gottes, dessen Gericht um so gerechter
ist, in spéter es kommt.

XXXV.
. Und doch werden die Menschen durch die Biicher der gelehrtesten Mé&nner
und die Gesange der Dichter an jenen feurigen Strom und jene Glut erinnert,
welche immer wieder vom Stygischen Sumpf aus ihren Umlauf beginnt. Beides
haben sie als ewige Peinigungsmittel aus den Mitteilungen der Ddmonen und
den Ausspriichen der Propheten erkannt und gelehrt. 2. Und deshalb schwort
nach ihnen sogar Jupiter selbst, der Gotterkdnig, bei den versengenden
Gestaden und dem finsteren Schlund in heiliger Scheu: er weil eben die Strafe,
die ihm und seinen Anbetern harrt, voraus und erschaudert davor. 3. Und fir
diese Martern gibt es weder Mal} noch Ende. Dort brennt ein klug berechnendes
Feuer die Glieder und heilt sie wieder, zerfri3t sie und néhrt sie wiederum. Und
wie das Feuer des Blitzes den Korper beriihrt, aber nicht verzehrt, wie die Feuer
des Atnaberges und des Vesuvs und sonstiger Erdbrande lodern, ohne sich zu
verbrauchen, so wird jenes strafende Feuer nicht durch Verzehrung der
brennenden Kdorper genahrt, sondern durch deren unaufhérliche Zerfleischung
erhalten. 4. DaR aber diejenigen, welche Gott nicht kennen, mit Recht gemartert
werden, als Ruchlose, als Ungerechte, das kann nur ein Gottloser bezweifeln;
ist es ja gewill kein geringerer Frevel, den Vater des Alls und Herrn des Alls
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nicht zu kennen, als ihn zu beleidigen. 5. Es reicht nun zwar schon die
Unkenntnis Gottes zur Strafwiirdigkeit hin, wie seine Erkenntnis zur Aussicht
auf Verzeihung beitragt. Indessen werden wir Christen im Vergleich mit euch,
wenn auch bei einigen unsere Vorschriften zu wenig ausgeprégt sind, viel besser
als ihr befunden. 6. Denn ihr verbietet den Ehebruch und begeht ihn; wir sind
als Ehemanner nur flr unsere Ehefrauen auf der Welt. lhr straft VVergehen, die
ihr zulafBt; bei uns gilt schon der bloRe Gedanke daran als Sunde. Ihr furchtet
die Mitwisser, wir sogar das Gewissen allein schon, ohne das wir nicht sein
kénnen. Von euren Leuten endlich wimmeln die Gefangnisse; Christ ist dort
keiner, es sei denn, er ist wegen seiner Religion angeklagt oder abtriinnig
geworden.

XXXVI.

. Suche sich niemand mit einem Verhé&ngnis zu trosten oder sein Endschicksal
zu entschuldigen. Angenommen, das Lebensgeschick hange vom Zufall ab, so
ist doch der Geist frei und deshalb bildet die Handlungsweise des Menschen,
nicht seine Stellung, den Gegenstand des Urteils. 2. Was ist denn das
Verhéangnis anderes, als was Gott Uiber einen jeden von uns bestimmt hat. Da er
unseren Charakter zum voraus kennt, bestimmt er entsprechend den
Verdiensten und Eigenschaften der einzelnen auch ihre Geschicke. So wird an
uns nicht unser angeborenes Naturell bestraft, sondern unsere Geistesrichtung.
Doch genug vom Verhéngnis, wenn es auch wenig ist fur jetzt; wir wollen ein
anderes Mal ausfuihrlicher und erschépfender dartiber handeln.

3. Wenn wir tibrigens zum groRen Teil fur arm gelten, so ist das keine Schande,
sondern ein Ruhm fir uns. Wohlleben schwacht den Geist, MaRigkeit kraftigt
ihn. 4. Doch wie kann arm sein, wer keine Bedirfnisse fuhlt, wer nicht nach
fremdem Gut begehrt, wer reich ist in den Augen Gottes? Weit mehr ist der arm,
welcher immer noch mehr begehrt, wiewohl er schon viel hat, 5. Doch ich
mochte sagen, wie ich denke: niemand kann so arm sein, wie er bei seiner
Geburt war. Die Vogel leben ohne Erbgut und das Vieh findet jeden Tag sein
Futter, und doch sind diese Geschdpfe nur unsertwegen auf der Welt und wir
besitzen all das, wenn wir es nicht begehren. 6. Wie nun der, welcher auf der
Straf3e wandert, um so besser daran ist, je leichter sein Blindel ist, so ist auf dem
Lebensweg glucklicher daran, wer sich durch Armut leicht macht und nicht
unter der Last des Reichtums seufzt. 7. Und doch wiirden wir Reichtimer, wenn
wir sie fur natzlich hielten, von Gott erbitten. Er kdnnte jedenfalls uns einen
Anteil davon geben; es ist alles sein Eigentum. Aber wir wollen lieber die
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Reichtimer verschméahen, als sie festhalten. Wir wiinschen uns lieber
Unbescholtenheit, bitten lieber um Ergebung, wollen lieber gut sein, als
verschwenderisch.

8. Wenn wir ferner menschliche Schwachen des Kdérpers fiihlen und darunter
leiden, so ist das nicht Strafe, sondern eine Kampfesibung. Denn die
Seelenstarke wird durch solche Schwdchen erhoht und das Ungliick ist oft
genug eine Tugendschule. Ja, ohne Ubung und Anstrengung erlahmen die
Geistes- und Korperkrafte. Sind doch sogar eure Helden, welche ihr als
Vorbilder hinstellt, sémtlich durch ihre Drangsale beriihmt geworden. 9. So
kann auch uns Gott zu Hilfe kommen und verachtet uns nicht, da er ja der Herr
des Alls ist und die Seinen liebt. Aber in den Widerwartigkeiten erforscht und
prift er einen jeden, in den Gefahren wagt er den Charakter der einzelnen, bis
zum letzten Todesrdcheln erprobt er die Gesinnung des Menschen, ohne
besorgen zu miissen, dalR ihm etwas entgeht. So werden wir, wie das Gold im
Feuer, durch Anfechtungen gepruft.

XXXVIL.
. Welch ein herrliches Schauspiel ist es fur Gott, wenn der Christ mit dem
Schmerze ringt, wenn er gegen Drohung und Todesstrafe und Marter den
Kampf aufnimmt, wenn er das Rasseln der Todeswerkzeuge und das Entsetzen
vor dem Henker lachelnd mit FURen tritt, wenn er Konigen und Firsten
gegentliber seine Freiheit hochhélt, Gott allein, dem er zugehdrt, gehorcht, wenn
er selbst triumphierend und siegreich den, welcher gegen ihn das Urteil
gesprochen, herausfordert! Denn Sieger ist, wer sich am Ziel seines Strebens
findet. 2. Welcher Soldat wird nicht unter den Augen seines Feldherrn kiihner
der Gefahr entgegentreten. Denn nur wer sich bewahrt, erhalt einen Preis Und
doch kann der Feldherr das nicht geben, was er nicht hat: er kann das Leben
nicht verlangern, kann nur militarische Auszeichnungen geben. 3. Der Streiter
Gottes aber sieht sich im Schmerz nicht verlassen und wird durch den Tod nicht
vernichtet. So kann der Christ zwar unglucklich scheinen, aber es nicht in
Wirklichkeit sein. lhr selbst erhebt ja Unglicksméanner zum Himmel, wie
Mucius Scaevola, der bei den Feinden zugrunde gegangen wadre, nachdem er
hinsichtlich der Person des Kdnigs sich getduscht, hatte er nicht seine Rechte
geopfert. 4. Aber wie viele von uns haben nicht bloR ihre Rechte, sondern ihren
ganzen Korper versengen und verbrennen lassen ohne einen einzigen
Schmerzenslaut, obwohl sie es in ihrer Gewalt hatten, Freilassung zu erlangen.
5. Doch was vergleiche ich Méanner mit Mucius oder Aquilius oder mit
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Regulus? Bei uns spotten Knaben und schwache Frauen der Kreuze und Foltern,
der wilden Tiere und aller Schrecknisse der Hinrichtung mit himmlischer
Ausdauer im Schmerz. 6. Und doch seht ihr nicht ein, ihr Unseligen, daf} es
niemand gibt, welcher grundlos eine Strafe ertragen will oder Martern ohne
gottliche Hilfe aushalten kann?

7. Oder beirrt euch die Wahrnehmung, daf3 solche, die von Gott nichts wissen
wollen, Reichtum in Fulle haben, in Ehrendmtern glénzen, in Machtstellungen
sich befinden? Die Unglicklichen werden nur dazu héher erhoben, um desto
tiefer zu fallen. Sie werden wie Opfertiere zur Abschlachtung gemastet und fiir
die Strafe bekrdnzt. Manche werden sogar deswegen zu Herrschaft und Macht
erhoben, dall ihre ungebundene Machtwillkiir nach freiem Belieben die
Gesinnung ihres verderbten Herzens zu Markt tragen kann. 8. Kann denn ohne
Gotteserkenntnis Uberhaupt ein dauerhaftes Gliick bestehen, da es doch einen
Tod gibt? Einem Traumgebilde gleich entschliipft es, ehe man dasselbe
erhascht. 9. Du bist ein Konig? Doch du mufit ebenso fiirchten, wie du
gefirchtet bist; wie zahlreich auch dein Gefolge ist, in der Stunde der Gefahr
stehst du doch allein. Du bist reich? Aber dem Gliick ist nicht wohl zu trauen
und durch groRes Gepéack wird der kurze Lebensweg nicht erleichtert, sondern
erschwert. 10. Du rihmst dich deiner Amtsabzeichen und Ehrenkleider? Ein
torichter Wahn und eitle Sorge um Ehrendmter, wenn man in Purpur glanzt,
wahrend man im Herzen schmutzig ist. Du bist von adeliger Geburt? Du
bristest dich mit deinen Ahnen? Doch wir alle bringen das gleiche Los mit auf
die Welt, nur personliche Tuchtigkeit unterscheidet uns.

11. Da wir nun nach Charakter und sittlicher Reinheit beurteilen, bleiben wir
natlrlich euren schlimmen Vergniigungen, Aufziigen und Schauspielen ferne,
deren religidsen Ursprung wir kennen und deren gefdhrliche Reize wir
verwerfen. Wer sollte bei den Wettspielen im Zirkus sich nicht entsetzen Uber
den Wahnsinn, mit dem das Volk sich abzankt? bei den Gladiatorenkampfen
tber die handwerksmalige Menschenschléchterei? 12. Auch in den
Schauspielen ist keine geringere Raserei und die Schandlichkeit noch
ziigelloser: bald erzahlt und stellt ein Mime Ehebriiche dar, bald erregt ein
entnervter Komddiant die Leidenschaft, wéhrend er sie bloR vormacht. Er
verunglimpft zugleich eure Gétter, indem er ihnen Unzucht, Jammerténe und
HaRausbriiche andichtet und entlockt euch in erheucheltem Schmerz durch
leeres Mienen- und Gebardenspiel Tranen. So verlangt ihr im wirklichen Leben
nach Mordszenen und beweint sie in der Einbildung.
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XXXVIII.

. Wenn wir ferner die Uberreste der Opferspeisen und die Opfergetranke
verschmahen, so liegt darin nicht ein Eingestandnis der Furcht, sondern ein
Beweis fir die wahre Freiheit. Wohl ist jedes naturliche Erzeugnis eine
unverletzliche Gabe Gottes und kann durch keine Art von Benutzung schlecht
werden; aber wir enthalten uns doch davon, damit niemand glaube, wir
erkennten die Damonen, denen es geopfert war, an oder schdmten uns unserer
Religion.

2. Wer mochte aber daran zweifeln, dall wir die Frihlingsblume lieben? Wir
pflicken ja die Frihlingsrose und die Lilie, Gberhaupt jede Art von Blumen mit
reizender Farbe und angenehmem Wohlgeruch. Wir bentitzen sie einzeln und
zusammengebunden und schlingen sie in weichen Gewinden um den Hals. Nur
daB wir das Haupt nicht bekranzen, mift ihr verzeihen; wir pflegen eben der
Blumen lieblichen Duft mit der Nase einzuziehen, nicht mit Kopf und Haaren
Zu genielen.

3. "Auch die Toten bekrénzen wir nicht." Ich mulR mich freilich in diesem Punkt
viel mehr Uber euch wundern, wie ihr fur einen Leichnam, wenn er noch
Empfindung hat, eine Feuerfackel, oder wenn er keine Empfindung mehr hat,
ein Blumengewinde bestimmen konnt. Ist er selig, so tragt er nach Blumen kein
Verlangen; ist er ungliicklich, kann er an Blumen keine Freude haben. 4. Wir
dagegen bestatten unsere Toten mit derselben Gemutsruhe, mit der wir leben,
und winden ihnen nicht einen welkenden Kranz, sondern erwarten von Gottes
Hand einen immergriinen von ewigen Blumen. Ruhig und bescheiden, der
Freigebigkeit unseres Gottes gewil3, beleben wir unsere Hoffnung auf die
einstige Gliickseligkeit durch den Glauben an seine gegenwartige Majestét. So
erstehen wir einst selig und leben jetzt schon selig im Hinblick auf die Zukunft.

5. Da mag der "attische Narr" Sokrates zusehen, wenn er erklart, dal3 er nichts
wisse, er, der sich doch des Zeugnisses eines allerdings hdchst trligerischen
Damons rihmt. Mag auch Arkesilas und Karneades und Pyrrho und die ganze
Schar der Akademiker im Zweifel leben, und Simonides in Ewigkeit Aufschub
verlangen: wir verachten die hochweisen Mienen der Philosophen, die wir als
Verfuhrer und Ehebrecher kennen und als Tyrannen, die freilich fir ihre eigenen
Laster stets Entschuldigungen haben. 6. Wir, die wir die Weisheit nicht im
Philosophenmantel, sondern in unserer Gesinnung zeigen, deren Stérke nichtin
Worten, sondern im Wandel ruht, dirfen uns riihmen, das erreicht zu haben,
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was jene mit aller Anstrengung suchten, aber nicht finden konnten. 7. Warum
sind wir undankbar dafur, warum migdnnen wir es uns selbst, wenn die
Wahrheit Uiber Gott in unserer Zeit zur Reife gelangt ist? GenieRen wir vielmehr
unser Gliick und setzen wir unsere Ansicht Giber das Gute ins richtige Verhéltnis
der Aberglaube soll gebannt, die Gottlosigkeit abgetan, die wahre Religion
erhalten bleiben.

XXXIX.

Octavius hatte geendet. Schweigsam und in Erstaunen versunken sahen wir eine
Zeitlang starr vor uns hin. Ich fir meinen Teil war von Bewunderung ganz
hingerissen; hatte er doch Dinge, welche leichter zu fihlen, als zu sagen sind,
durch Beweisgriinde, Beispiele und Belegstellen aus der Literatur klar gemacht
und unsere Widersacher mit ihren eigenen Waffen der Philosophie
zuriickgeschlagen und den Beweis erbracht, dafl die Wahrheit nicht nur leicht
fallich, sondern auch leicht annehmbar ist.

XL.
. Wahrend ich diesen Gedanken still nachging, brach Caecilius in die Worte aus
"Ich wiinsche meinem Octavius von Herzen Gliick, aber auch mir selbst und ich
warte nicht erst auf den Schiedsrichterspruch. Wir haben, auch ohnedies gesiegt
mag's unrecht sein, ich nehme fiir mich den Sieg in Anspruch; denn wie er Uiber
mich gesiegt, so triumphiere ich Gber den Irrtum.

2. Was die Hauptpunkte der Besprechung angeht, so erkenne ich eine
Vorsehung an, gebe mich hinsichtlich der Gottheit gefangen und gestehe auch
die Reinheit der Religion zu, die ich jetzt auch die meinige nenne. Doch habe
ich noch einiges auf dem Herzen, das zwar nicht der Wahrheit widerstreitet,
aber zu einer vollkommenen Belehrung notwendig ist. Aber die Sonne neigt
sich bereits zum Untergang; wir wollen deshalb morgen dariiber weiter reden.
Es wird uns dies leichter gehen, da wir ja in der Hauptsache einig sind." 3.
"Meine Freude", fiel ich ein, "ist noch groRer, sie umfalit uns alle drei; denn
auch fiir mich hat Octavius den Sieg davongetragen, da er mir die peinliche
Aufgabe eines Schiedsrichters erspart hat. Doch ich kann mit Worten sein
Verdienst nicht nach Gebihr preisen. Das Zeugnis eines Menschen, zumal eines
einzigen Menschen, hat wenig Kraft. Er besitzt eine ausgezeichnete Gabe
Gottes, dessen Geist ihn bei seiner Rede erfullt und dessen Beistand ihm den
Sieg verschafft hat."
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4. Nun gingen wir froh von dannen, Caecilius darlber, dal3 er glaubig geworden,
Octavius, dal’ er gesiegt, ich (ber den Glauben des einen und den Sieg des
andern.
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HERMIAS DER PHILOSOPH

Verspottung der nichtchristlichen
Philosophen
(Gentilium philosophorum irrisio)
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VERSPOTTUNG DER NICHTCHRISTLICHEN
PHILOSOPHEN

1.

Der selige Apostel Paulus tat in seinem Briefe an die Korinther folgenden
Ausspruch: ,,Geliebte, die Weisheit dieser Welt ist Torheit vor Gott“6%5; er hat
nicht ohne Bedacht gesprochen; denn wie mir scheint, ist er hierbei von dem
Engelfall ausgegangen, der die Ursache ist, daR die Philosophen nichts
Einstimmiges noch Ubereinstimmendes in der Darlegung ihrer Lehrsitze
hervorbringen. Die einen von ihnen behaupten ndmlich, die Seele sei das Feuer
oder die Luft; andere wiederum sagen, sie sei der Verstand, die Bewegung, die
Ausdiinstung oder eine von den Sternen ausgehende Kraft oder eine Bewegung
hervorrufende Zahl; wieder andere behaupten, sie sei das Wasser als Erzeuger
oder sie sei die Ubereinstimmung von vier Elementen, sie sei das Blut, der
Hauch oder die Einzahl; und viele andere wiederum sagen das Gegenteil. Welch
eine Menge von Ansichten hieriiber! Wie viele Beweise hierzu! Ja, wie viele
Beweise von Sophisten, die mehr streiten als die Wahrheit finden.

2.
Nun gut! Es sei dem so! Betreffs der Seele liegen sie zwar in Hader, beziiglich
ihrer Ubrigen Verhaltnisse aber stimmen ihre Ausspriiche tUberein. Aber wie?
Da bezeichnet einer das Vergnuigen der Seele als ein Gut fir sie, der andere als
ein Ubel, der Dritte als ein Mittelding zwischen Gut und Bose. Beziiglich der
Natur der Seele behaupten die einen, sie sei unsterblich, andere, sie sei sterblich,
andere wiederum, sie sei noch einige Zeit verweilend; einige lassen sie in Tiere
tibergehen, andere l6sen sie in Atome auf, andere wiederum lassen sie eine

6551 Kor. 3, 19.
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Verbindung mit einem Korper eingehen, andere schlieflich lassen sie eine
Wanderung von dreitausend Jahren durchmachen. Leute also, die nicht hundert
Jahre leben, kiinden uns von dreitausend zukiinftigen Jahren. Wie soll man also
das nennen? Soviel mir scheint Abenteuerlichkeit, Unsinn oder Wahnwitz oder
Absonderlichkeit oder alles zugleich. Wenn sie eine Wahrheit gefunden haben,
so sollen sie in Ubereinstimmung sich einigen und ich werde dann mit Freuden
ihnen Glauben schenken. Wenn sie aber die Seele auseinander reil3en und sie
hin- und herzerren, der eine sie in diese Natur, der andere in eine andere, also
sie von einem Stoff in einen anderen verwandelt, so muf} ich zugeben, dal eine
derartige Unbestandigkeit der Dinge mich &rgert. Jetzt bin ich unsterblich und
freue mich darob; dann aber werde ich wiederum sterblich und weine deshalb;
allsogleich l6se ich mich in Atome auf, werde Wasser, werde Luft, werde Feuer;
kurze Zeit darauf bin ich weder Luft noch Feuer, zum Tier macht man mich,
zum Fisch; ich habe also zur Abwechslung Delphine zu Briidern. Wenn ich
mich besehe, so graut mich mein Leib und ich weif3 nicht, wie ihn benennen:
Mensch oder Hund oder Wolf oder Stier oder Vogel oder Schlange oder Drache
oder Chimadre. Denn in alle Tiere lassen mich die Philosophen sich verwandeln:
in Land- und Wassertiere, in Vdgel, in Gestalt wechselnde, in wilde und zahme,
stumme und lautbegabte, in vernunftlose und unverniinftige: ich schwimme,
fliege, flattere, krieche, laufe, sitze. Da kommt der Empedokles und macht mich
zum Strauche.

3.
Da es also fiir die Philosophen ein Ding der Unmdglichkeit ist, das Wesen der
Seele des Menschen in Ubereinstimmung ausfindig zu machen, so diirften sie
schwerlich beziglich der Gotter und der Welt die Wahrheit beibringen. Denn
sie besitzen die Kihnheit, um nicht zu sagen die Unverfrorenheit, dali? sie, die
nicht einmal imstande sind, ihre eigene Seele zu erforschen, Untersuchungen
anstellen Gber die Natur der Gotter selbst und sich, die ja betreffs ihres eigenen
Leibes nichts wissen, um die Natur des Weltalls abmiihen. So widersprechen
sie sich gar arg schon hinsichtlich der Grundprinzipien der Natur. Da nimmt
mich Anaxagoras beiseite, und lehrt mich: ,,Das Grundprinzip aller Dinge ist
der Verstand und dieser ist der Grund und Herr aller Dinge; er gibt Ordnung
dem Ungeordneten, Bewegung dem Unbewegten, Scheidung dem
Zusammengemengten und Schonheit dem Unschonen®. Mithin ist mir
Anaxagoras teuer und ich glaube seiner Lehre. Aber gegen ihn treten Melissus
und Parmenides auf. Und zwar verkindet Parmenides sogar in poetischen
Worten, daB3 das Wesen der Dinge Eins sei, ewig, unbegrenzt, unbeweglich und
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Einer Art. Und wiederum gehe ich in dieser Lehre, ich weil nicht wie, ganz auf.
Parmenides hat Anaxagoras aus meinem Herzen hinausgedrangt. Wollte ich
aber glauben, ich beséle eine unerschiitterliche Lehre, so ergreift Anaximenes
das Wort und schreit dawider: ,,Ich aber sage dir, das All ist die Luft und wenn
diese sich verdichtet und zusammenzieht, so wird sie zu Wasser, und dehnt sie
sich aus, so wird sie zu Ather und Feuer; kehrt sie zu ihrer eigenen Natur zuriick,
so wird sie zur fliissigen Luft; verdichtet sie sich aber auch noch, so dndert sie
ihre Natur®. Und wiederum stimme ich diesem bei und habe den Anaximenes
lieb.

4.

Dagegen steht aber Empedokles gewaltig zlrnend und ruft laut vom Aetna
herab: ,,Aller Dinge Anfang sind Hall und Liebe, diese, indem sie vereinigt,
jener, indem er trennt, und ihr Widerstreit schafft alles; ich bestimme aber die
Dinge als gleiche und ungleiche, als unbegrenzte und begrenzte, als ewige und
werdende. Wohlan, Empedokles! Ich folge dir und sei es bis zu den Kratern
des Aetna. Aber auf der anderen Seite steht Protagoras und zieht mich zu sich
mit der Behauptung: ,.Bestimmung und Beurteilung der Dinge ist der Mensch,
das Sinnféllige ist, was nicht in die Sinne fallt, ist nicht unter den Gestalten des
Seins®. Ich fiihle mich aber durch diesen Ausspruch des Protagoras sehr
geschmeichelt, daR alles oder doch das meiste dem Menschen zufallt. Jedoch
von einer anderen Seite zeigt mir Thales die Wahrheit durch einen Wink an,
indem er das Wasser als Grundprinzip des Alls aufstellt. ,,Aus dem Feuchten
besteht alles und in das Feuchte I6st sich alles auf und die Erde schwimmt auf
dem Wasser.“ Warum soll ich dem Thales nicht glauben, er ist ja der Alteste
unter den Joniern? Aber sein Landsmann Anaximander sagt, die ewige
Bewegung sei ein friheres Prinzip als die Feuchtigkeit und durch sie entstehe
das Werden und Sterben. Und es mull dem Anaximander Vertrauen geschenkt
werden.

5.
Und ist es aber nicht der Ruhm des Archelaus, daf3 er als Grundprinzipien aller
Dinge die Warme und die Kélte aufstellt? Doch mit ihm stimmt wiederum nicht
tberein der grofRsprecherische Plato, wenn er sagt, die Prinzipien seien Gott,
die Materie und das Abbild. Nun bin ich aber auch tberzeugt. Denn wie sollte
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ich nicht dem Philosophen glauben, der den Wagen des Zeus verfertigt hat®°.
Hinter ihm steht aber sein Schiler Aristoteles, der eifersiichtig ist auf den Lehrer
wegen der Verfertigung des Wagens. Dieser stellt andere Prinzipien auf, das
Handeln und das Leiden; und zwar ist das Handeln keiner Entwicklung féhig,
das Leidende habe aber vier Eigenschaften: die Trockenheit, die Feuchtigkeit,
die Wérme und die Kalte; denn durch den gegenseitigen Ausgleich dieser Dinge
entsteht und vergeht alles. Schon hat uns das Auf und Ab in den Lehrsétzen
ermidet; tbrigens werde ich bei der Meinung des Aristoteles beharren und
keine Argumentation soll mich irre machen.

6.

Aber was soll ich machen? Denn altere Greise als diese wirken auf meine
Nerven ein: Pherekydes, der da sagt, die Prinzipien seien Zeus, Chthonia und
Kronos: Zeus sei der Ather, Chthonia die Erde, Kronos die Zeit; der Ather sei
das handelnde, die Erde das leidende, die Zeit das werdende Prinzip. Schon aber
herrscht Eifersucht unter diesen Greisen. Dieses alles ndmlich erklért Leukippus
fiir Geschwatz und sagt, die Grundprinzipien seien die unbegrenzten, ewig
bewegten, kleinsten Atome: und zwar steigen die feinen in die Hohe und werden
zu Feuer und Luft, die groben, da sie eine tiefere Lage einnehmen, zu Wasser
und Erde. Wie lange noch soll ich uber so vieles belehrt werden und dennoch
nichts Wahres lernen? Es mufite denn Demokrit mich von dem Irrtume befreien,
indem er sagt, die Grundprinzipien seien das Seiende und Nichtseiende; und das
Seiende sei voll und das Nichtseiende sei leer; das Volle bringt aber im Leeren
durch Drehung und Gestaltung alles hervor. Vielleicht wirde ich dem guten
Demokrit Glauben schenken und mit ihm lachen wollen, wenn nicht Heraklit
meine Uberzeugung #nderte, der da in weinerlichem Tone sagt: ,Das
Grundprinzip des Alls ist das Feuer; zwei Eigenschaften hat es: die Leichtigkeit
und die Dichtigkeit, die eine schaffend, die andere leidend, die eine verbindend,
die andere auseinanderhaltend®. Aber ich habe genug und bin schon trunken
durch so viele Prinzipien. Aber von dorther ruft mir Epikur, daf ich ja nicht
seine schone Lehre von den Atomen und den Leeren verachte; denn durch deren
vielféltige und vielgestaltige Verbindung komme alles Entstehen und Vergehen
zustande.

656p|aton, Phaedrus c. 26.
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7.

Ich widerspreche dir nicht, Epikur, du bester der Manner; aber Kleonthes erhebt
sein Haupt vom Brunnentrog und verlacht deine Lehre und schopft selbst wahre
Grundprinzipien, Gott und die Materie: die Erde verwandle sich in Wasser, das
Wasser in Luft, die Luft steige nach oben und das Feuer trete in die der Erde
benachbarten Orte; die Seele aber dringe durch die ganze Welt und wir, die wir
einen Teil davon besitzen, seien beseelt. Obgleich nun die Zahl der Prinzipien
so groB ist, so stromt mir doch eine weitere Menge aus Lybien zu, Karneades
und Kleitomachos und alle deren Nachfolger, welche alle Lehren der tbrigen
vernichten, und selbst mit beredten Worten erklaren, daR alles unfalbar sei und
daB jeder Wahrheit eine irrige Vorstellung zugrunde liege. Was soll ich daher
tun, der ich mich solange abgeplagt habe? Wie soll ich alle diese Lehren aus
meinem Kopfe bringen? Wenn némlich nichts falbar ist, so gibt es keine
Wahrheit fur die Menschen und die vielgepriesene Philosophie tappt eher noch
im Dunkeln, als daf3 sie die Kenntnis des Seienden bes&Re.

8.

Andere Philosophen nun von altem Schlage, Pythagoras und seine Genossen,
ernste und schweigsame Manner, verraten nun mir andere Lehren, gleichsam
wie Geheimnisse, und daneben jenes gro3e und geheimnisvolle Wort: ,,Er selbst
hat's gesagt. Grundprinzip aller Dinge ist die Einzahl. Aus deren Verhaltnissen
und aus deren Zahlen entstehen die Elemente. Und Zahl, Gestalt und Mal jedes
einzelnen Elementes beschreibt er also: Das Feuer besteht aus 24
rechtwinkligen Dreiecken und diese werden von 4 gleichseitigen Dreiecken
begrenzt; jedes dieser gleichseitigen Dreiecke besteht aus 6 rechtwinkligen
Dreiecken, weshalb nun sie das Feuer der Pyramide gleichstellen. Die Luft aber
wird von 48 Dreiecken gebildet und begrenzt durch 8 gleichseitige; man
vergleicht sie mit dem Oktaéder, das von 8 gleichseitigen Dreiecken begrenzt
wird, von denen ein jedes sich in 6 rechtwinklige zerlegen 1a3t, so daf} im
ganzen 48 sind. Das Wasser ist von 120 rechtwinkligen Dreiecken begrenzt und
gleicht dem Ikosaéder, das ja aus 6 gleichen mal 20 gleichseitigen Dreiecken
besteht. Der Ather wird gebildet von 12 gleichseitigen Fiinfecken und ist dem
Dodekaéder gleich. Die Erde ist gebildet aus 48 Dreiecken und von 6 Quadraten
begrenzt und gleicht dem Kubus. Denn der Kubus ist von 6 Quadraten begrenzt,
deren jedes in 8 rechtwinklige Dreiecke zerfallt, so daf} es im ganzen 48 sind.
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9.

Also mifit Pythagoras die Welt! Ich aber, beriihrt von einem gottlichen Hauche,
lasse Haus und Vaterland, Weib und Kind im Stich und kiimmere mich nicht
um diese; ich steige selbst in den Ather empor, mit dem von Pythagoras mir
abgetretenen MaRstab das Feuer zu messen. Denn es ist nicht mehr genug, dal
Zeus mift; aber wenn nicht auch ich, jenes hohe Wesen, jener gewaltige Leib,
jener erhabene Geist, in den Himmel hinaufstiege und den Ather durchmaRe,
das Reich Jupiters wirde untergehen. Nachdem ich aber meine Messungen
beendigt habe und Jupiter wei3, wie viele Winkel das Feuer hat, steige ich
wieder vom Himmel herab, verspeise eiligst Oliven, Feigen und Kohl und
mache mich dann ins Wasser und messe das nasse Element nach Elle, Zoll und
Halbzoll und berechne seine Tiefe, damit ich auch den Poseidon tber die GrofRe
des von ihm beherrschten Meeres belehre. Die ganze Erde durchstdbere ich an
einem Tage und nehme mir von ihr Zahl und Mal? und alle Verhéltnisse; denn
ich bin Oberzeugt, daB ich nicht ein Viertel der ganzen Welt tibergangen habe,
daich ein so herrliches und grofRes Wesen bin. Ich kenne die Anzahl der Sterne,
Fische und wilden Tiere und leicht kann ich, indem ich die Welt auf die
Wagschale lege, ihr Gewicht erfahren. In dieser Hinsicht strebt mein Geist
wirklich nach der Herrschaft Giber das Universum.

10.

Da neigt sich aber Epikur zu mir und sagt: ,,Du hast zwar, mein Lieber, eine
Welt ausgemessen; es gibt aber deren viele und unermeBliche®. Ich sehe mich
daher wiederum gezwungen, viele Himmel, andere Ather, und zwar viele,
auszumessen. Nun wohlan! Zdgere nicht langer! Versieh dich mit Proviant fir
einige Tage und verreise nach den Welten Epikurs! Leicht gleite ich (ber die
Grenzen der Welt, Thetis und Ozeanus, hintiber. Ich betrete eine neue Welt,
gleichsam eine andere Stadt und vermesse alles in wenigen Tagen; und von hier
gehe ich weiter in eine dritte Welt, in eine vierte und fiinfte, in eine zehnte,
hunderste und tausendste — und wie weit dann noch? Denn bereits umfangt
mich allerorts die Finsternis der Unwissenheit, dunkle Téduschung, unbegrenzter
Irrtum, endlose Einbildung und unfaBliche Torheit. Es muf3te denn sein, dal? ich
noch in Angriff ndhme, selbst die Atome zu zahlen, aus denen so viele Welten
entstanden sind, damit ich nichts unerforscht lasse, zumal da dieses so
notwendige und nitzliche Dinge sind, von denen das Heil der Familie und des
Staates abhéngt.
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Dies alles bin ich deshalb durchgegangen, um die Widerspriiche darzulegen,
die in ihren (der Philosophen) Lehren herrschen, und wie sich ihre Erforschung
der Dinge ins End- und Raumlose verliert und dafl ihr Resultat ohne
Begriindung und ohne Nutzen ist, da es sich auf keine feste Tatsache und keinen
klaren Grund stutzt.
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TATIAN
Rede an die Bekenner des

Griechentums
(Oratio ad Graecos)
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VORWORT

Einleitung

Vor zwolf Jahren, als ich mich im Zusammenhange mit philologischen Studien
zu Augustinus auch mit den altesten Apologeten des Christentums bekannt
machen muBte, haben zwei kleine Studien, die ich Uber Tatian herausgab®’,
freundliches Lob geerntet®®8, Um so lieber ist’s mir, daB ich heute, durch die
ehrende Einladung der Herausgeber dieser Sammlung zu Tatian zuriickgefihrt,
keinen Anlal finde, meine damals ge&duRerten Ansichten in wesentlichen
Punkten zu widerrufen oder richtigzustellen.

Der Apologet Tatian wurde als Kind syrisch redender Eltern nach seinem
eigenen Zeugnisse (or. ad Gr. ¢. XLII) im ,,Lande der Assyrier* (d. i. im Gebiete
des mittleren Tigris und seiner Zuflusse) geboren. Aber griechische Lehrer
waren es, die seine Erziehung besorgten und den Jiingling nach dem Zuge der
Zeit vorwiegend mit griechischer Rhetorik und Philosophie bekannt machten.
Zuerst als Lernender, dann nach dem Beispiel seiner Meister als professioneller
Sophist, als Deklamator und Wanderlehrer, durchzog er die damalige
Kulturwelt von Ost nach West, den grézisierten Orient, das eigentliche Hellas
und Italien. Wie viele andere von der Frage nach dem Zweck und Ziel unseres
Daseins lebhaft beunruhigt, suchte auch Tatian die Wahrheit zundchst im
phantastischen Wirrsal der verschiedensten Gotterkulte und im geheimnisvollen

87 Tatians sogenannte Apologie, Leipzig, B. G. Teubner, 1900; Altersbeweis und Kiinstlerkatalog in Tatians
Rede an die Griechen, Progr. d. Sophiengymn. Wien 1900; vgl. Festschrift fiir Theodor Gomperz, Wien 1902,
S. 859 ff.

88 \gl. Funk in Tiib. Theolog. Quartalschr. 1902, S. 286f.; Lidemann in Arch. f. Gesch, d. Philos. XV 3, S.
415 ff.; Draseke in Wochenschr. f. klass. Philol. XVI1I 40, S. 1081-1090; 44, S. 1202-1205; Ehrhard, Die
altchristliche Literatur und ihre Erforschung, Freiburg 1900, S. 286 und 288; Wehofer in Zeitschr. f. d. dsterr.
Gymn. 1901, S. 594 f. u. aa.
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Dunkel griechischer Mysterien, erst in reifen Jahren, wie er selbst erzéhlt, in der
befreienden Schlichtheit des Christentums. Wann und wo sein Ubertritt zu
dieser ,,barbarischen Philosophie* erfolgte, 146t sich nicht feststellen: aber in
Rom war er nach glaubwiirdigen Zeugnissen®® schon Schiiler des Justinus von
Sichem, der zwischen 163 und 167 den Méartyrertod erlitt, und Lehrer des
spateren Antignostikers Rhodon®®, dessen ¢ffentliches Auftreten von Eusebius
in die Regierungszeit des Kaisers Commodus (180-192) verlegt wird.
Rechtglaubig freilich blieb Tatian, wie Irendus versichert, nur solange sein
bewunderter Lehrer Justinus lebte. Im Orient aber, in den er nach dem Tode
Justins zuriickgekehrt war®6!, hat er sich ketzerischen Lehren zugewandt und
wurde Fuhrer der sog. Enkratiten, die unter anderem die Ehe und den Fleisch-
und WeingenuB als sindhaft verwarfen. Die kargen Ergebnisse der bisherigen
Forschung Uber Tatians Lebensgang und Lehrtatigkeit sind kritisch besprochen
worden von O. Bardenhewer , Gesch. der altkirchl. Literatur 1 (1902), S. 242-
262; A. Bludau bei Wetzer — Welte, Kirchenlexikon, 2. Aufl., Bd. XI (1899),
Sp. 1233-1243; A. Harnack , Gesch. der altchristl. Literatur 1 (1893), S. 485
ff.; Chronologie der altchristl. Literatur 1 (1897), S. 284 ff.; E. Preuschen in
Realenzykl. f. d. protest. Theol. und Kirche, 3. Aufl. (1907). Bd. XIX, S. 386
ff. u. aa.%62, Dort kann man auch Néheres tber Tatians Werke nachlesen, von
denen das ,,Buch der Probleme*, die Schrift ,,Uber die Vollkommenheit nach
den Worten des Erlosers®, das Werk ,,Uber die Tiere, eine Abhandlung iiber
die Natur der Damonen und wohl noch manches andere verloren gegangen ist
und bloB zwei Schriften in leidlichem Zustand erhalten blieben: die unter dem
Titel ~ Diatessaron 10 810t 1e00Gpwv edayyéhov beriihmt gewordene
Evangelienharmonie, die sich aus syrischen, arabischen, griechischen und
lateinischen Quellen in der Hauptsache rekonstruieren 1aRt, und die Oratio ad
Graecos Aoyog mpog “EAnvag, die von Eusebius als ,,schonste und
niitzlichste* unter allen Schriften Tatians erklart worden ist.

Nur die an letzter Stelle genannte ,,Rede* und ihre geschichtliche Wertung
soll uns hier etwas griindlicher beschéaftigen. Heutige Forscher, Theologen und
Philologen haben, wie bekannt, das lobende Urteil des Eusebius voéllig

%9 Iren. adv. haer. 1 28,1; Euseb. hist. eccl. IV 29,1; vgl. Epiphan. haer. 46,1.

80 Euseb. hist. eccl. V 13,1.8.

81 Epiphanius nennt a. O. das syrische Antiochia, Mesopotamien, Kilikien und Pisidien als Schauplatze seiner
Wirksamkeit.

82 Aus der neuesten Literatur seien zur Erganzung hervorgehoben: H. Jordan, Gesch. d. altchristl. Liter.,
Leipzig 1911; Aime Puech, Les Apologistes Grecs, Paris 1912; P. Wendland, Die hellenist.-rémische Kultur
in ihren Beziehungen zu Judentum und Christentum, 2./3. Aufl., Tilbingen 1912. Nicht unerwéhnt darf bleiben
Ed. Nordens geistvolles Buch Agnostos Theos, Leipzig 1913, das zwar keine direkten Beitrdge zu Tatian,
aber eine Fille von Erkenntnissen zur Geschichte religidser Rede Uberhaupt vermittelt. Wichtigere
Monographien werde ich gelegentlich in den Anmerkungen zur Ubersetzung erwahnen.
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umgestoBen und Tatian just unter Berufung auf seine ,Rede” einen
»widerwirtigen Gesellen“-oder doch einen ,,wenig sympathischen Orientalen*
genannt. Damit haben sie selbstversténdlich nur ihr gutes Recht gelibt; denn in
Geschmacksachen gewdhrleistet eine alte Regel die Freiheit individueller
Betrachtung der Menschen und Dinge. Auch haben sie trotz Kalkmanns
,vernichtendem* Urteil ihre Zensur gewil} nicht ganz so schlimm gemeint, wie
Tatians jungster Verachter® zu glauben scheint, wenn er seinerseits unsern
Syrer auf neunthalb Druckseiten als einen ,,halbgebildeten Besserwisser®, einen
,untiichtigen Schiiler der Grammatiker®, einen ,,h6chst unfertigen Kopf™, einen
»seichten Denker”, einen ,yverlogenen Menschen von &uRerst geringer
Ehrlichkeit gegen andere und sich selbst®, einen ,,prahlenden Aftergelehrten®,
einen ,,affektierten Heuchler”, einen ,,wilden Stilisten, einen ,,orientalischen
Bildungsfeind*, als ein ,.trauriges Original“ zu zeichnen versucht. Nicht mit
Unrecht konnte Tatian auch diesen modernen Verfolger fragen: dud ti yap
gykadodpot Aéy@v T Eud, T0 0 pov TavTo KataAvey onevdete; (Kap. XX VI
4)? Ohne mich hier gegentiber Geffckens Kosewdrterlexikon nochmals auf eine
umstandliche Ehrenrettung Tatians einlassen zu wollen, verweise ich
kurzerhand auf meine Anmerkungen zu Kap. X1 6, XXIV 2, XXVII 9, XXIX 1
und bin Uberzeugt. da? man so krasse Ubertreibungen mittels der folgenden
Darlegungen unschwer auf ihr historisch begriindetes MaR einschranken wird.
Im Ubrigen soll am wirksamsten, wie ich hoffe, meine neue Ubersetzung ein
gerechteres Verstdndnis des syrischen Apologeten vermitteln und ihr
vornehmster Zweck erreicht sein, wenn sie dazu beitrégt, dall man Tatian in
Wahrheit nicht als eine ganz irregulére Personlichkeit, sondern vielmehr als
,»(lied einer Entwicklungsreihe®, aber anders und besser einschitzen lerne, als
dies neuestens zu geschehen pflegt®* . Drei vielbehandelte Probleme warten
hierbei auf Loésung: der Streithandel um die Disposition der Rede , die
Erforschung ihrer Absicht und ihres unmittelbaren Zweckes , die Frage
nach Zeit und Ort ihrer Entstehung .

Anordnung oder Ordnungslosigkeit

In der Frage nach Anordnung oder Ordnungslosigkeit des Gedankengangs
der ,,Rede” galt es natiirlich vor allem anderen, ihrem bunten Inhalt durch

83 J. Geffcken , Zwei griechische Apologeten, Leipzig 1907, S. 105-113.

4 \/gl. den zaghaften Widerspruch gegen Geffckens ,,schlagende* Charakteristik bei Windelband-Bonhoffer,
Gesch. d. antik. . Philosophie, 8. Aufl. (1912), S. 814, Anm. 2: Geffcken scheine Uber Tatian und die
Apologeten ,iiberhaupt doch vielleicht mitunter etwas zu streng* (sic!) geurteilt zu haben.
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Hervorhebung der Hauptgedanken und deren Betonung gegeniliber allem
Beiwerk gerecht zu werden. Demgemdl habe ich die (Uberlieferte
Kapiteleinteilung, durch die Zusammengehoriges meist auseinandergerissen
und logisch Getrenntes in mechanischer Weise verbunden wird®6®,
grundsétzlich zugunsten einer  sinngemafRen  Gliederung des Textes
aufgegeben®®. Leitmotive habe ich, wo nétig, durch Sperrdruck hervorgehoben,
die vielgetadelten ,,Exkurse des Redners (Kap. XV 5, XXVI 9, XXX 5, XXXI
7-XXXV, XL 2 f.) in Kursive setzen lassen und auch in den Anmerkungen
durch kurze Inhaltsangaben der zusammenhdngenden Partien und durch
sorgféltige Nachweise paralleler Bemerkungen des Redners die Logik seiner
Gedankenfolge zu verdeutlichen gesucht. Das Ergebnis dieses analytischen
Versuches 1aRt sich in folgendem Dispositionsschema darstellen:

I. Einleitung Kap. | 1-1V 2:

Die Kultur der Griechen ist barbarischen Ursprungs (I 1-3), ihre Sprache ist ein
Kauderwalsch (4-6), ihre Rhetorik, Dichtkunst und Philosophie erweisen sich
als Afterkiinste und die Vertreter griechischer Bildung sind GrofR3sprecher,
Listlinge, Nichtswisser, schlechte Erzieher, Lugner, Kampfhéhne und
Speichellecker (7-111 10); mit Unrecht werden die Christen von den
Gotterglaubigen verfolgt (1V 1-2).

Il. Thema Kap. IV 8-XLI: ovykpioig des Christentums mit dem
Griechentum.

A. Kap. IV 3 - VII 6: christliche Kosmologie: 1) Kap. IV 3 - 5 : Definition
des christlichen Gottbegriffes. 2) Kap. V: Verhéltnis des Logos zum Vater,
Bildung der Materie und Weltschdpfung. 3) Kap. VI - VII 1: Erschaffung der
Menschen, Auferstehung und jlingstes Gericht. 4) Kap. VII 2 - 6: Erschaffung
der Engel, Willensfreiheit und Stindenfall der Engel und Menschen, bdse Engel
oder Damonen.

B. Kap. VIII - XX: christliche Damonologie :

1) Kap. VIII - XI: Fatum und Nativitatsglaube sind Erfindungen der D&monen
(VIH1 1-2, IX 1-4), die lacherliche Gotter sind (VI 3-13, IX 5-XI1); in der
Freiheit ihres Willens sind die Menschen leider zu Sklaven der Dadmonen

85 Ahnliche Verwirrung der Gberlieferten Kapitel und Paragraphen-Einteilung bei Clemens Alexandrinus, s.
Christ, Philolog. Studien zu Clem. Alex. S. 41, Anm. 8.
866 Ed. Schwartz ist mir darin teilweise vorangegangen.
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geworden, kdnnen sich aber durch Entsagung von allem Weltlichen aus ihrem
Banne befreien (X1 2-6).

2) Kap. X11-XV 1: Um Kraft zur Entsagung zu gewinnen und der Herrschaft
der Damonen, die gleich den Menschen einen ,materiellen Geist mvedpa
VAoV besitzen (XII 7-9) und dem Siindentod anheimgefallen sind (XIV 2-6),
entrinnen zu kénnen, missen wir, wie uns géttliche Offenbarung kundtat (XII
6; 11), die Wiedervereinigung unseres ,materiellen Geistes“, den man
schlechtweg ,,Seele” yuyn nennt, mit dem ,himmlischen Geiste® mvedua
gmovpaviov anstreben; denn der ,,himmlische Geist* hat wohl einst in der Brust
der ersten Menschen gewohnt, wurde aber daraus durch die von den Damonen
eingegebene Siinde vertrieben (X111 5).

3) Kap. XV 2 - XVI 6: Die Damonen , die uns zur Stinde verfiihren (XV 11),
sind ndmlich ,,Spiegelbilder der Materie und Bosheit (keinesfalls die Seelen
abgeschiedener Menschen XVI 1) und besitzen wegen ihrer materiellen
Konstitution (XV 8, vgl. XII 7) keine Moglichkeit der BuRe; dagegen sind die
Menschen , wenn sie mit dem Panzer des ,,himmlischen Geistes“ gewappnet
sind (XVI 6), ,,Ebenbilder Gottes (XV 3 ff.), die trotz der Ddmonen durch
gottgeféllige, im Glauben vollzogene Selbstabtotung und Verwerfung der
Materie (XV 11) die Unsterblichkeit zu erringen vermdgen (XV16). 4) Kap.
XVI 7 - XX: Da also der Mensch, der die Unsterblichkeit erringen will, vor
allem die Materie abtun muB, so soll er auch den Tod nicht flrchten (X1X 5), in
Krankheit auf die Heilkunde und ihre ,,materiellen" Mittel verzichten und selbst
dann, wenn er in seiner Schwachheit zu Arzneien greifen sollte, seine Heilung
lediglich Gott zuschreiben (XX 1); denn wie das Fatum (vgl. VIII 1-2, IX 1-4)
und die verwandten Kinste der Mantik und der Magie, so ist auch die Heilkunde
nur von den D&monen zur Verfiihrung der Menschen erfunden worden (XV1I
4f., XVIII 7 ff.). Alle drei Kiinste sind verwerflich, weil sie unser Streben nach
dem urspriinglichen Heilszustande behindern und jene bessere, von Krankheit
und Kémpfen freie Welt, in die wir zurtickkehren wollen, ihrer nicht bedarf (XX
3ff., vgl. XVI 7).

C. Kap. XXI - XXX: Gotterlehre, Theaterwesen , Philosophie, Ethik und
Gesetzgebung des Griechentums im Lichte christlicher Weltanschauung:
1) Kap. XXI: Das Geheimnis der Menschwerdung unseres Gottes ist keine
torichte Fabel; albern sind vielmehr die Marchen lber Verwandlungen und
Taten der Griechengbtter und am einféltigsten die Versuche, diese Gotter
allegorisch auszudeuten.

2) Kap. XXII - XXIV: Die griechischen Theater, in denen Festvorstellungen
zur angeblichen Ehre der Damonen gegeben werden, sind allenthalben wahre
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Lasterschulen. die Arena mit ihren Gladiatorenkdmpfen gleicht einer
Schlachtbank, und Tanz, Musik und Poesie der Hellenen erweisen sich als
stindhafte oder doch ganz wertlose Kunstiibungen.

3) Kap. XXV - XXVIII: Verkehrt, widerspruchsvoll, unduldsam und triigerisch
sind vollends die Behauptungen und Vorschriften der Philosophie, der
Gotterlehre und der Gesetzgebung der Griechen.

4) Kap. XXIX - XXX: Um so heller leuchten die Vorziige der ,,barbarischen®
Religion gegenuber der Griechenlehre.

D. Kap. XXXI - XLI: Ho6heres Alter und hohere Sittlichkeit des
Christentums mit besonderer Zuriickweisung des Vorwurfs der Unzucht,
Blutschande und Anthropophagie:

1) Kap. XXXI 1-6 und XXXVI - XLI (sog. ,,Altersbeweis*): Wie sehr endlich

die ,barbarische” Religion nicht blo durch die Vorziige ihrer Satzungen,
sondern auch durch ihr Alter der Griechenlehre Uberlegen sei, ergibt sich
daraus, dal Moses vor Homer (XXXI 1-6, XXXVI 1 - XL 1), ja vor allen
vorhomerischen Schriftstellern, selbstverstandlich auch vor den Gesetzgebern
der Griechen und vor den sieben Weltweisen gelebt hat (XL1).
2) Kap. XXXI 7 - XXXV: Was freilich griechische Schriftsteller Gber die
Lebenszeit Homers gesagt haben, das sind kunterbunte Hypothesen, die sich
gegenseitig ausschlieRen und jene privilegierten Besserwisser zur Falschung
der geschichtlichen Tatsachen gefuhrt haben (XXXI 7; XXXII 6; vgl. XL 2 -
3); christliche Wissenschaft und Lebensfihrung dagegen ist frei von MiRgunst
und Torheit und kennt allerdings keinen Unterschied des Standes und der
&uReren Erscheinung, des Vermdgens und der Bildung, des Geschlechtes und
des Alters: aber der hieraus geschmiedete Vorwurf  sexueller und
thyesteischer Verirrungen féllt nur auf die Anhanger des griechischen
Gotterkultes selbst zurtick, in dem derlei Schandlichkeiten allenthalben zu
Hause sind (sogen. ,,Kiinstlerkatalog*).

I11. SchluBbemerkung Kap. XLII:

Der Barbarenphilosoph Tatian, der euch bekehren will, scheut keine Kritik
seiner Lehre, an der er vor Gott und den Menschen immerdar festhalten wird.

Uberpriift man dieses Schema am Wortlaut der Rede, so wird man allenthalben
feststellen konnen, daB sich Tatian in der Anwendung eines rhetorischen
Kunstmittels, des sog. ,Exkurses “ , den die antike Theorie gewdhnlich
napékPooic (egressio) genannt hat, grofle Freiheiten erlaubte und damit vor
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strengen Lehrmeistern wie z. B. Quintilian IV 3, 3 f.; 8; 17 kein Lob
davongetragen hatte. Nicht minder gewif3 aber bleibt die Tatsache, daR selbst
sein ldngster Exkurs, der angebliche ,,Kiinstlerkatalog™ (Kap. XXXI 7 - XXXV,
s, unten die Anmerkung zu Kap. XXXII 3), ganz im Einklang mit einer
bekannten Vorschrift bei Quint. a. O. § 14 f. ,,ad utilitatem causae* gereicht, d,
h, mit dem Thema in logischem Zusammenhange steht: ,,nam quidquid dicitur
praeter illas quinque quas fecimus partes®®’, egressio est: indignatio,
miseratio, invidia, convicium, excusatio, conciliatio, maledictorum
refutatio ; similia his, quae non sunt in quaestione, omnis amplificatio,
minutio, omne adfectus genus, et- quae maxime iucundam et ornatam faciunt
orationem, de luxuria, de avaritia, de religione, de officiis , quae sunt
argumentis subiecta similium rerum, quia cohaerent , egredi non videntur «.
Aber noch mehr: indem Tatian mit seinem ,Kiinstlerkatalog® just den
nichternsten Teil seines Themas, den , Altersbeweis”, unterbrochen hat,
entsprach er auch noch einer zweiten Vorschrift antiker Theorie, durch die fir
kunstmalige Rede Abwechslung (variatio) verlangt wurde, ,,ne dilatis diutius
dicendi voluptatibus oratio refrigesceret” (Quint. a. O. § 2). Ja Tatians eigenes
Wort in Kap. XXXV 2 iiber die ,,Notwendigkeit seiner Abschweifung® zeigt
noch ein drittes Moment auf, warum er vor einer so umfangreichen ,,tractatio
extra ordinem* (Quint. a. O. § 14) nicht zuriickscheute. Schon B. Keil %68 hat
die zahlreichen Abschweifungen, die sich griechische und romische Autoren
vom geraden Wege der Darstellung gestattet haben, daraus erklért, dal3 ,.die
Antike die unkinstlerische  Anmerkung moderner wissenschaftlicher
Darstellung nicht gekannt hat. Im Anschluf3 an diese Beobachtung hat Ed.
Norden 9 auf Aristoteles, Tacitus, Cassius Dio und besonders zutreffend auf
Clemens Alexandrinus strom. I 14 hingewiesen: ,,Clemens zahlt hier die Weisen
Griechenlands auf, bei Epimenides féllt ihm plétzlich der Vers des Paulus von
den Kretern ein®®, woraus er Veranlassung nimmt, alle anderen Stellen, an
denen der Apostel Zitate aus der hellenischen Literatur hat, zu nennen, und erst
dann geht es in der Aufzdhlung der Weisen weiter®. Ich denke, die Analogie mit
dem ,,Kiinstlerkatalog* bei Tatian ist so einleuchtend, dafl ich mich meinerseits
mit dem ergénzenden Hinweis auf eine besondere Spielart der antiken Rede
bescheiden kann, von der uns Dio von Prusa®’! charakteristische Proben
hinterlassen hat: ich meine die sog. AoAid, die ,,Plauderei” méaBigen Umfangs,
die gleich der Diatribe und der Predigt in der Zwanglosigkeit der Disposition

%7 Er meint die fiinf Teile der Rede: exordium, narratio, confirmatio, refutatio, peroratio.

%8 Die solonische Verfassung in Aristoteles’ Verfassungsgeschichte Athens, Berlin 1892, S. 179.
89 Antike Kunstprosa S. 90, Anm. 2.

670 \/gl. unten die Anm. zu Kap. XXVII 4.

71 \/gl. unten zu Kap. XXX 2.
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und Sprache ihr eigentimlichstes Geprage empfangen hat und als Causerie
noch in den modernen Literaturen fortlebt, Was bei Schriftstellern wie Clemens
und Dio, wenn sie einmal sehr viel zu sagen hatten oder im Konversationston
schreiben wollten, als legitimer Brauch entschuldigt wird, das sollte man
gerechter Weise dem Syrer Tatian nicht als wilden MiRbrauch anrechnen. Die
paar Seitenspriinge, die er sich nach beriihmten Mustern erlauben durfte, lassen
die durchaus logische Gliederung seiner temperamentvollen Rede nur desto
klarer hervortreten: aus lassiger Freiheit ist hier eine ganz originelle Kunst der
Dialektik erwachsen und zu eindrucksvollster Lebendigkeit gediehen. Der
orientalische Einschlag kann natirlich nicht Gibersehen werden, aber auch was
die griechische Schule jener Zeit zu lehren vermochte, hat der fahige Mann
lernbegierig in sich aufgenommen und fur seine Aufgabe mit klugem
Verstandnis zu nutzen gewuft.

Absicht

Der Redner soll nicht zum Fenster hinaussprechen wollen, sondern, wie
Avristoteles Rhet. | 3, 1-3 ausfihrt, seine Absicht unmittelbar auf den Zuhorer
richten, dessen Stimmung durch Lob oder Tadel, Ab- oder Zuraten, Anklage
oder Verteidigung dem jeweiligen Zweck der Rede dienstbar gemacht werden
kann. Dall Tatian in seiner Rede mit grof3er Fertigkeit alle von Aristoteles
aufgezéhlten Mittel spielen lieB, vor allem aber ,,verteidigen™ und ,,zuraten®,
seinem Publikum nicht bloR eine Apologie des Christenglaubens, sondern auch
einen Protreptikos zur Annahme dieses Glaubens halten wollte, bedarf fir den
Kenner der Rede keiner weiteren Ausfuhrung. Nicht ganz so leicht aber fallt
eine richtige Wurdigung der Form und der Beweisgrinde , mit denen Tatian
sein Ziel zu erreichen versucht. Wéagt man besonders charakteristische Stellen
wie Kap. 16 f., VIII 8 ff., X1l 11 f., XIX 12; XXI 6, XXII 2 ff., XXIV 2, XXV
1 f., XXXIV 8 f. u. aa., so wird zunachst klar, daB Tatian volkstimlichderb
im Ton und Ausdruck sein will; damit stimmt sein wiederholt geduRerter
Vorsatz, ,deutliche und ,leichtfalliche* Erklarungen zu geben (Kap. IV
5, XXX 5, XXXVI 3): er rechnet also offenbar mit einem Auditorium, in dem
Bildung und Reichtum spérlicher vertreten war (vgl. Lactant. instit. V 1; VI 21)
als Armut am Geiste und an irdischen Giitern, in dem selbst Frauen und Kinder
ruhig geduldet wurden (Kap. XXXII 3 und 7, XXXIII 2), ,,simplices et
imprudentes et idiotae, wie auch bei Tertullian adv. Prax. 3 zu lesen steht.
Unrecht ist daher, in Tatians popul&rwissenschaftlichem Vortrage, der wie noch
manche Predigt des Augustinus oder des Caesarius von Arles ,,nicht blof} fiir
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Gebildete bestimmt war, sondern zugleich von der groflen Masse des Volkes
verstanden sein wollte* (Ed. Norden , Antike Kunstprosa S. 537), Platonische
Formenschdnheit und Aristotelische Gedankentiefe zu suchen. Der
Gesichtspunkt, den die Kritik gegenuber einem Abraham a Santa Clara
einzunehmen hat, mufR selbstverstdndlich ein anderer  sein, als der
Gesichtswinkel, unter dem man einen Bossuet genie8t. Man darf gewil? an
Tatians ,,Rede” in vielen Teilen eine vorsitzliche Neigung zu moglichst
drastischer Karikatur des Griechentums mit Unlust wahrnehmen: aber man
kann ihr deshalb nicht das Zeugnis versagen, daf sie in dem Milieu, fiir das sie
bestimmt war, ihre Wirkung nicht verfehlt haben wird und trotz ihres niederen
Stilcharakters Stellen von packender Schonheit und hervorragendem
Gefuhlswerte aufweist (vgl. z, B. Kap. XI, XXIX, XXXII). Gerade darin
erblicke ich immerhin eine sehr respektable Leistung und ein rhetorisches
Geschick, das um so héher eingeschétzt zu werden verdient, als der Redner bei
der gewollt aphoristischen Behandlung seines Stoffes (s. Kap. XXXVI 3,
XLI 6 und 11) auch noch der Gefahr vorbeugen mufte, da oder dort ins
Gegenteil der von ihm erstrebten ,,leichtfa8lichen Deutlichkeit™ zu verfallen.
Zwischen den abstrakten Schwierigkeiten seiner Theologie und dem geringen
Bildungsstande seines Publikums hat er eine Briicke schlagen mussen, doch der
unzweifelhafte Erfolg , mit dem er das getan hat. vermochte ihn bei der
Nachwelt nicht gegen den Vorwurf ,seichter Unbildung™ und ,,plumper
Falschung® zu schiitzen. Denn seit A. Kalkmanns  verdienstvoller
Quellenuntersuchung®”2 weist man immer wieder auf die Tatsache hin, daR kein
einziger Vorwurf, den Tatian gegen griechische Kultiibung, Kunst und
Wissenschaft geschleudert habe, auf des Apologeten eigenem Acker
gewachsen, sondern alle seine Schméhungen aus der Literatur der Griechen,
zumeist aus allerhand Hilfsbichern, wie es scheine, und recht unbedeutenden
Streitschriften entlehnt seien. Im Zusammenhalte mit Tatians wiederholter
Beteuerung (Kap. XXIX 1, XXXV 11.), er habe alles, was er vorbringe, selber
kennen gelernt und selber gesehen, genligte also jener Nachweis seiner
ausschlie3lich literarischen Quellen, um ihn obendrein als unverschamten, in
flagranti ertappten Lugner hinzustellen. Man hat hierbei seltsamer Weise
ganz Ubersehen, dall uns Tatian selbst in Kap. XXXI 3 mit aller
winschenswerten Deutlichkeit verraten hat, warum  er gegen die
Griechenlehre nicht seine oder seiner Glaubensgenossen Vor- und Einwrfe ins
Treffen schicke, sondern sich grundsitzlich nur auf ,,Zeugnisse™ der Griechen
selber berufen wolle: ,,Zu Zeugen*, sagter, ,,werde ich nicht unsere eigenen

672 Rhein. Mus. f. Philologie N. F. Bd. XLII (1887), S. 489 bis 624
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Gewahrsménner nehmen, sondern mich vielmehr auf Anhanger der
griechischen Gotterlehre zum Beweise berufen; denn das erstere ware
téricht, weil nicht einmal wir Barbaren solche Beweisfiihrung annehmbar
fanden, das letztere aber durfte doch wohl verbliffend wirken, wenn ich
euch namlich mit eueren eigenen Waffen bekdmpfe und Beweise
vorbringe, die eurerseits nicht beargwohnt werden kénnen* (vgl. Kap. 14
und XXXVI 2). Nicht mit gestohlenem Gute wollte sich Tatian schmdicken, als
er flir seine Philippika gegen das Griechentum griechische Autoren ausschrieb,
sondern seine Absicht war, méglichst objektiv zu erscheinen und wie spater
noch Minucius Felix, der gleichfalls seine Beweisfiihrung nur auf heidnische
Schriftwerke griindet, gegentber jedem madglichen Angriff oder Widerspruch
von griechischer Seite den Nachweis bereit zu halten: ,,Ihr Griechen selber seid
die klassischen Gewéhrsminner meiner vernichtenden Anklagen!* Unter
solchen Umstanden (vgl. Tertull. test. an. 1 f.) den Mann immer wieder als
,verlogenen Schwindler zeichnen zu wollen, weil er zur Bekréftigung seiner
von den Griechen geholten Argumente schlieBlich ganz im allgemeinen
hinzufiigen zu mussen glaubte, daf er sich von deren voller Berechtigung durch
Autopsie und Automathie (iberzeugt habe, das scheint mir nach wie vor®”® um
so schlechter begriindet, als man sich den alten Sophistenschiler doch kaum als
einen Menschen wird vorstellen wollen, der an den hervorstechenden
Erscheinungen griechisch-romischer Kultur mit verbundenen Augen
voriibergegangen sei. Jedenfalls kann man den Vorwurf  bewuBter
Verdrehungen oder Verfalschungen in keiner Beziehung erweisen und wird ihn
um so unbedenklicher fallen lassen durfen, als sich im zweiten Jahrhundert
gewil3 kein Firsprecher des Christentums leichtfertig der Gefahr aussetzen
mochte, von den eigenen Horern der Lige und des Schwindels tberfiihrt zu
werden.

Hoérern

Absichtlich spreche ich mit Tatian Kap. XXXVI 3 von den HOrern seiner
Rede: Tatians Adyog mpoc "EAAnvag ist ndmlich keine fingierte, bloR fiir den
Buchhéndler und ein Lesepublikum geschriebene®’, sondern eine wirkliche,
vor Zuhorern gehaltene Rede. Denn dafB3 so lebhafte Anrufe wie Kap. XII 11 oi
BovAduevor pavlavew onevcate, XVII 2 100 yéhwtog fijv un dmomadonocbe,
XXXII 3 yeldte 6¢ Hueic u. dgl. m. bloB einem literarischen Schema zuliebe

67 S, Altersbew. u, Kiinstlerkat. S. 20 ff.
674 Geffcken a, O. S. 107, vgl. Puech, Les Apologistes Grecs B. 152.
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ersonnen waren, dafir spricht weder die von Puech®® erwogene sehr
zweifelhafte Analogie mit dem sog. IV. Makkabé&erbuch des Ps.-Josephos noch
das Konzept der ganzen Rede, das wohl tberall auf oratorischen, aber nirgends
auf literarischen Effekt angelegt ist. Der grof3e ,,Kiinstlerkatalog® z, B. ist m. E.
gerade seiner GroRe wegen ein zwingender Beweis, dal’ die Rede mindestens
einmal, vielleicht auch 6fter gesprochen wurde: ware sie als blof3e Abhandlung
in Form einer ,,Rede verfalit, dann ldasen wir Kap. XXXI 7 ff. sicherlich an
anderer Stelle, hinter Kap. 111 oder noch wahrscheinlicher hinter Kap. XXIV,
wohin der Verfasser einer Buchrede den ,,Kiinstlerkatalog® gesetzt hitte. So
aber haben wohl Schnellschreiber tayvypdeot, die vor den Opdvor berithmter
Sophisten und groRer Prediger ihre Kunst verwerteten®’® auch Tatians Predigt
just in der Form, in der sie uns noch vorliegt, emsig nachgeschrieben, mit allen
Unebenheiten des Ausdrucks und allen Abschweifungen vom Thema, wie sie
bei gesprochener Rede und lebendigem Vortrag gewohnlich und besonders der
stoisch-kynischen Diatribe, dem Vorbild der christlichen Predigt, geldufig und
eigentiimlich waren. Man wende nicht ein, daBl Ausdriicke wie ypapew
ap&apevoc in Kap. XXXV 2 oder ayaypayopev in Kap. XLI 11 (s. unten die
Anmerkung z. d. St.) doch eher auf eine Buchrede hinzuweisen scheinen; denn
wir kdnnen uns die Wahl dieser Ausdriicke ungezwungen damit erklaren, daf}
Tatian die chronologischen Daten der Kapitel XXXI u. XXXVI-XLI, die ohne
schriftliche Fixierung die Zuhorer Uberhaupt und besonders diejenigen von
ihnen, die etwa seine Angaben ,,ins einzelne iiberpriifen" wollten (Kap. XXXI
7), kaum befriedigen konnten, zu bequemer Ubersicht wirklich auf eine Tafel
ocovig geschrieben haben mag. Wird also hierdurch die Annahme eines
gesprochenen Aoyog keineswegs hinfillig gemacht, so kann man zugunsten
dieser Annahme als letztes und, wie ich glaube, starkstes Argument noch die
wohlbedachte  Okonomie der Rede anfiihren, zumal ihre auffallende
Sparsamkeit und Unzuldnglichkeit in Zahl und MaR der dogmatischen
Belehrungen. Denn wenn der Redner in Kap. XXI {iber die ,,Erscheinung Gotte
in Menschengestalt” so auffallend fliichtig hinweggeht, wenn er grundlegende
Erdrterungen nicht selten ganz unvermittelt abbricht, sich allenthalben mit einer
knappen Andeutung begniigt oder wie in Kap. XXX 5 einfach mitteilt, daB er
ein bestimmtes Thema behandeln ,,werde* , wenn er endlich in Kap. XLII die
ganze Rede mit dem ,,Versprechen™ abschlielt, barbarische Wissenschaft
lehren und auf kritische Einwiirfe Rede und Antwort stehen zu wollen : so kann
hieraus doch wohl kein anderer Schlufl gezogen werden, als dall der Adyog tpog
“EAMnvog gemédB den Andeutungen seines Autors keine abgeschlossene

675 Recherches S. 5, Anm. 2, unter Hinweis auf Norden, Ant. Kunstpr. S. 416 ff
676 5. Norden, Ant. Kunstpr. 596, Anm. 1.
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Darstellung der Christenlehre geben will, sondern als eine Art Prooemium
entstanden sein mufB, dessen knapp dosierter Lehrgehalt demnéchst in
Fortsetzungen ergénzt und vertieft werden soll (vgl. K. XLI 6). Man kann an
die Einleitung zu einer vielleicht wiederholt gehaltenen Reihe von
Missionspredigten oder an eine einmalige Inaugurationsrede gelegentlich der
Eroffnung des von Epiphanius 13, 4 bezeugten didaskale3ion denken, das
Tatian nach Justins Martyrertod in Mesopotamien errichtet hat®”’: eine dritte
Maoglichkeit aber scheint mir ausgeschlossen. Vergleichen kdnnte man z. B. des
Isokrates Programmrede katd t®vV GoPioTdv.

Ort und Zeit

Sehr widerstreitende Meinungen sind endlich auch Gber Ortund Zeit unserer
Rede geduRert worden. Man hat ihren Schauplatz nach Rom, nach Athen, nach
dem Orient verlegt, ihre Abfassung auf die Jahre 150 bis 155 (gleichzeitig mit
Justins Apologie), nach 163-167 (vermutliche Zeit von Justins Martyrium),
endlich um 172/173 (Ruckkehr Tatians in den Orient) zu fixieren versucht. Da
ich mich hier in eine Sonderkritik dieser Hypothesen nicht einlassen kann,
beschranke ich mich auf eine kurze Begriindung meiner eigenen Anschauung.
DaR Tatians Rede mit ihren vehementen Angriffen gegen alle Erscheinungen
des griechisch-romischen Kulturlebens weder vor einem ,,echtrémischen‘ noch
vor einem ,,echtgriechischen* Publikum méoglich gewesen wiére, ist wiederholt
mit gutem Rechte hervorgehoben worden. Der Titel Adyoc npog “EAAnvag darf
nicht irrefiihren®’®: nur im Oriente , wo Griechen und Romer Hal gesét und
geerntet hatten, konnte Tatians aufreizende Polemik Gehdr und Beifall finden.
Also muf3, wenn nicht alles trugt, der Schauplatz seiner Rede ins Morgenland,
ihre Abfassung in die Zeit nach 172, ziemlich lange nach dem Tode Justins,
verlegt werden, als Tatian nach seiner Heimkehr den syrischen Gemeinden das
Evangelium in ihrer Sprache gab und év tf} Méon t®v IMotaudv eine eifrige
Missionstatigkeit entfaltete. Die Anfange des Christentums in den
Euphratlandern liegen bekanntlich noch sehr im Dunkeln. Aber fest steht die
Tatsache, dall die syrische Kirche von allem Anfang an bis ins vierte
Jahrhundert das Evangelium nur in der Gestalt von Tatians Diatessaron gekannt
und beniitzt hat: ,,Nicht blof3 die Parteigenossen Tatians (die Enkratiten)®, sagt
Theodoret von Kyrrhos (circa 393-457) haer. fab. comp. 1, 20, ,,haben dieses

877 Naheres s. in "' Tatians sog. Apologie” S. 49 ff.
678 S, dariiber meinen Aufsatz in der Festschrift fir Gomperz, Wien 1902, S. 359 ff., und unten meine
Anmerkung zur Uberschrift der Rede.
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Buch gebraucht, sondern auch die Anhédnger der apostolischen Lehren, indem
sie den Trug der Zusammenfassung nicht erkannten, sondern arglos das
Diatessaron als bequemes Kompendium benutzten“. Ganz das Gleiche hitte
Theodoret auch von Tatians ,,Rede an die Bekenner des Griechentums* sagen
konnen. Denn wie das Diatessaron, so zeigt auch die ,,Rede* starken Einfluf3
der gnostischen Lehren, wie ich unten in den Anmerkungen zu Kap. XIlI1 4, XV
3und 9, XVIII 2, XX 2 und 4, XXI1I1'5 und XXXV 4 hervorzuheben Gelegenheit
nehme; aber dieser haretische Charakter kommt wie im Diatessaron®”® doch nur
nebenher zum Ausdruck und konnte daher von katholischer Seite um so
leichter iibersehen werden, als die ,,Schonheit und Niitzlichkeit des
Hauptinhaltes aulRer Frage stand (vgl. Euseb, hist. eccl. IV 29, 6). Tatians
Aoyog mpog "EAAnvog bietet uns also durch zwei besonders hervorstechende
Eigenschalten, den ,,echt orientalischen GriechenhaB3*, dem er Ausdruck gibt,
und den unzweifelhaft héaretischen Charakter, der ihm anhaftet, volle Gewahr
dafiir, dal seine Abfassung ebenso wie die des Diatessaron erst nach Tatians
Rickkehr in seine morgenlandische Heimat, also in seiner héretischen
Lebensperiode, nicht vor 172/173 erfolgt ist. Beide Werke, die Rede und die
Evangelienharmonie, verdanken trotz ihrer yevdodo&ia ihre Verbreitung und
Erhaltung dem Umstande, dalR sich in Syrien die Anschauungen Tatians
unbehindert durchsetzen konnten und auf lange Zeit hinaus zu behaupten
vermochten; ihre autoritative Geltung spricht zugleich fur die schon von
anderen ausgesprochene Vermutung, daf man in Tatian den Missionar der
Euphratldnder zu sehen habe.

Damit mochte ich schlieBen und mir weitere Ausfiihrungen fiir andere
Gelegenheit vorbehalten. Die hier gebotene Ubersetzung wird ihre
Unabhéngigkeit von den alteren Versionen®® in der Regel aus sich selber
rechtfertigen mussen; an jenen Stellen aber, an denen sie sich auch vom Texte
der bisher maBgebenden Schwartzschen Ausgabe 8! emanzipieren multe
oder neue Deutungen der lectio vulgata darbietet, wird sie durch Fullnoten
gestitzt, die zur Orientierung des Leser. mit einem Sternchen gekennzeichnet
wurden. Damit soll natlrlich der Benitzer meiner Version keineswegs
erméchtigt werden, nach Vorziigen oder Méangeln der folgenden Arbeit etwa
bloR in den besternten Anmerkungen zu suchen: denn auch eine Ubersetzung;

%7 vgl. Bardenhewer, Gesch. d. altkirchl. Liter. S. 259.

80 Erwahnung verdienen die Ubersetzungen ins Deutsche von Gréne, Kempten 1872; Harnack, GieRen 1884
(Univ-Progr.), ins Franzésische von Puech in Recherches sur le Discours aux Grecs de Tatien, Paris 1909, S.
107-158

81 Tatiani oratio ad Graecos recensuit Eduardus Schwartz in ,, Texte und Untersuchungen zur Geschichte der
altchristlichen Literatur* von Gebhardt und Harnack, IV. Band, Heft 1, Leipzig 1888
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zumal des Tatian, will und kann gerechter Weise nur als Ganzes beurteilt
werden.

Abkurzungen und Zeichen.

Altersbew.: Altersbeweis und Kiinstlerkatalog in Tatians Rede an die Griechen
von R. C. Kukula, Wien 1900.

FHG.: Fragmenta historicorum Graecorum ed. C. Mdller, Paris 1841-70, 5
Bénde.

LApGr.: Aime Puech, Les Apologistes Grecs, Paris 1912.

Recherches: Recherches sur le Discours aux Grecs de Tatien par Aime Puech,
Paris 1903.

Schw(artz): Tatiani oratio ad Graecos recensuit Eduardus Schwartz (Texte und
Untersuchungen IV 1), Leipzig 1888.

TsgA.: Tatians sogenannte Apologie von R. C. Kukula, Leipzig 1900.

ZgrA.: Zwei griechische Apologeten von J. Geffcken, Leipzig 1907.

* : Zeichen fiir eigene Lesarten oder Deutungen des Ubersetzers.

Kursivdruck wurde fiir die sog. ,,Exkurse* der Rede angewendet, s. Einl. S. 6 f.
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TATIAN, REDE AN DIE BEKENNER DES
GRIECHENTUMS

1.

Tatians Rede an die Bekenner des Griechentums 582,

(1) Seid nicht so feindselig gegen die ,,Barbaren®, ihr Bekenner des
Griechentums, und beurteilt ihre Lehren nicht so miRgunstig! Denn welche
euerer Einrichtungen verdankt nicht Barbaren ihren Ursprung?% (2) Die
angesehensten Manner von Telmissos erfanden die Traumdeutung, Karier die
Weissagung aus den Sternen, den Vogelflug beobachteten zuerst Phrygier und
die altesten Isaurier, Kyprier begriindeten die Eingeweideschau, Babylonier die
Astronomie, Perser die Magie, Agypter die Geometrie, Phonikier die
Buchstabenkunde. (3)Also hort doch auf, euere Nachahmungen Erfindungen zu
nennen! Denn Dichtkunst und Gesang ehrte euch Orpheus, der auch die
Mysterien aufbrachte; die Tuskaner erfanden die Plastik; zur
Geschichtsschreibung fiihrten die chronologischen Aufzeichnungen bei den
Agyptern. Von Marsyas und Olympos habt ihr euch das Fl6tenspiel geholt, aber

82 Man konnte auch geradezu iibersetzen: ,, Tatians Rede an die Heiden “; denn "EAAnvec bedeutet fiir den
Apologeten die Gottergldubigen, BapPapotr die Christen, beides ohne Riicksicht auf Abstammung und
Volkstum: s. Ed. Norden, Antike Kunstprosa S. 514,1; R.C. Kukula, Festschr. f. Gomperz, Wien 1912, S. 359
ff.; vgl. N.G. Politis, "EXnveg §j Popoi, Sonderdruck d. Zeitschr. Aydv Athen 1901; Arno Eichhorn,
BapPapog quid significaverit, Diss. Leipzig 1904. Noch heute erdriickt im Orient der Begriff Religion den
Begriff Nation; der katholische Armenier will nicht Armenier, sondern nur Katholik sein und auch der
katholische Hellene antwortet auf die Frage, ob er Hellene sei: ,,Nein, ich bin Katholik* (E.v. Diiring, Suidd.
Monatsh. X 7, 1913, S. 7).

83 Vgl. Lukian fugit. 6; s. Helm, Lukian und Menipp S. 310 und F. Schaefer, Quid Graeci de origine
philosophiae a barbaris ducenda existimaverint, Leipzig 1877.
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Phrygier waren sie beide und haben trotz ihrer ,,Unbildung* aus der Pfeife den
Wohlklang zu locken gewufRt.%8* Tyrrhener erfanden die Trompete, die
Schmiedekunst Kykopen, und auf die Kunst, Briefe zu schreiben, verfiel, wie
Hellanikos erzahlt, 8> eine Frau, die einst Uber die Perser herrschte: Atossa war
ihr Name.®8¢ (4) So laBt denn eueren Diinkel fahren und blaht euch nicht mit
prunkenden Phrasen! Euer Selbstlob findet doch nur die Zustimmung euerer
eigenen Leute, wer aber Verstand hat, mu3 abwarten, bis ihr andere Zeugen
beibringt und euch einigt in der Art, wie ihr sprecht! (5) So aber ist euch
widerfahren, daR ihr nicht einmal untereinander die gleiche Sprache redet.®®’
Denn die Dorier sprechen anders als die Attiker, und die Aolier nicht so wie die
Jonier. Da also bei euch ein so groRer Zwiespalt in Dingen herrscht, in denen es
keinen geben sollte, weil ich nicht, wen ich einen Helenen nennen so. (6) Das
Dummste dabei ist ndmlich, daB ihr Ausdricke fremden Ursprungs besonders
in Ehren haltet und, indem ihr nicht selten barbarische Worter miRverstandlich
anwendet, aus euerer Sprache ein Kauderwalsch gemacht habt. (7) Deshalb
haben wir euerer Weisheit den Abschied gegeben, obwohl darin mancher von
uns einen groRen Ruf genol’®®. Denn auf euere Lehrer palt das Wort des
Komikers: ,,Nachlesetrauben alles und Geschwatz und
Schwalbenzwitscherschulen und Kunstverderber<®®. Mit heiserer Kehle
schreien sie, die sich dieser Weisheit widmen, und Rabengekrachze geben sie
von sich. (8) Denn die Rhetorik habt ihr auf Ungerechtigkeit und Verleumdung
gestellt, um Lohn verkauft ihr euere Redefreiheit und oft stellt ihr, was euch
heute als Recht gilt, morgen als Unrecht hin. Die Dichtkunst gebraucht ihr, um
Gotterzwiste und Gotterliebschaften und Seelenverderbnis zu besingen.

2.
(1) Und was habt ihr denn erst Erhabenes in der Philosophie hervorgebracht?
Welcher von eueren ganz bedeutenden Philosophen hat Grof3sprecherei

88 Tatian macht zwischen Flote (0dA6g) und Pfeife (opty€) keinen Unterschied und charakterisiert mit
Gypowcor (rustici) das Barbarentum der Erfinder Marsyas und Olympos; die Auffassung Puechs, Recherches
S. 108,1, ist unzutreffend.

88 FHG fr. 163 a,b.

88 \/gl. Clem. Alex. strom. I p. 361 sq.; Greg. Naz. IV 109 p. 137; s. Kremmer, De catalogis heurematum p.
8 sqq. (Geffcken ZgrA. S. 111,5).

887 vgl. Kap. XXVI1 9.

888 *Harnack (dhnlich Grone): ,,..., war ich gleich ein hochangesehener in ihr*; Puech LapGr. p. 319: ,,...et
cela sans nous laisser imposer par ses représentants les plus imposants.” Aber mit dem Satze: ,,... obwohl
darin mancher (tig) einen groBen Ruf genoB“ gedenkt Tatian vor allem seines Lehrers, des
wbewunderungswiirdigen* Justinus (Kap. XVIII 6); man hat also tig im Sinne von ,,mancher von uns “ zu
verstehen, vgl. tbrigens Kap. XXVI 8, XXXV 1, XLII 1.

58 Aristophanes Frosche V. 92 f. An die Stelle von Schwanen und Nachtigallen, mit denen die Sophisten sich
gerne verglichen (s. Norden Ant. Kunstpr. S. 376,1), setzt Aristophanes die Schwalben, Tatian die Raben.
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gemieden? (2) Diogenes, der mit seinem Fal renommierte und mit seiner
Enthaltsamkeit prahlte, starb ob seiner UnmaRigkeit an einer schmerzhaften
Darmverschlingung, da er einen Meerpolypen roh verschlungen hatte®®. (3)
Aristippos, der Philosoph im Purpurmantel, war ein scheinheiliger Liistling®%'.
(4) Platon samt seiner Weltweisheit wurde von Dionysius wegen seiner Vollerei
verkaufts®2, (5) Und Aristoteles, der in seiner Unwissenheit der Vorsehung
Schranken gesetzt und die Glickseligkeit als das, woran er Behagen finde,
definiert hat, (6) schmeichelte ganz unpédagogisch dem tollen Jungen
Alexander, der nun echt aristotelisch seinen Freund®®, weil er ihn nicht anbeten
wollte, in einen Kafig sperrte und wie einen Béren oder Panther mit sich
herumfiihrte. (7) Dafur befolgte Alexander allerdings die Lehren des Meisters,
indem er seine Maénnlichkeit und Tapferkeit in Gelagen bewies, seinen
Genossen und Busenfreund®“ mit dem Speere durchbohrte und dann weinte und
fastete unter dem Vorwand der Trauer, um nicht den Abscheu seiner Leute zu
erregen. (8) Lachen mdchte ich vollends (iber diejenigen, die noch heute die
Lehren des Aristoteles praktizieren und fur die Dinge unter dem Mond zwar
keine Vorsehung anerkennen, aber trotzdem, obwohl sie der Erde néher sind als
der Mond und tiefer stehen als seine Bahn, dort VVorsehung spielen, wo sie die
Vorsehung leugnen: (9) denn wem Schonheit, Reichtum, Korperkraft, Adel
versagt sind, fur den gebe es keine Gliickseligkeit, sagt Aristotelesé®. Und
solche Leute sollen philosophieren!

3.
(1) Den Heraklit ndmlich, der sich &uBerte: ,Ich bin mein eigener Lehrer
gewesen“6%, lasse ich nicht gelten, weil er eben ein hoffartiger Autodidakt war,
(2) und kann nicht loben, daB er sein Werk im Tempel der Artemis verbarg®’,
damit spater die Herausgabe desselben unter dem Schimmer eines heiligen
Geheimnisses erfolge. Die sich um solche Dinge kiimmern, sagen zwar, der
Tragodiendichter Euripides sei gekommen, habe das Buch gelesen und aus dem

89 \/gl. Lukian vit. auct. 10 ; Plutarch de es. carn. | 6.

1 %3, TsgA S. 21.

2 \/gl. Tertull. apol. 46.

3 Den Historiker Kallisthenes, einen Neffen des Aristoteles, vgl. Curt. VIII 5; Plut. Alex. 52 ff.

4 Den Feldherrn Kleitos, vgl. Curt, VIl 4 f.; Arr. IV 14; Plut. Alex. 51 f.; Sen. de ira 111 17.

% Tatians Tadel bezieht sich auf Arist. Nikom. Eth. X 9; vgl. ebd. I 10.

8% Heraklits Ausspruch &pavtov édiincduny, ,.ich habe mich selbst gesucht (vgl. Plut. adv. Colot. 20; Diog
Laert. IX 1,5; Plotin enn. V 9,5), nicht énoavtov £6ida&aunv, wie bei Tatian steht, aber durch das folgende
avtodidaxtov als Tatians Lesart erwiesen wird.

%73, Diog. Laert. 1X 1,3-6.
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Gedéchtnis alshald die dunkle Lehre Heraklits eifrigé® propagiert. (3) Nun ist
aber die Unwissenheit Heraklits durch seinen Tod erwiesen worden: er bekam
die Wassersucht, und da er die Heilkunst nicht besser als die Philosophie
traktierte, bestrich er sich mit Kuhfladen, der Kot aber verhértete sich, zog den
ganzen Leib zusammen, und so starb der Mann infolge von Krampfen®®. (4)
Auch den Zenon muR ich ablehnen, der da behauptete’®, nach dem Weltbrande
wirden dieselben Menschen wieder zu denselben Beschéftigungen auferstehen,
die sie friher betrieben hatten™!, z. B. Anytos und Meletos’®?, um wieder
anzuklagen, Busiris’®, um seine Gastfreunde zu morden, und Herakles, um
abermals GroRtaten zu vollbringen. Bei dieser Verbrennungshypothese mul er
naturlich mehr Bdse als Gerechte annehmen, da es eben nur einen Sokrates,
einen Herakles und etliche andere von der Art gegeben hat, seltene
Ausnahmemenschen: (5) in der Tat werden nach Zenon viel mehr Menschen als
Bdsewichte denn als Gutgesinnte befunden werden und Gott selber wird sich
als Urheber des Bdsen erweisen, da er angeblich in Kloaken und Wirmern7®
und Missetatern haust. (6) Die Prahlerei des Empedokles ist durch die
Feuerausbriiche auf Sizilien dargetan worden, daf? er némlich kein Gott war und
das, was er zu sein vorgab, erlogen hat’®. (7) Ich verlache auch das
Altweibergeschwatz des Pherekydes und den Pythagoras, den Erben seiner
Lehre™, und den Platon, der ihr Nachahmer gewesen ist, obgleich manche es
nicht zugeben wollen’’. (8) Wer mdchte denn ferner die Hundehochzeit des
Krates’® loben und nicht vielmehr die diinkelhafte Zungendrescherei seiner
Anhénger verwerfen, um sich auf die Suche nach dem wahrhaft Wertvollen zu
begeben? (9) Mdgen euch also die Massenaufgebote dieser ,,Philosophen‘ -
Larmer sind sie, keine Lehrer?® - nicht fortreiRen: denn was sie ehren, sind
gegenseitige Widerspriiche'? und jeder peroriert, wie’s ihm gerade einfallt. (10)
Fortwahrend gibt’s bei ihnen ZusammenstdBe; denn einer hal3t den anderen und

5% Lies mit den Handschriften crovdoing statt Toig omovdaiorg.

%9 vgl. Diog Laert. IX 1,4.

0 Wohl in dem von Suidas erwihnten Buche mepi pdoswmg.

L vgl. Kap. VI 1.

02 Anklager des Sokrates.

33, Apollod. 11 5,11.

4 vgl. Kap. XX19.

% S, Diog. Laert. VIII 2,11.

%6 vgl. Kap. XXV 4.

7 Tatian meint die Lehre von der Seelenwanderung.

%8 Hundehochzeit* soll den Kyniker Krates, ein Schiiler des Diogenes, seine offentlich vollzogene
Verméhlung mit Hipparche genannt haben, s. Clem. Alex. strom. IV 19,123 und Lactant. III 15: ,,nam quid
ego de Cynicis loquar, quibus in propatulo coire cum coniugibus mos fuit“, vgl. auch unten Kap. XXV 2.

99 vgl. Justin Apol. 11 3.

"0 Vergl. Kap. 25,5.
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Meinung stellen sie gegen Meinung, indem sie sich marktschreierisch zu den
Thronen dréngen. Anstandig aber wére es, just wenn sie von eines Konigs
Majestat so hohe Meinung hegen, nicht den Herrschern zu schmeicheln,
sondern vielmehr abzuwarten, bis die GroBmaéchtigen zu ihnen kommen.

4,

(1) Warum wollt ihr denn, ihr Bekenner des Griechentums, wie gegen Attentater
die Staatsgesetze gegen uns ausspielen? Auch wenn ich mich mit dem
Zeremoniell gewisser Leute nicht befreunden will, warum bin ich da sogleich
wie der abscheulichste Bosewicht verfehmt?t1? (2) Der Kaiser befiehlt, Steuern
zu zahlen: ich bin bereit, sie zu leisten; der Herr verlangt, ihm zu dienen und zu
gehorchen: ich kenne die Pflicht des Untertanen. Denn den Menschen muf man
auf menschliche Weise ehren, Gott aber allein furchten’2, ihn, der mit
menschlichen Augen nicht gesehen und von keiner Kunst erfafl3t werden kann.
Nur wenn man mir befiehlt, ihn zu verleugnen, so werde ich nicht gehorchen,
sondern lieber gleich sterben, damit ich nicht als Ligner und Undankbarer
befunden werde.

(3) Unser Gott hat seinen Anfang nicht in der Zeit; er allein ist anfangslos,
zugleich aber aller Dinge Anfang. Ein Geist ist Gott, aber kein Geist, der in der
Materie waltet, sondern der Schopfer der Geister und Formen, die an der
Materie haften. Selbst unsichtbar und untastbar, ist er der Vater alles Fiihlbaren
und Sichtbaren. (4) Ihn erkennen wir aus seiner Schépfung und nehmen das
Unsichtbare seiner Kraft an den geschaffenen Werken wahr’3. Das Gebilde, das
er unsretwegen geschaffen, will ich nicht anbeten. Sonne und Mond sind um
unsretwillen geworden: wie sollte ich sie also anbeten, da sie mir dienstbar sind?
Wie sollte ich Holzer und Steine fiir Gotter erklaren? (5) Denn der Geist, der in
der Materie waltet, ist geringer als der gottliche Geist, und da er der Materie
angeglichen ist, so darf er auch nicht in gleicher Weise wie der vollkommene
Gott verehrt werden. Aber auch mit Geschenken darf man den unnennbaren
Gott nicht behelligen; denn der keines Dinges bedarf, soll nicht von uns zu

"1 *Bjsher miRverstandene Stelle: Tatian kennzeichnet offenbar seine Stellung zu Kaiserkult, besonders zur
Sitte der adoratio (mpookvvnoig, vgl. oben Kap. 6), deren Verweigerung seitens der Christen von den
rémischen Behdrden als Majestatsverbrechen verfolgt wurde, vgl. Tertullian apol. 28-36 (I 229 ff.). Néheres
bei Wissowa, Religion und Kultus d. Rémer, 2. Aufl. 1912, S. 79 ff., 93 f., 341 ff,, 564 ff.; Bigelmair,
Beteiligung der Christen am 6ff. Leben in vorkonstant. Zeit, S. 106 ff.; Linsenmayer, Bekdmpfung des
Christentums durch den rom. Staat, S. 4 f. u.6.

"2.3, Petr. 2,17; vgl. Justin apol. | 17 (Puech, Recherches S. 12 f.).

"3 Rém. 1,20. Aretha sagt in seinem Scholion zu Kap. V, daR hier Tatians Ausfiihnrungen nahezu héretisch
seien (o0 mavv arEnAAdyOar TG Apelavikiic Epecyeriag).

327



einem Bedurftigen entwirdigt werden. Doch ich will unsere Lehren deutlicher
auseinandersetzen.

5.

(1) Gott war im Anfang; der Anfang aber ist nach unserer Uberlieferung die
Kraft des Logos (des ,,Wortes“)’*4. Der Herr aller Dinge, der zugleich die
Hypostase (der Urgrund) des Alls ist’*®, war namlich zu der Zeit, da es noch
keine Schopfung gab, allerdings allein: insofern aber jegliche Kraft alles
Sichtbaren und Unsichtbaren bei ihm war, bestanden eben auch alle Dinge
schon bei ihm vermdge der Kraft des Logos’®. (2) Erst durch einen Willensakt
Gottes, dessen Wesen einfach ist, trat der Logos hervor, aber nicht zwecklos
ging er von ihm aus und ward des Vaters erstgeborenes Werk™’: wir wissen,
dal’ er der Anfang der Welt ist. (3) Seine Geburt erfolgte durch Teilung, nicht
durch Abtrennung; denn was man abschneidet, ist von dem Ersten, zu dem es
gehorte, flr immer geschieden, das aber, was man teilt, wird nur wie in einer
Hauswirtschaft da und dorthin gegeben, ohne denjenigen &rmer zu machen, von
dem es genommen ist. (4) Wie nadmlich von einer Fackel viele Feuer entziindet
werden, das Licht der ersten Fackel aber durch das Anziinden vieler anderer
Fackeln nicht vermindert wird, so hat auch das Wort, indem es aus der Kraft
des Vaters hervorging, seinen Erzeuger nicht des Wortes beraubt. (5) Denn auch
ich rede und ihr hort und doch wohl werde ich, der Redende, indem mein Wort
zu euch Ubergeht, keineswegs des Wortes beraubt, sondern indem ich meine
Stimme von mir gebe, ist es mein Vorsatz, die ungeordnete Materie in euch zu
ordnen. (6) Und wie der im Anfang gezeugte Logos seinerseits unsere Welt sich
selber erzeugt hat, indem er die Materie bildete, so verbessere auch ich, der ich
zur Nachahmung des Logos wiedergeboren und zur Aufnahme der Wahrheit
geschaffen bin, die Unordnung der mitgeborenen Materie’®. (7) Denn nicht
anfangslos ist die Materie wie Gott, noch hat sie etwa ihrer Anfangslosigkeit
wegen gottgleiche Macht; sie ist vielmehr geschaffen worden und von keinem
anderen geschaffen, als allein von dem Schopfer aller Dinge.

4 Joh. 1,1.

5 % Schwierigkeiten bereitet die Ubersetzung von brdotacig (vel. zu Kap. VI 3;4; XV 10; XVIII 2; XXI 6):
mit ,,Substanz* ist der Begriff nicht wiedergegeben.

716 % jes: 1oL mAvTo GOV 00T S1dt AoyIKig Suvapemg vméotnoev. Ich ersetze also adtd durch avtd und streiche
adtog kol 6 Adyog, Og fiv &v adtd als in den Text geratenes Glossem. Anders Puech, Recherches S. 55 f;;
114f., LApGr. S. 159f.

7 Koloss. 1,15.

™8 So verstehe ich unter Vergleich mit Kap. XII 3 und XV 2 den Ausdruck cvyyeviig ¥An, nicht
~.Stammverwandte Materie*, wie Harnack, Puech u.aa., s. iibrigens TsgA. S. 3 {.
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6.

(1) Und deshalb hegen wir den Gauben, dal3 nach der Vollendung aller Dinge
auch die Leiber auferstehen werden, nicht, wie die Stoiker meinen, indem nach
bestimmten zyklischen Perioden dieselben Dinge immer wieder zwecklos
entstanden und vergingen’®, sondern (iberhaupt nur einmal, nach Vollendung
der gegenwartigen Zeit, und zwar dazu, um einzig und allein die Menschen des
Gerichtes wegen zu versammeln. (2) Es richten uns aber nicht Minos und
Rhadamanthys, vor deren Tod, wie man fabelt, keine Seele gerichtet worden
sei, sondern Richter wird Gott der Schopfer selbst sein’2°. (3) Mégt ihr uns auch
fur Schwiétzer und PossenreiRer halten??, uns kiimmert das nicht, da wir dieser
Lehre Gauben geschenkt haben. Denn wie ich nicht war, bevor ich wurde, und
deshalb auch nicht wul3te, wer ich sein wirde, sondern nur potentiell in der
fleischlichen Materie existierte’??, dann aber, da ich ja nicht von Anfang an war,
erst infolge meiner Geburt die Uberzeugung von meiner Existenz erlangte:
ebenso werde ich, der Gewordene und durch den Tod wieder Ausgeldschte und
von keinem mehr Erschaute, abermals sein, wie ich ja dereinst, da ich nicht von
Anfang an existiert habe, auch erst zum Leben geboren werden mu3te’?3, (4) Ob
auch Feuer mein Fleisch vernichte, das All nimmt die in Dampf verwandelte
Materie auf; ob ich in Strémen oder in Meeren zugrunde gehe oder von wilden
Tieren zerfleischt werde, in der Schatzkammer eines reichen Herrn werde ich
geborgen. Der arme Gottesleugner freilich kennt die dort niedergelegten
Schéatze nicht; Gott aber, der Herrscher, wird, wann er will, die ihm allein
sichtbare Potenz’?* in den friiheren Zustand zuriickversetzen.

7.

(1) Denn der himmlische Logos, als Geist vom Geiste und als Wort aus der
Kraft des Wortes entsprungen’®, hat in Nachahmung des Vaters, der ihn
gezeugt, zum Abbild der Unsterblichkeit den Menschen geschaffen, auf daf
dieser, wie die Unvergéanglichkeit bei Gott ist, ebenso, durch einen Anteil am
Wesen Gottes, gleichfalls die Unsterblichkeit besitze.

(2) Nun wurde aber der Logos vor der Erschaffung der Menschen auch der
Schopfer der Engel: (3) beide Gattungen von Geschépfen sind frei geschaffen

0 vgl. Kap. 111 4.

20 Hebr. 9,26.

2L y/gl. Kap. XXV 6.

22 % gy HooTaCEL THG GOpKIKiig DANG, s. Anm. zu Kap. V 1.

2 \gl. Tertull. apol. 48.

24 % 1y Opotiv anTd Pove (so mit V statt udvny MP oder povov Schw.) dmdotaoty, vgl. Kap. XV 8 £, s.
Anm. zu Kap. V 1.

5 vgl. Kap. V 1.
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und besitzen nicht von Natur aus das Gute, das ausschlief3lich in Gott allein ist,
von den Menschen aber aus freier Wahl vollbracht wird”2, damit der Bése mit
Recht bestraft werde, nachdem er durch seine eigene Schuld bdse geworden,
der Gerechte aber um seiner guten Werke willen nach Verdienst gelobt werde,
weil er nach freiem Entschluf? den Willen Gottes nicht Gbertreten hat. So verhélt
es sich mit den Engeln und Menschen. (4) Da aber die Kraft des Logos die
Fahigkeit an sich hat, das vorauszusehen, was in Zukunft nicht durch das Fatum,
sondern durch die freie EntschlieBung der Wahlenden geschehen werde’’, so
sagte er den Verlauf der kommenden Ereignisse voraus, schrénkte durch
Verbote die Bosheit ein und lobte diejenigen, die im Guten verharren wirden.
(5) Doch als die Menschen und Engel einem, der als Erstgeborener die (brigen
an Verstand Ubertraf, scharenweise folgten und ihn, obgleich er sich wider das
Gesetz Gottes aufgelehnt hatte, als einen Gott ausriefen, da stiel die Kraft des
Logos sowohl den Urheber des Frevels als auch dessen Anhanger aus der
Gemeinschaft mit dem Worte’?®, (6) Und der nach dem Bilde Gottes
geschaffene Mensch wurde, da der machtigere Geist sich von ihm trennte,
sterblich; der Erstgeborene aber wurde ob seiner Ubertretung und Torheit zum
Damon, und aus denen, die seine Gaukeleien nachahmten’®, wurde ein Heer
von Dadmonen, die ihrer Unverbesserlichkeit Uiberlassen wurden, weil sie ja freie
Wesen waren.

8.
(1) Gegenstand ihrer Verfihrungskunst aber wurden die Menschen. Wie die
Brettspieler”*® ndmlich zeigten sie ihnen eine Tafel, auf der sie die Stellung der
Gestirne eingezeichnet hatten, und fuhrten so das héchst ungerechte Fatum ein.
(2) Denn auf den Richterstuhl und auf die Anklagebank kommt man natirlich
durch die Schuld des Fatums, wie auch die Mdrder und die Gemordeten, die
Reichen und die Armen Ausgeburten desselben Fatums sind”!; das Um und
Auf dieser Nativitat aber macht wie eine Vorstellung im Theater groflen Spal
jenen Kreaturen, von denen Homer sagt: ,,Unauthorliches Lachen erhoben die

72 * Ich ergiinze die handschriftliche Liicke: 8 (uév ovk oty 8v) Ay povov kth; s. TsgA. S. 22 f; vgl. unten
Kap. XI 6.

27 Brgiinze: ... 10 IPOyVOGTIKOV 10 (Tpdg 10) PéAov dmoPaivety, s. TsgA S. 23.

28\/gl. Kap. XX 3

29 * Tilge Tovtov 8¢ und lies: koi Todtov oi punodpevol T pavtdopota, vgl. ibrigens Schwartz praef. p.
VIL.

™0 xS die Anm. zu Kap. IX 3, wo oi 1oig neccoig afvpoveg offenbar dasselbe bedeutet wie hier oi toig
KkOPoig maiCovteg. Die ganze Stelle wurde u.a. auch von E. Maal3, Tagesgotter S. 27, Anm. 63 irrig aufgefafit.

BLyvgl. Kap. IX 2.
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seligen Gotter<7®2, (3) Und solche Wesen, die Zweikampfen zusehen und der
eine diesem, der andere jenem beistehen, heiraten, Knaben schénden,
ehebrechen und lachen und zirnen, fliehen und verwundet werden, solche
Wesen will man fiir unsterblich halten? (4) Durch die Schandtaten, mit denen
sie ihre wahre Natur den Menschen verraten haben, verfiihrten sie ja diejenigen,
bei denen sie Gehor fanden, zu gleichem Tun. Und sind nicht etwa diese
Démonen selbst samt ihrem Anfihrer Zeus dem Fatum anheim gefallen, da sie
von denselben Leidenschaften beherrscht werden wie die Menschen? (5) Und
wie darf man Uberhaupt die verehren, deren Grundsatze in so vielfaltigem
Widerspruch zueinander stehen? (6) So hat Rhea, die beim phrygischen
Bergvolke Kybele heil’t, ihres Liebhabers Attis wegen die Verstimmelung der
Schamteile geboten: (7) Aphrodite aber hat ihre Lust an hochzeitlichen
Umarmungen. Zauberei treibt Artemis, Heilkunst Apollon. Als der Gorgo, der
Geliebten Poseidons, das Haupt abgeschnitten war, aus dem Pegasos, das Rol?,
und Chrysaor’ entsprungen sind, teilten sich Athene und Asklepios in die
Blutstropfen: dieser verwendete sie, um zu heilen, jene aber ward durch
dasselbe Blut zur Menschenmérderin. (8) Um die ndmliche Athene nicht in
Ublen Ruf zu bringen, hangten wohl die Athener den Sohn”*, den sie mit
Hephaistos gezeugt hat, der Gaea an, damit man nicht glauben solle, dal3 etwa
wie Atalante von Meleager so auch Athene von Hephaistos ihrer
Jungfrauschaft’® beraubt worden sei. Denn der an beiden FiiRen lahme Kriippel,
der Spangen und Ohrringe verfertigt’®®, hat natiirlich die mutterlose Waise mit
Maédchentand zu Fall gebracht. (9) Poseidon ist Seemann, an Kriegen ergotzt
sich Ares, Zitherspieler ist Apollon; Dionysos ist Tyrann von Theben, Kronos
ist Tyrannenmérder; Zeus beschlaft sogar die Tochter und die Tochter wird von
ihm schwanger. (10) Zeugnis kdnnen mir noch heute Eleusis und die mystische
Schlange und Orpheus ablegen, der da gebietet: ,,Die Tore verschlieBet
Profanen“’®’. Der Hadesherrscher raubt die Kore und seine Taten sind zu
»Mysterien“ geworden: ,,Demeter beweint die Tochter” - und mancher 4Rt
sich durch die Athener betriigen. (11) Im Tempelbezirk des Sohnes der Leto
wird ein Ort, Omphalos (Nabel) genannt; dieser Omphalos aber ist das Grab des

32 Hom. 11. 1599; Od. VIII 326.

3, Hesiod. Theog. 278 ff., 979 ff.

3 # Ich streiche koi.

8 * Lies avOeiag (oder mapOeveiac?) statt avdpeiog.

% Vgl. Hom. Il. XVIII 401; ,,mutterlose Waise* heit Athene, weil sie aus dem Haupte des Zeus entsprang,
vgl. Julian. c. Christ. I p. 235 C.

37 Orphica ed. Abel p. 144, vgl. Justin. cohort. ad gent. c. 15.
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Dionysos’3. (12) Da gebiihrt dir, Daphne, mein Lob: denn mit deinem Sieg tiber
die Wollust Apolls hast du auch dessen Wahrsagekunst zuschanden gemacht,
weil er nicht voraussah, was mit dir vorgehen werde3°, und so mit seiner Kunst
Fiasko machte. (13) Sagen soll mir auch noch der Ferntreffer Apoll, wie
Zephyros den Hyakinthos toten konnte? Zephyros hat ja auch den Apoll besiegt;
denn obwohl der Tragddiendichter behauptet: ,,Der Lufthauch ist der Gotter
liebstes Fahrzeug“’#°, wurde Apoll dennoch von einem schwachen Liiftchen
(dem ,,Zephyros*) herumgekriegt und verlor den Geliebten’4!,

9.
(1) Wesen solcher Art sind die D&monen; sie haben, wie gesagt, das Fatum auf
einer Tafel fixiert, fir deren Feder ihnen das Tierreich die Zeichen liefern
muRte’2, Denn was auf Erden kreucht und in den Gewassern schwimmt und im
Gebirge auf vier Fissen lauft™*, alles, womit sie verkehrten, seitdem sie aus
dem Leben im Himmel verstoRBen waren, das wiirdigten sie der himmlischen
Ehre, um glauben zu machen, daf sie selbst noch im Himmel lebten, und um zu
zeigen, daB in das unvernunftige Leben auf Erden durch die Konstellation
Vernunft gebracht werde. (2) So erhielten der Zornmutige und der Geduldige,
der Enthaltsame und der UnmaéBige, der Reiche und der Arme ihre
Eigenschaften von den Damonen, die ihre Geburt bestimmten’4. (3) Denn die
Konfiguration des Tierkreises ist ein Machwerk der (Zodiakal-) Gotter; einer
von ihnen gelangt, wie man behauptet, jeweilig mit seinem Licht zur Obmacht
und Ubertrumpft dann die anderen, doch wer von ihnen heute unterliegt, kommt
immer wieder nachstens zur Herrschaft: ihren Spall aber haben mit ihnen die

8 Die wunderliche Auffassung, daR der sog. Omphalos im Delphischen Tempelbezirke das Grab des
Dionysos sei, ist m. W. nur hier bezeugt; vgl. Hofers Artikel bei Roscher, Ausf. Lexikon der griech. und rém.
Mythol. S. 3377 ff., und neuestens R. Meninger in ,,Worter und Sachen®, Bd. V (1913), S. 81.

™ Daphne entging der Verfolgung Apolls durch ihre Verwandlung in einen Lobeerbaum, s. Ovid met. | 452
ff., vgl. Likian deor. dial. 16,1.

™0 fr, adesp. 471.

™ Als sich Apoll mit dem Geliebten am Diskoswerfen ergétzte, trieb Zephiros die Scheibe gegen das Haupt
des Hyakinthos, dal er starb; s. Ovid. met. X 174 ff.

™2 * freie Ubersetzung einer schwierigen Stelle, die ich anders als Harnack, Schwartz, Puech und einfacher
als Diels, Elementum S. 54 f. verstehe: ototysinoig 8¢ adtoig 1) {bwoig v, ,,das Tierreich diente den Ddmonen
zur Bezeichnung der Sternbilder” (vgl. Diels a. O. S. 44; Maal3, Tagesgotter S. 126), d.h. die Tiere (krebs,
Lowe, Skorpion usw.) dienten ihnen auf dem Spielbrett des Zodiakus (vgl. Kap. V111 1) zur differenzierenden
Kennzeichnung der zwdlf Felder (s. unten zu § 3).

™3 vgl. Clem. strom. VI 5,39 sq. (Preuschen, Antilegomena S. 52).

™4 xVg], Kap. VIII 2 und des Dio von Prusa Gesprich iiber den ,,Ddmon** (XXV) § 1: ,,Ich halte den Ddmon
fur die alle Menschen beherrschende Macht, nach deren Willen jedermann, sei er frei oder Sklave, reich oder
arm, Kénig oder Privatmann, sein Leben filhrt und sein ganzes Handeln einrichtet*; vgl. zu Kap. XXX 2.
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sieben Planeten (Irrsterne) wie Brettspieler mit ihren Figuren’®. (4) Wir aber
sind Uber das Fatum erhaben und kennen statt der irrenden Ddmonen nur den
einen, nicht irrenden Herrn: darum haben wir, frei von der Herrschaft des
Fatums, diejenigen verworfen, die es zum Gesetze gemacht haben. (5) Sage mir
doch um Gotteswillen: Triptolemos hat also das Getreide gesat und nach der
Trauer wird Demeter Wohltaterin der Athener#®? Warum hat sie sich denn nicht
schon vor dem Verlust ihrer Tochter als Wohltéaterin der Menschen betatigt?
(6) Der Hund der Erigone und der Skorpion, der Gehilfe der Artemis, und der
Kentaur Chiron, die halbe Argo und die Bérin der Kallisto werden am Himmel
gezeigt: ja hat denn, bevor diese Gesellschaft an die erwéhnten Platze kam, der
Himmel des Schmuckes entbehrt? (7) Wer wird es nicht lacherlich finden, dal
die Figur des dreieckigen Delta (A) nach einigen wegen der Kiistengestalt
Siziliens, nach anderen wegen des ersten Buchstabens im Namen des Dis (Zeus)
unter die Gestirne versetzt worden sei? Warum sind denn nicht auch die Inseln
Sardinien und Zypern gewdrdigt worden, am Himmel zu prangen? Warum hat
man denn nicht auch die Monogramme’7 der Briider des Zeus, die sich mit ihm
in die Herrschaft teilten, am Himmel fixiert? (8) Wie kann man den gefesselten,
vom Throne gestoRenen Kronos als Verwalter des Fatums hinstellen? Wie will
er, ohne selbst mehr zu herrschen, doch noch Reiche vergeben? (9) Laft also
doch diese Albernheiten fallen und frevelt nicht aus ungerechtem Hasse gegen
uns!

10.
(1) Wie man den Menschen Verwandlungen angedichtet hat, so werden auch
die Gotter bei euch verwandet. (2) Zu einem Baum wird Rhea, zu einem
Drachen Zeus von wegen Persephattas, zu Pappen werden die Schwestern des
Phaéton und Leto wird ein unansehnliches Tier, nach dem das heutige Delos
Ortygia benannt war’8. Sage mir: ein Gott wird zum Schwan, nimmt auch die

™5 * Der Zodiakus ist also mit einer Art von Schachbrett (s. oben zu § 1 und Kap. VIII 1) verglichen, dessen
zwolf Felder die bekannten Kalenderzeichen fur v Widder, &’ Stier, I Zwillinge usw. aufzeigen; als Figuren
dienen die diesen Feldern entsprechenden zwolf Zodiakalgdtter, Spieler aber sind die sieben Planeten (s.
TsgA. S. 23 f). Im schol. Apollon. IV 262 (p. 494 K.) heiflen die zwolf Zodiakalgétter Bgol Boviaiot
(“ratgebende Gotter”), die sieben Planeten paBdopopor (“Szeptertrager”), s. MaaB3, Tagesgotter S. 20 mit
Anm. 44, vgl. ebend. S. 32 ff. und 126 ff.; weitere Literatur bei Roscher, Ausf. Lexik. der griech. und rém.
Mythol. S. 2518 ff.

™6 Als Kore die Demeter wiedergefunden hatte, sandte sie den Triptolemos aus, damit er die Menschen den
Ackerbau lehre.

™7 Lies: oynuotovpyio.

8 Leto wurde in eine Wachtel (8ptv&) verwandelt.
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Gestalt eines Adlers an#® und rithmt sich, da Ganymedes sein Mundschenk war,
den Knaben geschéndet zu haben. (3) Wie soll ich Gétter ehren, die Geschenke
annehmen und in Zorn geraten, wenn sie keine bekommen? Halten sollen sie
sich ihr Fatum: die Irrsterne mag ich nicht anbeten. (4) Wie steht es mit dem
Haar der Berenike? Wo war ihr Gestirn, bevor sie starb? Wie ist Antinoos, der
schéne Knabe, nach seinem Tode auf den Mond gekommen? Wer hat ihn
hinaufgebracht? Gewill auch ihn, wie die Kaiser, einer, der die Gotter’°
auslachte und mit einem bezahlten Meineid des Antinoos Himmelfahrt
behauptete’!; man hat ihm Glauben geschenkt und die von ihm besorgte
Vergottung des Knaben mit einem Ehrensode gelohnt?2, (5) Warum seid ihr zu
Réaubern an meinem Gotte geworden? Warum entehrt ihr seine Schopfung? Man
opfert ein Schaf, betet es aber auch an; ein Stier steht am Himmel und sein
Ebenbild schlachtet man. Der Mann im Sternbild Engonasi’®® bezwingt eine
reiBende Bestie; aber der Ader, der den Menschenbildner Prometheus
zerfleischt hat, steht in Ehren. (6) Ein edles Tier ist der Schwan, weil er ein
Ehebrecher war; edel sind auch die Réuber der Leukippostdchter, die
Dioskuren, die sich tagweise ins Leben geteilt haben’>4. Noch edler ist Helena,
die den blondgelockten Menelaos verlie} und dem Manne mit der Mitra, dem
steinreichen Paris, nachlief. (7) Gerecht und verstandig ist wohl auch der Mann,
der die alte Hure in die Elysaischen Gefilde versetzt hat: aber die Tochter des
Tyndareos™" ist ja gar nicht unsterblich geworden und vortrefflich hat Euripides
die Ermordung des genannten Frauenzimmers durch Orestes auf die Bihne
gebracht.

11.
(1) Wie so ich also die Geburten als vom Fatum abhéngig erachten, wenn ich
die Qualitat derjenigen betrachte, die das Fatum verwalten? (2) Herrschen will
ich nicht, nach Reichtum strebe ich nicht, militarische Wirden lehne ich ab,
Unzucht ist mir verhalt, aufs Meer treibt mich kein unersattlicher Hunger nach
Gold, um Siegeskranze kdmpfe ich nicht, vom Wahnsinn der Ruhmsucht bin
ich frei, den Tod verachte ich, tber jede Krankheit bin ich erhaben, kein Leid

™ Zeus schwanderte in Gestalt eines Schwanes die Leda und verfolgte als Adler die Asteria.
™0 Lies mit den Handschriften todg 8godg (TsgA. S. 19, Anm.)
L vgl. Justin apol. 1,21.
723 TsgA S. 19 f.
D h. ,aufden Knien®, gemeint ist das Sternbild des sog. Herakles, der auf dem Drachen kniet; s. Rehm bei
Pauly-Wissowa, Realenzxklopédie S. 2563 ff.
S, Homer Od. XI 298 ff.; vgl. Vergil Aen. VI 121 f.
™ D. i. Helena.
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verzehrt meine Seele. (3) Bin ich ein Sklave, so ertrage ich die Sklaverei’®; bin
ich ein Freier, so prahle ich nicht mit meinem Adel. Die Sonne ist, wie ich sehe,
fur alle dieselbe, und derselbe Tod droht allen, ob sie in Vollerei oder in
Dirftigkeit leben”™’. (4) Der Begiiterte sat und der Bedirftige hat teil an
demselben Korn. Sterben missen auch die reichsten Leute, und die Bettler
haben die gleiche Lebensgrenze. Immer mehr begehren die Wohlhabenden und
diejenigen, die durch ihre Scheinheiligkeit zu Ehren gekommen sind, der Arme
aber und derjenige, der sich mdéglichst bescheidet, indem er nur nach dem
Seinigen begehrt, gewinnt es auch leichter’®. (5) Was hat es fiir einen Sinn, dal
du mir, vom Fatum getrieben, aus Habgier die Néchte durchwachst, was fir
einen Sinn, dal du mir, vom Fatum gelenkt, immer wieder den Siindentod
stirbst, so oft du dich deinen Lusten UberlaRt”%? Stirb der Welt, indem du der
Tollheit ihres Treibens entsagst; lebe flr Gott, indem du dich durch Erkenntnis
seines Wesens des alten Menschen entledigst. (6) Wir sind nicht zum Sterben
geboren: wir sterben durch eigene Schuld. Zugrunde gerichtet hat uns die
Freiheit unseres Willens’%: Sklaven sind wir geworden, die wir frei waren, und
durch die Siinde sind wir verkauft’®!. Nichts Boses ist von Gott geschaffen, die
Bosheit haben erst wir hervorgebracht: aber die sie hervorgebracht, kénnen sie
auch wieder abtun’®?,

12.

(1) Zweierei Lebensgeister (mvedpoata) kennen wir, und zwar einen, den wir
,Seele® schlechtweg nennen’®, und einen, der hoher steht als die Seele und
Gottes Ebenbild und Gleichnis ist’®*. Beide wohnten in der Brust der ersten
Menschen, damit sie zwar an der Materie teilhatten, aber doch auch Uber ihr
stinden. Es verhélt sich damit wie folgt.

(2) Das ganze Weltgebaude und die ganze Schopfung besteht, wie man sehen
kann, aus Materie und die Materie selbst ist von Gott geschaffen, wobei man

86 1Kor 7,21.

5Vg. Kap. XXVI 4.

58 Lies mit Ponschab ywépevot statt yivovror S. TsgA. S. 21, dagegen Puech, Recherches S. 122 f.

™ Kaol. 2,20.

0 vgl. Kap. VI 3 1.

1 R6M. 7,14.

62 Der minutiosen Kritik, die Geffcken ZgrA. S. 108 f. an den Kapiteln X1 und XXIV — XXVII geiibt hat,
kann ich mit Rucksicht auf den gewollt volkstumlichen Charakter der Rede (vgl. Kap IV 5; XXX 5; XXXVI
3) weder im einzelnen noch im ganzen beipflichten; s. Einl. S. 13.

83 ygl. Kap. XIII 3 1 avemiotpov yoyn = Kap. XII 5 10 vedpo YAMKOV.

64 Vgl Kap XIII 4 10 0giov mvedua , auch 10 &ytov (XV 1), 10 émovpdmiov (XVI 6), 10 téAeiov mvedpo (XX

2).
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sich denken muf, daR sie vor der Scheidung der Elemente wist und ungestalt,
erst nach derselben schén und wohl geordnet war. (3) So bestehen der Himmel
und seine Sterne aus Materie; auch die Erde und was immer auf ihr lebt, hat
dieselbe Beschaffenheit, so dal} Uberhaupt alles gleicher Herkunft ist. (4)
Trotzdem aber gibt es Unterschiede in den materiellen Dingen, so daf das eine
besonders schon, das andere zwar auch schon ist, aber doch von etwas
vorziglicherem in den Schatten gestellt wird. (5) Denn wie die
Zusammensetzung des menschlichen Korpers einheitlich und maRgebend fir
seine Existenz ist und demgemé&R seine Teile verschiedenes Ansehen haben,
hier das Auge seinen Patz findet, dort das Ohr, da der Schmuck der Haare, das
System der Eingeweide, das Geflige von Mark, Knochen und Sehnen, und wie
trotz aller Verschiedenheit der Teile das Ganze eine in seiner ZweckmaRigkeit
durchaus harmonische Einheit bildet: so hat auch die Welt gemaR der Macht
ihres Schopfers schénere und minder schéne Bestandteile empfangen und nach
dem Willen ihres Bildners einen materiellen Lebensgeist bekommen®, (6) Dies
kann im einzelnen jeder einsehen, der nicht in lauter Aufgeblasenheit die
hochheiligen Offenbarungen?®® von sich weist, die im Laufe der Zeit schriftlich
aufgezeichnet worden sind und alle jene zu Freunden Gottes gemacht haben,
die ihnen Gehor schenken.

(7) Gleich den Menschen®” haben also auch die Damonen, wie ihr sie nennt,
eine materielle Konstitution mit einem materiellen Geist erhalten und sind
stindhaft und Uppig geworden, da sich nur einige von ihnen der Reinheit
zuwandten’®®, die anderen aber den Schmutz der Materie wéahlten und
demgemaR ihren Wandel einrichteten. (8) Diese betet ihr an, ihr Bekenner des
Griechentums, obgleich sie aus irdischem Stoffe geworden sind und weitab von
der rechten Ordnung befunden wurden. (9) Denn da sie sich in ihrer Torheit
ruhmsichtiger Eitelkeit hingegeben und alle Zigel abgeworfen hatten,
erfrechten sie sich sogar, Gottesrauber zu werden’®®. Der Herr des Alls aber lait
sie ihren Ubermut treiben’, bis die Welt ein Ende nimmt und aufgelost wird
und der Richter erscheint und alle Menschen, die wéhrend des Aufruhrs der
Damonen nach der Erkenntnis des vollkommenen Gottes gestrebt haben’’t, am

3. TsgA. S. 24 f.

766 \/gl. unten § 11 und Kap. XX 6; XXXVI 4.

87 * Lies opdg (sc.toig avOpadmnorg), s. TsgA. S. 25 f.

88 Die guten Engel (vgl. unten § 10 und oben Kap. VII 5 f.), nach dem Scholion des Arethas zu p. 13,17
Schw. die dvAdtepot (die ,,nicht-materiellen®) im Gegensatz zu den Vlkdtepot (den ,,materiellen* Ddmonen).
%9 vgl. Kap. X 5.

0 vgl. Kap. VII 6.

™ Lies mit den Handschriften gpiépevor.
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Tage des Gerichtes ein um so makelloseres Zeugnis um ihrer Kdmpfe willen
empfangen werden.

(10) Es gibt demnach einen Lebensgeist in den Gestirnen, einen Lebensgeist in
den Engeln, einen Lebensgeist in den Pflanzen und Gewadssern, einen
Lebensgeist in den Menschen, einen Lebensgeist in den Tieren: aber obgleich
er Uberall ein und derselbe ist, birgt er doch Unterschiede in sich selbst. (11) Da
wir aber das nicht blofR mit der Zunge und auf Grund bloRRer Vermutungen und
Schusse oder eines sophistischen Sammelsuriums behaupten, sondern uns auf
die Worte einer goéttlichen Kundgebung stiitzen kénnen, so eilt herbei, die ihr
lernen wollt! (12) Da ihr ja nicht einmal den Skythen Anacharsis’’?> zum Geier
gejagt habt, so lasset euch auch einmal gefallen, von den Jiingern einer
barbarischen Religionslehre unterrichtet zu werden. Macht Gebrauch von
unseren Lehrsdtzen, sei’s auch nur wie von der babylonischen Mantik, hort auf
uns, sei’s auch nur wie auf eine orakelspendende Eiche’’®! (13) Derlei
Wahrsagereien sind doch nur Kampf- und Truglehren verblendeter Ddmonen:
die Lehren unserer Wissenschaft aber stehen hoher als Ausgeburten eines
irdischen Verstandes’’4.

13.
(1) Nicht unsterblich, ihr Bekenner des Griechentums, ist unsere ,,Seele” an
sich, sondern sterblich: sie kann aber trotzdem dem Tode entrinnen. Denn sie
stirbt und erféhrt zusammen mit dem Korper ihre Auflosung, wenn sie die
Wabhrheit nicht erkannt hat; spater, am Ende des Weltlaufs, steht sie freilich mit
dem Korper auf, aber nur, um als Strafe den Tod in der Unsterblichkeit’”® zu
empfangen: dagegen stirbt sie iberhaupt nicht’’¢, mag auch ihre zeitweilige

2 Ein Freund Solons, s. Herod. 1V 76; Cic. Tusc. V 32, 90; Plu. Sol. 5; vgl. W. Schmid bei Pauly-Wissowa
Real-Enzykl. 1 2017 f.

™ vgl. Kap. XVII 2.

77 % Wortlich: ,,stehen iiber irdischem Verstande®, d.h. die christlichen Lehren sind kein Machwerk irdischer
Geister wie die Mantik, sondern stammen von Gott. Die Interpretation Harnacks u. aa.: ,,Die Lehren unseres
Unterrichtes sind zu erhaben, als daB die Welt sie erfassen konnte®, ist unméglich; wie der Zusammenhang
lehrt (vgl. Kap. XVI 4), will Tatian vielmehr sagen, daf die christlichen Lehren von der Welt sehr wohl
Lerfat werden kodnnen, aber keineswegs von einem ,irdischen Verstande® (koopkiig KotaAqyews)
erfunden werden konnten!

™ D. i. den ewigen Siindentod.

% * Unrichtige Deutung bei Puech, Recherches S. 70 f. Wie der Vergleich mit Kap. VI 4 zeigt, unterscheidet
Tatian mit aller Schérfe die Begriffe MoecOat und Ovijokew: beide Arten von Seelen, sagt er, sowohl die
stindige als auch die tugendhafte, erfahren mit dem leiblichen Tode ihres jeweiligen Trégers die ,,Auflosung*
Adovtan, aber nur die siindige Seele ,,stirbt™ (6vioket), die tugendhafte ,,stirbt iiberhaupt nicht.“ Also muf3
nach Tatians Lehre einerseits zwischen ,,Auflosung® und ,,Tod*“ unterschieden und kann andererseits bei
Oviiokew nicht an ,,wirklichen, sondern nur an Siidentod gedacht werden (vgl. unten zu Kap. XVI 3 f); denn
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Auflésung erfolgen, wenn sie mit der Erkenntnis Gottes ausgeristet ist. (2) An
und fur sich ist sie Finsternis und kein Licht ist in ihr und hierauf eben bezieht
sich das Wort: ,,Die Finsternis fasset nicht das Licht“’’". (3) Denn nicht die
Seele ist es, die den Geist rettet, sondern sie wird von ihm gerettet und ,,das
Licht fasset’’® die Finsternis“, wobei der Logos als das von Gott ausgehende
,.Licht“, als , Finsternis“ aber die unkundige Seele zu verstehen ist. (4) Wenn
sie daher allein flr sich lebt, so neigt sie sich niederwérts zur Materie und stirbt
zugleich mit dem Fleische; hat sie aber Gemeinschaft mit dem gottlichen
Geiste’’®, so ist sie nicht hilflos, sondern steigt hinauf in jene Lande, zu denen
sie der Geist fiihrt: denn seine Wohnung ist in der Hohe, ihr Ursprung dagegen
in der Tiefe. (5) Im Anfang also wohnte der Geist mit der Seele zusammen,; der
Geist aber hat sie verlassen, als sie ihm nicht folgen wollte. Doch da sie
gleichsam einen Funken seiner Kraft behielt und nur infolge der Scheidung das
Vollkommene nicht erschauen konnte, suchte sie Gott in der Irre und bildete
sich viele Gotter, indem sie den streitstichtigen Dd&monen folgte. (6) Der Geist
Gottes ist nun nicht mehr bei allen Menschen; bei einigen aber, deren Wandel
gerecht war, ist er eingekehrt und vermahlte sich mit ihrer Seele, um durch
Weissagungen den tbrigen Seelen das Verborgene kundzutun: und die Seelen,
die der Weisheit folgten, zogen den verwandten Geist an sich, die aber nicht
folgten und den Boten des Gottes, der gelitten hat, verschméhten, die zeigten
sich mehr als Gottesfeinde, denn als Gottesdiener.

14,
(1) Etwas Ahnliches seid auch ihr Bekenner des Griechentums: in Worten
groBmaulig, aber im Erkennen schwachsinnig, habt ihr sogar die Vielherrschaft
statt der Alleinherrschaft ins Werk gesetzt, um den vermeintlich machtigen?e°
Dé&monen zu folgen. (2) Aber wie die R&uber in ihrer Unmenschlichkeit
ihresgleichen frech zu tberwaéltigen pflegen, so haben auch die Ddmonen euere
vereinsamten Seelen in den Pfuhl der Bosheit gefiihrt und mit Ligen und
Gaukeleien getduscht. (3) Da sie nicht leicht den (physischen Tod) sterben,
zumal sie ohne Fleisch sind, so kénnen sie zwar fortlebend Werke des (Siinden-
) Todes verrichten, sterben aber trotzdem (obwohl sie fortleben) gerade so oft

die ,,Potenz” der Seele, der tugendhaften wie der siindigen, besteht ja fort auch nach der ,,Auflosung™ (Kap.
V14).
7 Joh. 1,5.
8 gcwoev, om0, katélafey sind sog. gnomische Aoriste.
™ Der Ausdruck cv{uyio tod Ogiov mveduatog verrit gnostischen EinfluB wie iiberhaupt alles, was Tatian
von der Seele lehrt (vgl. zu Kap. XX 2 und 4, s. auch Geffcken ZgrA. S. 105 f.).
80 vgl. Math. 12,29.
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(den Siindentod), als sie ihre Anhédnger im Siindigen unterrichten; (4) was sie
also derzeit vor den Menschen voraushaben: nicht wie die Menschen (den
physischen Tod) sterben zu mussen, das (der ewige Tod der Verdammten) wird
sie einst treffen, wenn sie gerichtet werden, indem sie dann keinen Anteil haben
werden am ewigen Leben, das sie etwa (wie die Gerechten) statt ewigen Todes
gewinnen konnten8, (5) Wie vielmehr wir, denen jetzo das Sterben leicht fallt,
nachher entweder die ewige Gliuckseligkeit oder die ewige Verdammnis
erlangen werden, so werden auch die Ddmonen, die das jetzige Leben immerdar
zu Freveln miRbrauchen und so schon wahrend ihres Lebens sterben, dereinst
derselben ewigen Verdammnis (wie die Ungerechten) anheim fallen®? gemaf
ihrer Beschaffenheit, die flirwahr’8 keine andere ist als bei jenen Menschen, die
aus freien Sticken vollbrachten, was ihnen die Damonen zu ihren Lebzeiten
vorgeschrieben haben4, (6) ganz zu schweigen davon, daf sich natirlich bei
den Menschen, die ihnen folgen, weniger Arten von Suinden entwickeln, da ihr
Leben nur kurz ist, jene Da&monen aber die Frevel haufen, weil ihr Leben
unbegrenzte Dauer hat.

15.

(1) So bleibt uns nichts Ubrig, als nach dem, was wir besaen und verloren
haben, jetzt zu suchen: die Seele mit dem heiligen Geist zu verbinden und die
gottgewollte Vermahlung mit ihm zu bewirken.

(2) Die Seele der Menschen ist nicht ein-, sondern vielteilig; denn sie ist
zusammengesetzt, so dal} sie Uberall am Leibe offenbar wird: ja sie konnte
ebensowenig ohne den Leib in Erscheinung treten wie das Fleisch ohne die
Seele aufstehen kann. (3) Denn der Mensch ist nicht, wie die Rabenkrachzer’8®
lehren, ein verninftiges, fur Verstehen und Wissen empféangliches Tier (nach
ihnen wird man auch von den unverniinftigen Tieren ,,nachweisen konnen, daf3
sie fahig seien, zu verstehen und zu wissen’®), (4) sondern der Mensch allein
ist Ebenbild und Gleichnis Gottes und ich nenne nicht den einen Menschen, der
wie die Tiere handelt, sondern den, der tber sein Menschentum hinaus zu Gott

8L * Der Prediger spielt mit der theologischen Doppelbedeutung von Oviicketv (vgl. zu Kap. XIII 1): s. TsgA
S. 26 ff.; vgl. Puech, Recherches S. 126 f., Anm. 3.

82 % ouofav g map” Ov ECwv xpovov bei Schwartz p. 15, 25 sq. ist sinnwidriges Einschiebsel eines Glossators,
der damit v avtv dbavociov erkliaren wollte: er hitte verstehen sollten opoiav tig @V AvOpOTOV
aOavociov.

3. TsgA S. 28.

8 \/gl. Puech, Recherches S. 127 Anm.1.

" vgl. Kap. 1 7.

78 Tatian stellt sich mit dieser These in Gegensatz zu den anderen Apologeten, s. Geffcken ZgrA. S. 243,

Anm. 2.
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selbst gelangt ist. (5) (Darlber habe ich in meinem Buche Uber die Tiere
Genaueres zusammengetragen: jetzt aber kommt es hauptséachlich’®’ darauf an,
wie sich’s mit dem , Ebenbild und Gleichnis Gottes verhalte”.) (6)
Unvergleichbar ist nur das absolut Seiende (d.i. Gott), vergleichbar nur das
Ebenbildliche (d.i. der Mensch)’8. Unfleischlich ferner ist der vollkommene
Gott, der Mensch aber ist Fleisch: das Band seines Fleisches ist die Seele, Tréger
seiner Seele das Fleisch. (7) Nehmen wir nun an, dieser so gestaltete (aus
Fleisch und Seele bestehende) Organismus gleiche einem Tempel, so will Gott
in ihm wohnen durch den Geist, seinen Abgesandten®; ist er aber kein solches
Heiligtum, so ist der Mensch den Tieren nur durch seine artikulierte Stimme
Uberlegen und, da seine anderen LebenséulRerungen durchaus den tierischen
gleichen, auch kein ,,Gleichnis Gottes*. (8) Die Ddmonen dagegen sind alle
ohne Fleisch und haben einen geistigen Organismus wie von Rauch und
Nebel™®, (9) Nur die vom Geiste Gottes Beschiitzten vermdgen daher die
Gestalten der Damonen zu sehen!; die Ubrigen Menschen, ich meine
diejenigen, in denen nur die Seele ohne den Geist wohnt’®?, vermdgen es nicht,
weil das Niedrigere nicht das Hohere zu erfassen vermag. (10) Das freilich ist
auch der Grund, warum das Wesen’®? der Damonen keine Mdglichkeit der BuRRe
besitzt; denn sie sind blo Spiegelbilder der Materie und der Bosheit’®4. (11)
Die Materie aber wollte die Seele knechten und so haben die Damonen, da sie
willensfrei sind’®, den Menschen Gesetze des Todes geben kénnen. Doch die
Menschen haben nach dem Verlust der Unsterblichkeit durch die im Glauben
vollzogene Selbstabtdtung den Tod besiegt und mittels der BufRe ward ihnen
Berufung zuteil geméfl dem Worte: ,,nachdem sie nur eine kurze Zeit unter die
Engel erniedrigt worden waren“’®®. (12) Jeder Besiegte kann eben wiederum

7S, TsgA. S. 15.

88 * Seltsam miBverstandlich Grone, Harnack, Puech u.aa.; denn im Text steht adtd 10 v, nicht avtd T
glvat. Mit adtod t0 v aber meint Tatian das ,,an und fiir sich Seiende®, das Voraussetzungslose, also den
,,vollkommenen Gott“ wie der folgende Satz besagt, den ,,Vater der Unvergénglichkeit* (Kap. XXXII 1, vgl.
IV 3); ihm ist gegeniibergestellt t0 mopopolov (erg. td Gvru), also ,,das, was sich dem Seienden kat €&oynv
(Gott) angleicht,” die opoimoig tod Oeod (§4), die das absolut Seiende (Gott) zu Voraussetzung hat, d.i. der
unvollkommene Mensch.

® 1Kor. 3,16; 6,19; 2Kor. 6,16; Eph. 2,21.22; 1Petr. 2,5; Hebr. 3,6; Rém. 8,9.

0 vgl. Kap. XI1 7.

®Lvgl. Kap. VI 4.

2 Ich umschreibe damit den Ausdruck ,,Psychiker (yvyucoi), den Tatian hier und Kap. XVI 5 mit den
Gnostikern gemein hat; vgl. Gbrigens 1Kor. 2,14.

™ gmootactg, s. Anm. zu Kap. V 1.

% Sie besitzen also nur das mvedua VAo, nicht das Ogiov, ohne welches jegliche Rettung ausgeschlossen
ist (vgl. Kap. XIIl und XV 1).

™ \Von Grone und Harnack miRverstanden.

% ps, 8,5.
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siegen, wenn er den Zustand des Todes abtut. Was darunter zu verstehen sei,
werden die Menschen, die nach der Unsterblichkeit streben, leicht erkennen®’.

16.

(1) Aber (wohl gemerkt): die Ddmonen, die mit den Menschen schalten, sind
nicht die Seelen der abgeschiedenen Menschen. Denn wie sollten sie just nach
dem Tode tatkréftig werden, aufler man nahme an, dal der Mensch ohne
Verstand und ohne Kraft ins Leben trete und erst durch den Tod eine gewisse
Kraftfllle empfange. (2) Doch das stimmt nicht, wie ich anderswo bewiesen
habe, und es wére auch schwer zu begreifen, dal die ,,unsterbliche* Seele’®
von den Gliedern des (sterblichen9 Leibes gehemmt sein und erst dann, wann
sie sich von ihm trenne, vernlinftiger werden so. (3) Die Dd&monen - nicht die
Seelen der Abgeschiedenen - sind es, die in ihrer Bosheit gegen die Menschen
witen und durch mancherlei verlogene Kniffe ihre Gedanken, die ohnedies am
Weltlichen haften, ablenken, damit sie sich nicht mehr zur himmlischen
Wanderung erheben kénnen. (4) Doch sind einerseits uns Barbaren die
irdischen Dinge nicht verborgen, andererseits werdet auch ihr das Géttliche
leicht erfassen konnen, wenn die Kraft, welche die Seelen unsterblich zu
machen vermag, zu euch kommt. (5) Aber auch von denjenigen, die dieser Kraft
entbehren, werden zuweilen die Dd&monen gesehen’®, wann sie sich ndmlich
selbst den Menschen zeigen, um als etwas zu gelten oder als schlecht gesinnte
Freunde den Menschen wie Feinden etwas Ubels anzutun oder um ihresgleichen
Gelegenheit zu ihrer Anbetung zu geben. (6) Denn wir’s ihnen moglich
gewesen, so hatten sie allerdings sogar den Himmel samt der (ibrigen Schépfung
zerstort: jetzt haben sie das vollig aufgegeben, denn sie vermdgen es nicht, aber
mittels der niederen Materie kdmpfen sie wider die ihnen &hnliche Materie. Will
sie daher einer besiegen, so muB er die Materie abtun®?; denn mit dem Panzer
des himmlischen Geistes gewappnet wird er alles, was von diesem Panzer
umschossen wird, zu retten imstande sein. &1

(7)) In der Materie an uns gibt es Krankheiten und Kampfe. Treten sie ein, so
schreiben die Damonen sich die Ursachen davon zu, obwohl sie erst
hinzukommen, wenn die Krankheit schon um sich gegriffen hat. Bisweilen
freilich erschuttern sie auch selber durch einen Ansturm ihrer Verworfenheit

7S, TsgA. S. 4.

%8 vgl. Kap. XIII 1.

™ vgl. Kap. XV 9.

800 v/gl. Kap. XV 12.

8015 Kap. XX 6 f.; Vgl. 1Kor. 15,53.54; 2Kor. 10,4; Eph. 6,11-17; 1Thess. 5,8.
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den Zustand unseres Leibes; aber durch ein Machtwort Gottes getroffen,
weichen sie erschreckt von hinnen und der Kranke wird geheilt8?,

17.
(1) Denn tiber die von Demokritos aufgestellten ,,Sympathien“ und
,,Antipathien‘®® habe ich nur das Eine zu sagen, daR dieser Mensch aus Abdera
gebartig und daher, wie der Volksmund sagt, ein abderitischer Schwaétzer ist.
Und wie derjenige, der dieser Stadt den Namen gegeben hat (er soll ein Freund
des Herakles gewesen sein), von den Rossen des Diomedes zerfleischt wurde,
so wird auch Demokritos, der den Magier Ostanes®®* riihmte, am Tage der
Vollendung dem ewigen Feuer zum Fralle bergeben werden. (2) Ihr aber
werdet, wenn ihr das Lachen nicht lalt, dieselben Strafen wie die Zauberer
erleiden! Deshalb, ihr Bekenner des Griechentums, horcht auf mich, wie ich
gleichsam vom Himmel her meinen Ruf erhebe®®, und setzt nicht hthnend
euere Torheit an die Stelle der Wahrheit, deren Herold ich bin8%, (3) Kein
Leiden gibt es, das durch Antipathie vertrieben wird, und kein Rasender wird
geheilt durch Anhangsel, die man an Riemchen tragt. Anfalle der Dd&monen sind
da im Spiele und bei Krankheit und angeblichem Liebeskummer, bei Ha3 und
Rachsucht machen die Menschen sie zu ihren Gehilfen. Ihr Unwesen aber
treiben die Ddmonen folgendermalRen. (4) Wie die Buchstabenformen und die
aus ihnen gebildeten Zeilen nicht an und fir sich fahig sind, einen Satz zum
Ausdruck zu bringen, sondern erst von den Menschen fir ihre Zwecke zu
Signalen der Gedanken gemacht worden sind, indem sie aus der Art ihrer
Zusammensetzung zu erkennen suchen, was fur einen Sinn die Buchstabenfolge
regelrecht ergeben so, so &hnlich sind auch die verschiedenen Rezepte von
Waurzeln und Sehnen und Knochen nicht an und fur sich irgendwie wirksam,
sondern Symbolik der Ddmonen, die in ihrer Bosheit den Zweck eines jeden
dieser Stoffe bestimmt haben. (5) Sehen sie, dall die Menschen die mit solchen
Mitten betriebene Hilfe annehmen, so kommen sie damit und machen
schlieRlich die Leute zu ihren Sklaven. (6) Wie kénnte man den Helfersdienst
bei Ehebriichen als gutes Werk ansehen? Wie kann man als Verdienst

82 Uper christliche und heidnische Exorzismen s. die zusammenfassende Darstellung bei Wendland,
Hellenistisch-rémische Kultur, 2./3. Aufl. S. 216 f.

83 Demokrits Name triigt ein apokryphes Werk mepi copmofeidv koi dvrinadeidv, vgl. Plut. symp. 11 7 p.
641b.

84 Demokrit galt als Schiiler des Magiers Otanes (Synkellos p. 471, 11; Plin. n.h. XXX 8 f.); s. Diels,
Vorsokratiker S. 462 ff. und Wendland a.O. S. 163.

85 pyech verweist z.d. St. (s. auch Recherches S. 41 f.) auf Ps.-Platons Klitophon 407 b; vgl. oben Kap. XII
12 und Justin, apol. 11 12,7.

85 Als ,,Herolde* der Gottheit bezeichneten sich auch die kynischen Volksprediger, s. unten zu Kap. XL 11 1.
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anrechnen, gehassige Menschen in ihren Absichten zu férdern? Oder wie wére
es sittlich, die Heilung von Rasenden der Materie und nicht Gott zuzuschreiben?
(7) Durch List ndmlich machen die D&monen die Menschen von der
Gottesverehrung abwendig, indem sie ihnen einreden, auf Krauter und Wurzeln
zu vertrauen. (8) Hatte Gott diese Dinge dazu geschaffen, wozu sie die
Menschen gebrauchen wollen®7, so ware er der Schopfer boser Dinge. Da er
jedoch nur alles das, was irgendwie gut ist, geschaffen hat, die Lusternheit der
Damonen aber die irdischen Dinge zu schlechten Zwecken mil3brauchte, so
stammt auch alle Art Schlechtigkeit von ihnen und nicht von dem
vollkommenen Gott. (9) Wie sollten aber auch, wenn ich im Leben durchaus
nicht bése war, nach meinem Tode, im Zustand der Ruhe, meine
unbeweglichen und nicht einmal mehr empfindungsfédhigen Gebeine irgend
etwas Wahrnehmbares tun? Wie sollte ferner der eines jammerlichen Todes
Verstorbene irgend jemandem als Helfer erstehen konnen8%? Sollte dem so
sein, dann wird er wohl viel lieber seinen eigenen Feind von sich abwehren;
denn wer imstande ist, sogar anderen Beistand zu leisten, der wird doch vor
allem als sein eigener Récher auftreten.

18.
(1) Die Arzneikunde und alles, was dazu gehort, kommt aus der gleichen
Schwindlerwerkstatt. Denn wenn jemand schon durch die Materie geheilt wird,
sobald er ihr vertraut, um wie viel eher wird er Heilung finden, wenn er sich auf
die Kraft Gottes verlalt®®! (2) Wie namlich die Giftarten materielle
Mischungen sind, genau so stammen auch die Heilmittel aus dem gleichen
Urstoffé%, Wenn wir also die Materie von mehr oder weniger schlechter
Beschaffenheit verwerfen, so werden wohl nicht wenige in der Art Heilversuche
unternehmen wollen, daR sie mit dem Guten doch auch ein bichen Schlechtes
verquicken: das ware aber trotz des guten Zweckes nur ein Unfug, den man mit
dem Schlechten triebe®!!. (3) Denn wie einer, der sich mit einem Rauber an den
gleichen Tisch setzt, auch wenn er selbst kein R&uber ist, doch schon um der
Tischgemeinschaft willen der Strafe verfallt, ebenso wird auch der Nichtbose,

807 7 B. fiir Liebeszauber, Befriedigung der Rachsucht u. dgl.

808 \/gl. Tertull. de anima 57.

89D .j. den Logos, s. Kap. V 1.

80 % S Anm. zu V 1 (bn6o10.615).

811 Tatian meint, die Heilung eines Menschen sei gewil etwas Gutes, aber sie diirfe nur durch Anrufung Gottes
bewirkt werden: Gott anrufen und zugleich Heilmittel anwenden, sei schon stindhaft und strafbar. In dieser
volligen Ablehnung der Heilkunst (vgl. tbrigens Kap XX 1) tritt, wie Puech z.d. St. (vgl. auch Recherches S.
46) treffend bemerkt, der heutige Christian Scientist an die Seite des alten Apologeten.
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wenn er sich mit Bésem einlaft, um es zu vermeintlich Gutem zu gebrauchen,
von Gott, seinem Richter, um dieser Gemeinschaft willen gestraft werden®'?, (5)
Weshalb wollen die Leute, die ihr Vertrauen auf die Wirksamkeit der Materie
setzen, nicht auf Gott vertrauen? Warum gehst du nicht zu dem machtigeren
Herrn und ziehst vor, dich wie der Hund durch Kréuter, der Hirsch durch
Schlangen, das Schwein durch FluRkrebse, der Léwe durch Affen zu heilen83?
(5) Warum vergoéttlichst du das Irdische? Warum [&it du dich einen Wohltater
nennen, wenn du deinen Nachsten heilst? (6) Folge der Macht des Logos!
Heilen kénnen die Damonen nicht, sondern durch betriigerische Kunst nehmen
sie die Menschen gefangen und der bewunderungswiirdige Justinus hat mit
Recht gesagt, dal® sie Raubern gleichen. (7) Wie ndmlich Rauber Menschen
einzufangen und dann um Lodsegeld den lhrigen wieder auszuliefern pflegen, so
schleichen sich die vermeintlichen Goétter in die Gliedmassen mancher
Menschen ein, schaffen sich hierauf durch Traume ein Ansehen und nétigen die
Besessenen, an die Offentlichkeit zu gehen und sich vor aller Augen zu zeigen:
haben sie sich endlich an Lobpreisungen geséttigt, dann fliegen sie von den
Kranken fort, gebieten der von ihnen bewirkten Krankheit Einhalt und versetzen
die Menschen wieder in den friiheren Zustand zurtick®4,

19.
(1) Da ihr von diesen Dingen keine Erkenntnis habt, so lalt euch von uns, den
Wissenden, belehren, ihr Prediger der Todesverachtung und Askese. (2) Denn
euere Philosophen wissen so wenig von Abtdtung, dal einige vom rémischen
Kaiser jahrlich 600 Dukaten fiir nichts und wieder nichts beziehen®%® | damit sie
nicht einmal ihren wallenden Bart umsonst wachsen zu lassen brauchen. (3)
Crescens®® z. B., der sich in der Hauptstadt eingenistet hat, war der groRte
Péderast und der drgste Geizhals. (4) Den Tod selbst, den er ,verachtete®,
fUrchtete er so sehr, daR er sowohl dem Justinus wie auch mir den Tod, als sei
er ein Ubel, heraufzubeschworen suchte, weil Justinus in Verkiindigung der
Wahrheit die ,,Philosophen® als Schlemmer und Betriiger entlarvte: wer hitte
also die Verpflichtung gehabt®'’, den ,,Philosophen‘ geradezu vor Gericht zu
ziehen, als eben nur ihr? (5) Furwahr, wenn ihr in Ubereinstimmung mit unserer

82 S, TsgA. S. 28 ff.

83 vgl. Plin. h. n. XXV 8; Aelian, h. ver. 1 9; Plut. sympos. 11 7.

814 Das Losegeld, das der Rauber fordert, entspricht der Anbetung, die der Ddmon verlangt: beide lassen sich
fir die Freilassung ihrer Opfer bezahlen.

815 \/gl. Capitol. Antonin. Pius c. 11.

816 \/gl. Justin apol. 11 3.

817 * Jies: & dv Sdov kai, s. TsgA. S. 6; anders puech, Recherches p. 133, Anm. 1.
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Lehre sagt, man durfe den Tod nicht furchten, so (verwickelt euch nicht in
Widerspriiche zwischen Wort und Tat und)®® sterbt nicht aus irdischer
Ruhmsucht wie Anaxarchos®®, sondern werdet um der Erkenntnis Gottes willen
Verachter des Todes®?°. (6) Der Bau der Welt ist gut, aber die Lebensfiihrung
darin ist schlecht und wie auf einem Jahrmarkt kann man Leute sehen, die
gottvergessenen Gauklern Beifall klatschen. Wie stets denn mit der
Weissagekunst? (7) Warum seid ihr von ihr bet6rt? Zur Befriedigung irdischer
Begierden dient sie dir. Willst du Krieg fihren, so nimmst du Apoll zum
Ratgeber bei deinen Mordanschldgen. Willst du ein Maddchen rauben, so
verlangst du, daR dir der Bose®* behilflich sei. Hast du dir durch eigene Schuld
eine Krankheit zugezogen, so wiinschest du wie Agamemnon, zehn Gotter
mochten als Ratgeber mit dir sein®2. (8) Da trinkt eine Wasser und rast®?, durch
Weihrauchdifte gerét sie von Sinnen®4, und du glaubst dann, eine solche
Person weissage. Ein Vorherwisser war Apoll und der Lehrer der Wahrsager:
aber bei dem Fall mit Daphne hat er sich selber geschnitten®?. (8) Sage mir,
eine Eiche prophezeit und auch die Vogel kiinden die Zukunft: du aber stehst
tiefer als Tiere und Pflanzen? Da waére es ja gut fur dich, ein weissagender
Baumstamm zu werden und den Seglern der Lifte das Fliegen abzulernen. (10)
Will dich einer habgierig machen, so weissagt er dir auch vom Reichwerden;
um Aufruhr und Kédmpfe zu erregen, prophezeit er dir auch den Sieg im Kriege.
(11) Bist du aber uber die Leidenschaften erhaben, so wirst du auch alles in der
Welt verachten. Wir tun das: also verabscheut uns nicht, sondern sagt euch von
den Dédmonen los und folget dem, der allein Gott ist. ,,Alles ist von ihm und
ohne ihn ist nichts gemacht.“826 (12) Ist aber in dem Geschaffenen etwas
Schédliches, so ist es durch unsere Siinde hineingekommen. Ich kann euch die
ganze Wirtschaft aufdecken; ihr miiRt nur héren und wer mir vertraut, wird zur
Einsicht kommen.

818 vgl. Kap. XXVI 7.

819 g, Cic. Tusc. 11 52; de deor. nat. 111 52.

80 %3, TsgA S. 4 ff.

821 16 Sarpoviov, vel. Kap. VII 5 f. und Matth. 10,8.

822 Hom. I1. 11 372.

83 Nach Lukian Hermot. 60, Bis acc. 1 (vgl. Aelian n. a. 11, 10 p. 275,1 Hercher) gerat die Pythia des
delphischen Apoll in prophetische Verziickung, nachdem sie einen Trunk aus dem heiligen Quell Kassotis
(Paus. X 24,7) getan hat. Das entspricht dem antiken Volksglauben, daf die im Wasser wirksame Nymphe
den Menschen ,,wahnsinnig* (ovpeoinmrog, lymphatus) mache; s. Tambornino, De antiquorum daemonismo,
GieRen 1909, S. 65; vgl. Wissowa, Relig. und Kultus d. Rom., 2. Aufl. 1912, S. 223 f.

84 Gemeint ist das mvedpo évlovolaoticdg, der berauschende Aushauch der Erdspalte, iiber der die Pythia
auf dem Dreiful sal3 (s. Rohde, Pschyche 112, S. 60 f.).

8253, zu Kap. VIII 12.

826 Joh. 1,3.
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20.
(1) Auch wenn ihr euch durch Arzneien heilen lai3t (ich will dir das nachsichtig
hingehen lassen®7), mull man wenigstens Gott das Zeugnis geben. Noch zieht
uns ja die Welt herab und Schwiche ist’s, die uns die Materie aufsuchen heif3t.
(2) Nachdem die Seele ihre Flugkraft, den vollkommenen Geist, durch die
Stinde verwirkt hatte®?8, flatterte sie angstlich wie ein junger Vogel und fiel zu
Boden; und da sie also die Verbindung mit dem Himmel verloren hatte, begann
sie die Gemeinschaft mit den niederen Dingen zu wiinschen®®. (3) VerstoRen
wurden die Damonen, ausgetrieben wurden die ersten Menschen®¥?: jene
wurden vom Himmel herabgestiirzt, diese von der Erde vertrieben, aber nicht
von der heute bestehenden, sondern aus einer, die besser eingerichtet war als
die gegenwartige®'. Daher mussen wir in dem sehnsiichtigen Streben nach dem
urspriinglichen Zustande alles abwerfen, was uns hindern kann. (4) Nicht
unendlich, o Mensch, ist der Himmel, sondern endlich und begrenzt. Was (ber
ihm liegt, die besseren Welten®%2, die haben keinen Wechsel der Jahreszeiten,
durch die allerlei Krankheiten verursacht werden: dort herrscht berall mildes
Klima, ununterbrochen wahren der Tag und ein Licht, zu dem kein irdischer
Mensch zukommen kann®23, (5) Die Verfasser von Erdbeschreibungen haben,
soweit das ein Mensch vermag, Schilderungen der L&nder gegeben; da sie aber
von dem, was daruber hinaus liegt, nichts zu erzéhlen vermochten, weil hier
keine Anschauung maglich ist, so faselten sie in ihren Erkl&rungsversuchen von
Ebbe und Flut, von Meeren, deren eines lauchgrin, das andere schlammig sei,
von Erdstrichen mit glihender Hitze oder eisiger Kalte. (6) Wir aber haben, was
wir nicht wissen konnen, durch die Propheten®®* gelernt, die in dem festen
Gauben, da gemeinsam mit der Seele der Geist, der himmlische Harnisch
unserer Sterblichkeit®®, dereinst die Unsterblichkeit erwerben werde, das
voraussagten, was die Ubrigen Seelen nicht erkannten. (7) Méglich aber ist es
fur jeden, der entbloRt ist, jenes Kleinod (den himmlischen Harnisch) zu

875, Anmerkung zu Kap. XVIII 2.

88 vgl. Kap. X111 5.

829 Geffcken ZgrA. S. 106 erinnert an die analoge Schilderung im Hymnus der NaaRener.

80 vgl. Kap. VII 5.

8! Die Vorstellung kongruiert mit den griechisch-rémischen Mythen vom Goldenen Zeitalter und Reiche
Saturns.

82 gidvec ol Kkpeittoveg kling an die Terminologie der Gnostiker an, vgl. zu § 2 und Kap. X111 4.

83 vgl. 1Tim. 6,16.

84 vgl. Kap. XI1 6; 11; XXXVI 4.

85 \/gl. Kap. XI1I; XVI1 6.
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erlangen und so zur urspriinglichen Gemeinschaft (der Seele mit dem Geiste)83¢
zuruickzukehren.

21.
(1) Wir sind ja keine Narren, ihr Anhdnger der Griechenehre, und wir reden
keine Possen, wenn wir verkiindigen, daf Gott in Menschengestalt erschienen
ist. Die ihr uns verspottet, vergleicht doch euere Mé&rchen mit unseren
Darlegungen®7! Hektors wegen soll Athene die Gestalt des Deiphobos
angenommen haben®®? und um Admetos’ willen weidete der ungeschorene
Phoibos die schleppfuBigen Rinder und als altes Weib kam zu Semele die Gattin
des Zeus. (3) Als Leute, die solches Zeug aushecken, wollt ihr uns verlachen?
Gestorben ist euer Heilgott Asklepios und der Mann, der zu Thespiae in einer
Nacht funfzig Madchen entjungferte, hat sich selbst den Flammen zum Fral}
uberliefert und ist gleichfalls tot®°. Prometheus wurde an den Kaukasus
angeschmiedet und erduldete Strafe fur die Wohltat, die er den Menschen
erwiesen hat. Neidisch ist Zeus auf euch und schickt dunkle Trdume, wenn er
die Menschen verderben will®%°, (4) Daher blickt auf euere eigenen
Denkwiirdigkeiten und hort uns wenigstens an, wenn auch nur als ob wir mit
euch um die Wette fabulierten. Und wir sind ja gar nicht toricht: albern ist euer
Geschwatz. (5) LaBt ihr die Gotter geboren werden, so erklart ihr sie damit auch
far sterblich. Warum ist denn Hera jetzt nicht mehr schwanger? Ist sie alt
geworden®*! oder habt ihr niemanden der es euch verraten konnte? (6) Lalt euch
endlich von mir Giberzeugen, ihr Bekenner des Griechentums, und erkl&rt euere
Mythen und Goétter doch nicht fir Allegorien®?2: selbst wenn ihr namlich zu

86 *MiBvertsnaden von Gréne, Harnack und Puech: s. Kap. XII 1 und XIII 5; cuyyévetay ist hier in anderem
Sinne gebraucht als cuyyevig in Kap. V 6 (s. die Anm. z. d. St.).

87 S, Orig. 1 37, vgl. Geffcken ZgrA. S. 180 zu Athenagoras X. Tatian bekampft die von den Heiden
behauptete Unglaubwiirdigkeit der Menschwerdung Gottes durch den Hinweis auf hellenische Mythen, weist
aber zugleich nach einer Kritik dieser Mythen jede Analogie derselben mit dem christlichen Mysterium
zuriick (89).

838 Hom. 11. XXII 226.

83 Nach Apollodor gab der Kénig der Thespier zum Danke fir die Erlegung des Léwen, der auf dem Kitharon
hauste, dem jungen Herakles seine fiinfzig Téchter zum Liebesgenusse, aus dem fiinfzig Séhne entsprossen.
Zu bekannten Erzahlung tber den Selbstmord des Herakles s. s. Diod. 1V 38; Apollod. 11 7,7 u.a.

840 * Vg, Hom. IL II 6 sqq.; kpomtet Tov dverpov (vgl. Kap. XVIII 7) scheint verderbt: vielleicht kopvooet
Tov dvelpov?

81 Geffcken ZgrA. S. 112, Anm. 3 vergleicht Seneca fr. 119: ,,Quid ergo est ... quare apud poetas salacissimus
Juppiter desierit liberos tollere? utrum sexagenarius factus est?*

82 Schon sehr friih wurde an Stelle der historischen Erklarung Homers die allegorische gesetzt; sie war ein
Steckenpferd der stoischen Homertheologen, fand aber auch bei Grammatikern Eingang und wurde zur Zeit
des Augustus in ein formliches System gebracht. Das uns erhaltene Buch AAnyopior Ounpwkai (richtiger
Opnpwca mpoPAnuata) eines gewissen Herkleitos aus dem 1. nachchristlichen Jahrhundert ist daraus

347



diesem Auskunftsmittel greifen solltet, ist euer Gottesbegriff schon
umgebracht, nicht blo von uns, sondern auch von euch selber. Denn entweder
sind euere Damonen, falls sie so sind, wie sie geschildert werden, sittlich
schlecht oder man wandelt sie in Naturkrafte und dann sind sie erst recht nicht,
was sie sein sollen. Die gottliche Wesenheit der Gestirne®*® zu verehren, dazu
wirde ich weder mich (berreden lassen noch meinen Néchsten Uberreden
wollen. (7) Metrodoros von Lampsakos®** hat in seinem Buch iber Homer gar
zu einfaltiges Zeug behauptet, indem er alles in Allegorien verwandelte. Er
meint ndmlich, weder Hera noch Athene noch Zeus seien das, wofir sie
diejenigen hielten, die ihnen Tempel und Haine geweiht haben, sondern sie
seien Naturkrafte und an den Himmelskorpern haftende Dispositionen®s. (8)
Auch Hektor und Achilles natirlich, ferner Agamemnon und mit einem Worte
alle Griechen und Barbaren mitsamt der Helena und dem Paris seien gleicher
Herkunft, werdet ihr sagen, und bloRe Phantasiegestalten, die der Dichter fir
seinen Zweck auf die Szene brachte, ohne dal’ eine der erwahnten Personen
wirklich existiert hétte. (9) Doch dies alles habe ich nur mit Vorbehalt gesagt;
denn schon das ware stindhaft, unseren Gottesbegriff mit Gotzen, die sich in
Materie und Schmutz walzen®4¢, auch nur in Vergleich zu ziehen.

22.
(1) Wie steht es denn ferner auch mit euerem Theaterwesen847? Wer sollte nicht
euere offentlichen Festvorstellungen verspotten, die, zur angeblichen Ehre der
schlechten D&monen aufgefiihrt, die Menschen in Schmach und Schande
stlirzen! (2) Oftmals sah ich so einen Schauspieler, um ihn zuerst zu bewundern
und dann zu verachten, wie er in seinem Innern anders geartet ist und nur nach
aullen etwas vortduscht, was er ja nicht ist, ein arger Prahlhans und Lustling
allerwege, der bald mit den Augen funket, bald mit den Hénden agiert,
tobstichtig in seiner tonernen Maske bald als Aphrodite, bald in der Rolle Apolls
auftritt und so, obwohl hinter seinen Masken nur immer ein und derselbe
Mensch steckt, alle Gotter zu Verbrechern macht®#, ein lebendes Kompendium

hervorgegangen. Zweck dieser allegorischen Deutung war, gegeniiber Spéttern und Leugnern ein letztes
Mittel zur Rettung der hellenischen Gotterlehre zu versuchen; vgl. Wendland, Hellenist.-rémische Kultur,
2./3. Aufl. S. 112 ff.
83 % 1@y otoysimv TV YmoécTacty, nicht ,die Elemente®, wie Harnack mit Grone iibersetzt, oder la substance
des éléments matériels , wie Puech interpretiert; s. die Anmerkungen zu Kap. Viund IX 1.
84 vgl. Diog. Laert. 11 3,7.
85 * S0 ist Srokoounoelg zu verstehen.
86 vgl. Kap. 111 5.
87 x §13dypoto, bedeutet, wie das folgende lehrt, dasselbe wie etwa SiSackolio.
88 \/gl. Kap. XXXII1 11.
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des Aberglaubens, ein Félscher des Heldentums, ein Darsteller von
Mordgeschichten, ein Interpret des Ehebruches, ein Schatzkasten des
Wahnsinns, ein Lehrmeister flir Lustknaben, ein Vorbild fiir ungerechte Richter
- und ein solcher Kerl wird von allen angejubelt. (3) Ich aber wandte dem
Lugner den Riicken, da er alles félscht, sowohl seine Gottlosigkeit als auch seine
Kunst und den Menschen, den er darstellt®*°. (4) Ihr freilich laRt euch von
solchen Leuten fesseln und beschimpft diejenigen, die sich an euerem Treiben
nicht beteiligen. Ich will nicht entziickt das Maul aufreiRen, wenn sie im Chorus
singen, und mich nicht in die gleiche Stimmung bringen lassen, wenn sich einer
widernatlrlich wiegt und biegt. (5) Was fiir absonderliches Zeug wird nicht bei
euch ausgeheckt und durchgefiihrt! Man néselt und deklamiert Zoten, bewegt
sich in unanstidndigen Gesten, und den Leuten, die auf der Bihne die Kunst
ehren, wie man den Ehebruch treiben miisse, schauen euere Madchen und
Knaben zu. (6) Herrlich sind diese euere Horséle, die da offenkundig werden
lassen, was in der Nacht Schandliches geschieht, und die Zuhtrer mit Vortréagen
von Schweinereien ergdtzen. Herrlich sind auch euere ligendichtenden
Poeten®?, die mit ihren Phantasiegestalten die Zuhdrer betriigen.

23.
(1) Ich sah furts! die Kampfspiele gemastete Menschen die Last ihres Fleisches
herumschleppen, denen Siegespreise und Kranze verheilen wurden, indem die
Kampfrichter sie nicht zu edlen Taten, sondern zum Wettstreit in frevelhaftem
Kampfe aufriefen und den argeren Raufer mit dem Kranze beteilten.®2 (2)
Doch das ist noch das Kleinere von dem Schlimmen: wer méchte nicht z6gern,
das GrolRere zu erwahnen? Es gibt Leute, die sich so sehr der Faulheit ergeben
haben, daR sie sich, um der Uppigkeit frénen zu kénnen, fir die Schlachtbank
verkaufen: der Arme verkauft sich selber und der Reiche kauft Menschen,
welche die Abschlachtung vollziehen sollen. Vor ihnen sitzen die Zuschauer,
die Faustk&mpfer ringen miteinander fiir nichts und wieder nichts und kein
Helfer erscheint in der Arena. (3) Ist denn das wirklich schén von euch
gehandelt? Der vornehme Mann bei euch sammelt das Heer der Mordgesellen,
indem er ankiindigt, daR er eine Rauberbande halte®. Dann lait er seine

89 %3 TsgA S. 30.

850 oAt wevdovtan dooi (vgl. unten Kap. XXXIV 6) war ein altes Schlagwort, s. Otto, Sprichw. d. Rémer
S. 283, n. 1444; vgl. Kukula, Rémische Sékularpoesie S. 21.

8L * Lies Orép statt vmo.

852 * Lies otepavovpévov statt ctepavodpevov (Akz.!).

83 * Der Vornehme tut das mit demselben Stolze, wie wenn er die Kosten fiir eine staatliche Leistung
(Aertovpyeiv, Antovpyeiv), etwa fiir eine Choregie, nicht fiir die Erhaltung von Raubgesingel (Anototpo@eiv)
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Strauchritter auftreten und ihr alle strémt zum Schauspiele zusammen und setzt
euch als Richter hin einerseits Uber die Verworfenheit des Spielgebers,
andererseits uber die der Gladiatoren selber. (4) Wer zuféllig dem Morden nicht
zusehen konnte, der trauert darliber, dall er nicht dazu verurteilt war,
Augenzeuge verbrecherischer Ruchlosigkeiten zu werden. (5) lhr schlachtet
Tiere, um ihr Fleisch zu fressen®*, und Menschen kauft ihr, um auch der Seele
Menschenfleisch zum FralRe zu geben und sie mit gralichsten Blutstrémen zu
atzen. Je nun, der Rauber mordet nur, um zu rauben, der Reiche aber kauft sich
eigens Gladiatoren, um nur zu morden®,

24,
(1) Was tut zu meinem Nutz und Frommen der Schauspieler, der im Drama des
Euripides den rasenden Muttermdrder Alkmaion spielt? Er zeigt nicht einmal
sein eigenes Angesicht, hat das Maul offen, fuchtelt mit einem Schwerte herum,
schreit sich in Hitze und trégt ein Kleid, das kein Mensch anziehen wiirde.
Verschont mich mit den Fabeleien des Hegesippos®® und mit Menander, dem
Versemacher, der das gleiche Mundstlick wie Hegesippos hat! Was soll ich
ferner den mythischen Flotenspieler®’ bewundern oder mich gar wie
Aristoxenos®®® so angelegentlich fiir den Thebaner Antigenides®®® interessieren?
Wir wollen euch diese nutzlosen Dinge nicht streitig machen und ihr sollt nur

iibernehmen wiirde: der bissige Scherz beruht auf dem Gleichklang von Anctotpogeiv mit Antovpyeiv und
auf der Verwendung des term. techn. érayysAAopevo, ,,0ffentlich ankiindigen® (vgl. unten zu Kap. XLII 1).
84 Tatian miRbilligt in dem Satze, wie Harnack mit Recht bemerkt hat, den FleischgenuR tberhaupt (vgl.
Tertull. de ieiun. 15; Hieronym. ad Jovinian. | 3; Augustin. de haeres. 25); er stand daher, als die Rede hielt,
bereits im Lager der gnostischen Enkratiten (Uber diese Sekte s. Bardenhewer, Gesch. d. altkirchlichen
Literatur I, S. 346).

85 D.h. dem Reichen ist der Mord Selbstzweck. Ahnliche Polemik gegen die Gladiatorenspiele findet sich
auch bei heidnischen Schriftstellern, so z.B. bei Dio von Prusa (vgl. unten zu Kap. XXX 2)in der rodischen
Rede (XXXI), § 121 und in der Rede an die Nikodemier (XXXVI11) § 17. Erst zwischen 404 und 423 erreichte
diese Polemik ihr Ziel mit dem endgultigen Verbot der Gladiatorenspiele durch Honorius (s. Usener, Kleine
Schriften Il S. 258 f.).

86 * Lies ‘Hynoinmov statt des handschriftlich iiberlieferten ‘Hynoiov bezw. ‘HynoiAdov; denn mit Hegesias
oder Hegesilaos ist nichts anzufangen (vgl. Schwartz im Index p. 57; Puech, Recherches S. 133 f., Anm. 4),
dagegen paft zu Menander vortrefflich Hegesippos, der wie Menander zu den Dichtern der neuen Komddie
gehort (Athen. VII 290b; vgl. IX 403d). Wegen pvBoroynuota (,Fabeleien™) auf den Mythographen
Hegesianax zu raten und daraus wiederum einen ,Beweis* fUr Tatians Unwissenheit herstellen zu wollen
(Geffcken ZgrA S. 110 f) ist weder vom paldographischen noch vom sachlichen Gesichtspunkt aus
gerechtfertigt; bekanntlich kann pdbog wie fabula = argumentum auch die vndbeoic, den ,,Vorwurf*
dramatischer Dichtungen, bedeuten.

87 * Gemeint ist wohl der von Poeten und Bildhauern haufig dargestellte Marsyas, vgl. Kap. | 3; die
bestechende Konjektur [TuBucov (Wilamowitz) statt puBikov scheint mir daher unnétig.

88 Aristoxenos von Tarent, ein Schiiler des Aristoteles, verfaBte ein Geschichtswerk mepi ovAnT@v.

8% Antigenes aus Theben, beriihmter Flétenspieler des V. vorchristlichen Jahrhunderts.
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wahlen: entweder folgt unseren®? Lehren oder nehmt euch an uns ein
Beispiel®? und lasst unsere Sache ungeschoren (wie wir die eurige)!

25.
(1) Was fur GroRes und Bewunderungswirdiges tun denn euere Philosophen?
Sie tragen die eine Schulter entbl6Bt und lassen die Fllle des Haares herabfallen
und den Bart wachsen®? und gehen mit Nageln umher wie die wilden Tiere
und behaupten, keines Menschen zu bediirfen, obwohl sie wie Proteus®®® den
Gerber wegen des Ranzens, den Weber wegen des Mantels, den Holzhauer
wegen des Stockes, die Reichen und den Koch wegen ihrer Schlemmerei nétig
haben. (2) O du Mensch! dem Hunde willst du es nachtun, denn da du Gott nicht
kennst, bist du auf die Nachahmung unverniinftiger Tiere verfallen®4. Nachdem
du es offentlich ausgeschrien hast, sitzest du scheinheilig tber dich selbst zu
Gericht, und wenn man dir dann nichts gibt, so schimpfst du und die Philosophie
wird dir zur Kunst des Erwerbes®®. (3) Du folgst den Lehren Platons, aber der
Schiiler Epikurs stellt sich dir mit weithin gellender Stimme entgegen; du wirst
dich hinwiederum nach Aristoteles richten®® und irgendein Anhéanger
Demokrits verhéhnt dich. (4) Pythagoras sagt, er sei Euphorbos gewesen, und
folgt der Lehre des Pherekydes®’; Aristoteles aber verlastert die Unsterblichkeit
der Seele. (5) Da die philosophischen Systeme, die ihr habt, einander
widersprechen®®, so kampft ihr, unter euch uneins, gegen diejenigen, die unter
sich einig sind. (6) Da sagt einer, der vollkommene Gott sei ein Korper, ich aber
sage, er ist korperlos; die Welt sei unzerstorbar, ich dagegen, sie wird zerstort;
zu gewissen Zeiten werde sich eine Verbrennung der Welt abspielen, ich
dagegen, nur einmal®®; Richter seien Minos und Radamanthys, ich dagegen,
Gott selbst®”?; die Seele allein werde Unsterblichkeit erlangen, ich dagegen,
auch der mit ihr verbundene Leib. (7) Was tun wir euch zu Leide, ihr Bekenner
des Griechentums? Warum halit ihr die, welche dem Worte Gottes folgen, als

80 * Lies fjudv und gleich darauf fuetépov, s. TsgA. S. 6 £, vgl. Puech, Recherches S. 139 Anm. 3.

81 \/gl. Kap. XXVII 1.

862 \/gl. Kap. XIX 2.

83 Der berlichtigte Kyniker Peregrinus Proteus, iiber den Lukians bekannte Schrift handelt; s. TsgA S. 21 f.,
vgl. Bernays, Lukian und die Kyniker, S. 63, 107.

84 v/gl. Kap. 111 8.

85 * \gl. 1Tim. 6,5. Tatian spielt auf den oben § 1 erwahnten Peregrinus Proteus an; s. TsgA. 21 f., ander
Puech, Recherches S. 140, Anm. 5.

86 T jes mit den Handschriften: mév te eivou.

87 vgl. Kap. 111 7.

88 \/gl. Kap. 111 9.

89 vgl. Kap. VI 1.

870 v/gl. Kap. VI 2.

351



ob wir von grdBlicher Blutschuld befleckt wiren? Bei uns gibt’s keine
Menschenfresser®’®; die ihr also berichtet seid, ihr seid falsche Zeugen: bei
euch wird Pelops den Gottern zum Mahle zubereitet, obgleich er der Liebling
Poseidons war, und Kronos verschlingt seine S6hne, und Zeus verschluckt die
Metis.

26.
(1) Hort doch auf, mit fremden Worten zu prunken und euch wie die Dohlen
mit gestohlenen Federn aufzuputzen. Wann einmal jede Stadt die von ihr
erborgten Ausdriicke euch abnehmen sollte, dann wird’s mit eueren Sophismen
griindlich aus sein®2. (2) lhr sucht zu ergriinden, wer Gott sei, und kennt euer
eigenes Wesen nicht; ihr gafft in den Himmel und fallt in Gruben®s,
Labyrinthen gleichen die Widerspriiche®# in eueren Biichern und deren Leser
dem FaR der Danaiden. (3) Was teilt ihr mir die Zeit ein, indem ihr sagt, ein Teil
von ihr sei die Vergangenheit, der andere die Gegenwart, der dritte die Zukunft?
Denn wie kann die Zukunft herankommen, wenn die Gegenwart ist 875? Wie
etwa Leute, die auf einem Schiffe fahren, wahrend der Bewegung desselben in
ihrer Unerfahrenheit meinen, dal die Berge laufen, so erkennet auch ihr nicht,
daf ihr selbst dahinfahrt, die Zeit aber stillsteht, solang es Dem gefallt, der sie
geschaffen hat. (4) Warum muB ich denn Prigelknabe sein, wenn ich meine
Lehren vorbringe, und warum seid ihr erpicht, alles, was von mir ist®’¢, zu
vertilgen? Seid ihr denn nicht in derselben Weise wie wir geboren worden und
teilt euch mit uns in diese Welt und ihre Einrichtung? Wie kénnt ihr behaupten,
allein bei euch sei die Weisheit, wenn ihr weder eine andere Sonne habt noch
einen anderen Aufgang der Gestirne noch eine bessere Herkunft noch im
Vergleiche mit den Gbrigen Menschen einen auserlesenen Tod®’’? (5) Mit dem
Geschwatz bei euch haben die Schulmeister begonnen®?® und da ihr die

871 Tatian weist wie Athenagoras 32 (vgl. Aristides XVII 2) den oftmals gegen Christen erhobenen Vorwurf
thyesteischer Mahlzeiten zuriick, s. zu Kap. XXXII 3, vgl. XXXIV 1.

872 \vgl. unten § 6 und Kap. I 6.

873 Anspielung auf eine bekannte Anekdote (vgl. Diog. Laert. | 1,8; Tertull. ad nat. Il 4,34; de an. VI 25), nach
der Thales einst zu den Sternen schauend in eine Grube gefallen und darob von einer alten Frau verhhnt
worden sei: ,,Was am Himmel ist“, sagte sie, ,.hoffst du erforschen zu kdnnen, was aber vor deinen Fiiien
liegt, kannst du nicht sehen ('s. Helm, Lukian und Menipp S. 280).

874 * Lies avtibéoeig (vgl. Kap. II1 9 und XXV 5) statt des unmoglichen dvodéoeig, das Puech, Recherches
S. 141 Anm. 1, zu halten sucht.

875 V/gl. Euseb. de laud. Const. 6.

876 * Lies 101 8"épod navra, vgl. Kap. XXIV 3,s. TsgA. S. 7 f.

877 vgl. Kap XI 3.

878 Ahnliche Angriffe gegen die ypappatucol bei Seneca ep. 88,39 und Sext. Empir. adv. gramm. 97.
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Wissenschaft einteiltet®”®, habt ihr euch von der wahren Wissenschaft
abgeschnitten und die Teile nach Menschen®® zubenannt; denn da ihr Gott nicht
kennt, so bekdmpft und verurteilt ihr euch untereinander. (6) Und deshalb
wiRt ihr alle nichts: die Ausdriicke versteht ihr euch anzueignen®?, redet aber
miteinander wie der Blinde mit dem Tauben. (7) Was haltet ihr das
Bauwerkzeug in den Handen und versteht doch nicht zu bauen? Was eignet ihr
euch Worte an und seid doch fern von Taten®®3? Aufgeblasen im Gliicke, im
Unglick aber verzagt, braucht ihr wider alle Vernunft euere schénen Phrasen:
offentlich prunkt ihr mit ihnen, in den Winkeln aber versteckt ihr euere
Lehren®4, (8) Da wir euch von dieser Seite kennen lernten, haben wir euch
verlassen und wollen nichts mehr von dem Eurigen anriihren8®, sondern dem
Worte Gottes folgen. (9) [Mensch, wozu schaffst du denn eigentlich einen Krieg
zwischen den Buchstaben? Warum I8t du die Laute sozusagen untereinander
handgemein werden, indem du sie nach attischer Manier verschluckst, wahrend
es doch auf eine natlirliche Aussprache ankommen sollte? Denn wenn du attisch
sprichst, ohne ein Athener zu sein, dann sage mir doch, warum du nicht dorisch
sprichst? Warum erscheint dir fir die Konversation der eine Dialekt
barbarisch, der andere anmutig®6?]

27.
(1) Wenn aber du dich fur deinen Teil an die Unterweisung jener Schulmeister
héltst, warum bestreitest du dann mir das gleiche Recht, Lehrmeinungen zu
wahlen, die mir gefallen®7? Ist es denn nicht unsinnig, zwar den Rauber trotz
des verdachtigen Namens, bevor noch der Tatbestand genau ermittelt ist, mit
Strafe zu verschonen, uns aber auf Grund eines ungepriiften, von Schmahsucht

87 wie ihr ja auch die zeit ,.einteiltet (s. oben §3), obwohl beide, Zeit und Wissenschaft unteilbar sind.

80 D j. nach den Griindern eurer philosophischen Schulen statt nach Gott, der allein allweise ist.

81 * Lies {ote, s. TsgA. S. 30 ff.

82 \/gl. oben §1 und Kap. 1 6.

83 vgl. Kap. XIX 5.

84 x Am einfachsten erklart sich die vielgepriifte Stelle (s. Puech, Recherches S. 142, Anm. 3) wohl aus Kap.
1T 1 f., wo von Heraklit die Rede ist: ,,ihr macht es alle wie Heraklit*, meint Tatian, ,,6ffentlich renommiert
ihr mit eitlen Phrasen (wie: ,.ich bin mein eigener Lehrer gewesen‘), eure Werke aber, die allein beweisen
konnten, ob euer Selbstlob gerechtfertigt sei, die versteckt ihr aus Angst vor der Kritik wie Heraklit in
unzugénglichen Winkeln“. Nach Athen. V 222a wurden tibrigens die oben § 5 erwdhnten Schulmeister, im
besonderen die Aristarcheer, vom Volksmund ,,Winkelsummer* (yovoipoppukec) verhohnt. S. TsgA. S. 30
ff.

85 v/gl. Kap. | 7 und Hortensis fr. 32: weitere Literatur bei Hartlich, Exhortationum a Graecis Romainsque
scriptarum historia et indoles, Leipzig 1889.

86 v/gl. Kap. 14 f.

87 vgl. Kap. XXIV 3.
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eingegebenen Vorurteils mit HaR zu verfolgen®8? (2) Diagoras war ein
Gotterleugner®®: aber obwohl der Mann die atheniensischen Mysterien
verhohnte, haltet ihr ihn in Ehren, und wahrend ihr auf seine Phrygischen
Gespréche fliegt, habt ihr uns in Acht und Bann getan. (3) lhr besitzt die
Denkschrift Leons®®, aber Widerlegungen, die von uns kommen, wollt ihr nicht
dulden. Ihr laRt die Ansichten Apions®? tiber die dgyptischen Gotter bei euch
gelten, aber uns verschreit ihr als die gottlosesten Menschen. (4) Ein Grab des
olympischen Zeus zeigt man bei euch, mag auch mancher behaupten, die
Kretenser seien Liigner®®, (5) Mit der Schar der vielen Gotter steht’s eben
windig: aber mag auch der Gotterverachter Epikur hier die Fackel vorantragen,
so will ich doch denen, die nichts mehr von der Gottheit besitzen, gerade meine
Erkenntnis des Weltalls nicht vorenthalten®%2. (6) Warum rétst du mir, meinen
Lebenswandel zu verleugnen®4? Warum behauptest du, den Tod zu verachten
und gibst mir trotzdem den Ratschlag, durch einen Betrug ihm zu entfliehen?
Ich habe wahrhaftig nicht das Herz eines Hasen®®, aber euere Grol3sprecherei
gleicht dem ziigellosen Geschrei des Thersites®. (7) Wie soll man einem
glauben, der behauptet, die Sonne sei eine gliihende Masse und der Mond ein
Kdrper wie die Erde®’? Das sind strittige Hypothesen und nicht erwiesene

88 Vgl. Tertull. apol. 2: ,,nominis proelium®; Plin. ad Trai. XCVI 2.

89 % ies i0g0g (oder a0swtatoc?), das in den Handschriften offenbar unter dem EinfluB des gleich folgenden
Abnvaiog zu Adnvoiog verderbt worden ist. Denn Diagoras, der durch einen VolksbeschluB3 der Athener als
,»Gottesleugner” aus der Stadt verwiesen wurde, war nicht aus Athen, sondern stammte aus Melos; sein
Epitheton @Beog ist von heidnischen und christlichen Schriftstellern, besonders auch von den Apologeten wie
Athenagoras Kap. IV reichlich bezeugt (s. Wellmann bei Pauly-Wissowa unter ,Diagoras*, vgl. Geffcken
ZgrA S. XVI und 169). Fiir tetipoprikate hat schon Maranus richtig tetipnkote vermutet.

80 Der Euhemerist Leon von Pella, Schriftsteller und Priester aus der Zeit Alexanders d. Gr., auch von Clem.
Alex. strom. | 322 D und Augustin. de civ. dei V111 5 und 27 erwahnt.

81 Apion, alexandrinischer Grammatiker und Polyhistor, den Kaiser Tiberius sarkastisch cymbalum mundi
nannte (Plin. n. h. praef. 25; vgl. Sen. ep. 88,34). Er schrieb ein umfangreiches Werk tber &gyptische
Geschichte und Kultur (FHG 111 506-516), durch dessen Ausfalle gegen die Juden Josephus zu seiner Schrift
contra Apionem veranlal3t wurde; vgl. unten Kap. XXXVIII 4.

82 Tatian will mit durchsichtiger Anspielung auf Kallimachos hymn. in Jov. 8 f. sagen: ,,Die Kretenser zeigen
das Grab des Olympiers, aber mancher wird sich dabei wie Kallimachos denken, da sie auf gut kretisch
ligen®; vgl. Tit. 1,12 und Athenagoras c. XXX, s. Otto, Sprichworter d. Rom. S. 98, n. 463.

83 * Lies Tovg T0dG GpyovTag 003EV mAéov «GEBw» Tod Beod Exovtag 00d&v mAéov Tod Bgod, s. TsgA S. 8 f.
Mit der gewundenen Kritik der Stelle bei Puech, Recherches S. 143 f. kommt man nicht weiter; aber auch
Geffckens Ablehnung meiner Emendation (TgrA. S. 109 f.) kann mich nicht beirren, da G.s eigene
Interpretation neben der Ergénzung eines Verbs (B nach Wilamowitz) zum mindesten auch die Anderung
von tod 0eod @V Bedv erheischen wiirde. Zu ovx dmokpvntopon vgl. Kap. XLII 2.

84 Nach Tertullian. apol. 27 rieten Gétterglaubige nicht selten den Christen, ihr Leben durch ein Opfer vor
den Griechengéttern und dem Bildnis des Kaisers zu salvieren (vgl. zu Kap. IV 1); im Herzen kdnnten sie ja
ihrer religivsen Uberzeugung trotzdem treu bleiben.

85 Wartlich: ,,einer Hirschkuh®, vgl. Hom. I1. 1 225.

86 Hom. I1. 11 212.

87 S0 Anaxagoras, vgl. Diog. Laert. Il 3,4 und 9.
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Tatsachen®®, (8) Oder wie ware es nicht abgeschmackt, den Biichern des
Herodoros betreffs der Herakles Geschichte Glauben zu schenken, wenn sie von
einer oberen Erde erzdhlen, aus welcher der Lowe herabgekommen sei, den
Herakles getdtet hat®¥°? (9) Was niitzen wohl der attische Stil, die Haufel- und
Wahrscheinlichkeitsschliisse der Philosophen, die Untersuchungen Uber die
Malverhéltnisse der Erde, tUber die Stellung der Gestirne, Gber den Lauf der
Sonne? Nichts! Denn fiir derlei ,,wissenschaftliche* Betitigung palit nur einer,
dem seine subjektiven Meinungen als Gesetze gelten®®,

28.

(1) Deshalb verurteile ich auch euere Staatsgrundgesetze; denn einheitlich und
tberall gleichartig muRte die Verfassung sein. Nun aber gibt es so viele
Gesetzgebungen als Staatsgebilde, so daB, was die einen fir schandlich
erklaren, den anderen fiir vortrefflich gilt. (2) Die Griechen z. B. halten die
geschlechtliche Vereinigung mit der Mutter fiir verwerflich: sie erscheint aber
bei den persischen Magiern als besonders wertvolle Einrichtung. Die
Knabenliebe wird von den Barbaren verdammt: von den ROmern aber wird sie
als Vorrecht beansprucht, denn sie pflegen Scharen von Knaben wie
Pferdeherden zusammenzutreiben®,

29.
(1) Daich nun dies alles gesehen®?, obendrein noch in die Mysterien eingeweiht
worden war und Gberall die Kulte, die von weichlichen Eunuchen®? besorgt

8% vgl. Kap. XXXII 1.

89 Herodoros aus Herakleia am Pontos (FHG Il pag. 27 sqq., fr. 9) fabulierte in seiner Heraklesgeschichte
von einer petémpoc, der Welt des Mondes, wo die Kinder 15mal so grof3 gerieten als auf unserer Erde; von
jener Give i sei auch der ungeheure nemeische Lowe gekommen.

90 * Geffcken ZgrA. S. 110, Anm. 1 ironisiert ohne Grund diese Worte Tatians als eine ,recht niedrige
Selbsteinschétzung™ und iibersieht dabei, da3 der Apologet offenbar eine direkte oder indirekte Reminiszenz
aus Aristoteles’ Nikomachischer Ehtik verallgemeinert, wo VI1 5 p. 1146b, 30 (vgl. eth. magn. 11 6 p. 1201
b,8) Heraklit zu denjenigen gezéhlt wird, denen ,,ihre Meinung ebenso fest stehe wie anderen die wahre
Wissenschaft®; &viot motebovoty ovdev frtov oig doEaovaoty 1 Etepot oig émictavat, dnloi & Hpdriertoc.
%1 \/gl. Dio Prus. Euboic. (V11) § 134; Justin. apol. | 27 u.a.; s. unten zu Kap. XXX 2.

92 Tadt> ovv iddv bezieht Geffcken ZgrA. S. 112 Anm. 4, unrichtig nur auf die im ersten Satz von Kap.
XXVIII erwihnte noudepaoctio der Romer statt zum mindesten auf alle in diesem Kapitel erwéhnten
vopoBesion der drei alten Kulturvolker; auch die weitere Beschuldigung, dafl Tatian ,hier wiederum
verlogener Weise aus Autopsie zu reden behauptet”, entbehrt jeder Begriindung und Wahrscheinlichkeit:
Tatians Aufenthalte in Rom, Griechenland und im Orient unterliegen keinem Zweifel und auffallig wére nur,
wenn der Apologet von derlei anstoBigen ,,Landessitten® nicht aus eigener Erfahrung zu erzéhlen gewul3t
hétte, vgl. Kap. XXXV 1,s. Einl. S. 15 f.

9038 S1en InAvdpiédv kai avdpoyvvev, ab effeminatis spadonisbus, wie z. B: den Priestern der Magna Mater
von Pessinus oder den Megabyzen der Ephesichen Artemis.
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werden, gepruft und schlieBlich erfahren hatte, daf bei den Rémern ihr Zeus
Latiaris sich an Menschenopfern und Menschenblut ergdtze®®, dak Artemis
nicht weit von der groBen Stadt®®® die gleiche Art von Opferhandlungen
beanspruche, dall der eine D&mon hier, der andere dort an Auswichsen
frevelhaften Tuns Gefallen finde: da ging ich in mich und forschte nach, auf
welche Weise ich die Wahrheit finden kénnte. (2) Und wéhrend ich Uber das
Problem des Guten nachsann, traf sich’s, da} mir einige barbarische Schriften
in die Hand fielen, die im Vergleich mit den Lehrsatzen der Griechen ein
hoheres Alter, im Vergleich mit griechischer Irrehre gottliche Erleuchtung
aufwiesen. (3) Und es fligte sich, daB diese Schriften mich (iberzeugten durch
die Schlichtheit ihres Stils, durch die Anspruchslosigkeit ihrer Verfasser, durch
die wohlverstandliche Darstellung der Weltschépfung, durch die Voraussicht
der Zukunft, die Ungewohnlichkeit der Vorschriften und die Zurlickfiihrung
aller Dinge auf einen Herrn: (4) sie haben meine Seele Uiber Gott belehrt und
ich verstand, daf} die Griechenlehre zur Verdammnis fuhre, die Barbarenlehre
aber die Sklaverei in der Welt aufhebe, von vielen Herren und tausend Tyrannen
uns befreie®® und uns nicht etwa das gebe, was wir nicht schon empfangen
hatten, sondern nur zuriickstelle, was wir zwar empfangen hatten, aber infolge
des Irrtums nicht festzuhalten vermochten®®’,

30.
(1) Nachdem ich also unsere Torheiten erkannt habe, will ich sie ablegen, wie
die Kinder ihre Unarten abstreifen®®, (2) Denn wir wissen, da3 die Natur des
Bosen der des kleinsten Samenkornes®® gleicht, das ja schon bei geringer
Veranlassung Wurzel falt, aber wiederum ausgerodet werden wird, wenn wir
dem Worte Gottes gehorchen und uns nicht selbst aus seinem Schutz
verjagen®?. (3) Durch einen verborgenen Schatz namlich ist das Wort Herr Giber

%4 Die Nachricht (vgl. Justin. apol. 11 12,5) gehért in den Bereich der Fabel, s. Wissowa, Rel. u. Kult. d. R6m.,
2. Aufl. 1912, S. 124, Anm. 8; vgl. Geffcken TgrA. S. 66, Anm. 1:

%5 Gemeint ist wohl die Diana Nemorensis von Aricia im Albanergebirge, s. Wissowa a. O. S. 247 ff.

%6 vgl. Kap. XIII 5; XIV 1.

%7 Tatian meint den ,heiligen Geist* s. Kap. VII 1; X111 5 f.; XV 1 und 9; XX 2 f.,

%8 * Vgl. KoloB. 3,9; Ephes. 4,22.24 und lies: t®v anpendv, s. TsgA. S. 32 ff. Puechs Darlegungen iiber die
Stelle (Recherches S. 146, Anm. 1) konnten mich nicht eines Besseren belehren; die ,,Torheiten, die wir
ablegen missen, sind die Anfechtungen der Materie, die das ,,Bose* ist, vgl. Kap. XI 5 f.; XIII 4; XV 10 ft;
XVI6; XVIIN 2 f.; XX 3.

%09 * Lies: TV PporyuTdTon CMEPUATOS,

%10 Joh, 10,12. Eine auffallige Parallelstelle findet sich im Euboikos des Dio von Prusa (VI1) § 137: ,.... denn
das Schlechte bleibt niemals auf demselben Punkt, sondern immer strebt und bewegt es sich vorwarts ins
Schrankenlose, wenn es nicht auf eine zwingende Hemmung sto8t.* Direkte Bekanntschaft Tatians mit den
Werken Dios scheint mir wahrscheinlich, vgl. zu Kap. X 2; XXI11 5; XXVII1 2.
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all das Unsrige geworden®?, einen Schatz, bei dessen Ausgrabung wir zwar mit
Staub bedeckt werden, dem Worte aber erst die Mdglichkeit bieten®?, bei uns
zu sein. Denn wer des Wortes ganzen Besitz erringt®?, der hat damit die Macht
tber den kostbareren Reichtum empfangen. (4) Dies mag indes nur flr die
Unsrigen gesagt sein: euch Bekennern griechischer Gétterlehre aber, was soll
ich euch anderes zurufen, als daf} ihr die Besseren nicht schméhen noch daraus,
daf} sie etwa ,,Barbaren™ heiflen, einen Anlafl zu ihrer Verhohnung nehmen
sollt! [Denn die Ursache, warum sich nicht alle Menschen in derselben
Sprache verstandigen konnen®4, werdet ihr, falls ihr wollt, ohne weiteres
erfahren: wenn ihr namlich unsere Lehren priifen mogt, so werde ich euch
dar(ber eine leichtfaB8liche und liickenlose Erklarung geben®s.]

31.
(1) Far diesmal glaube ich nur noch erweisen zu sollen, dal unsere Philosophie
alter ist als die griechischen Lehrgebaude®®. (2) Ausgangspunkte sollen uns
Moses und Homer sein. Denn da beide ins graue Altertum gehoren, Homer als
altester Dichter und Geschichtsschreiber, Moses als Begrinder aller
barbarischen Weisheit, so sollen sie auch von uns in Vergleich gezogen werden,
zumal sich hierbei ergeben wird, daB unsere Lehren nicht nur &lter sind als die
griechische Kultur, sondern sogar alter als die Erfindung der Buchstaben. (3)
Zu Zeugen werde ich nicht unsere Gewahrsmanner nehmen, sondern mich
vielmehr auf Anhénger der griechischen Gotterlehre zum Beweise berufen;
denn das erstere ware toricht, weil nicht einmal wir®'” solche Beweisflihrung
annehmbar fanden, das letztere aber diirfte doch wohl verbliffend wirken, wenn

91 Der ,,verborgene Schatz* (s. Matth. 13,44), durch den ,,das Wort Herr iiber das Unsrige wird* (vgl. Kap.
VI14), ist natiirlich identisch mit ,,dem, was wir zwar einmal empfangen haben, aber infolge des Irrtums nicht
festzuhalten vermochten* (Kap. XXIX 4), also der , heilige Geist®, der ,,Gottes abgesandter* ist: s. Kap. XIII
6; XV 7; XVI1 4; vgl. XX 2;6 f.

%12 I ies mit den Handschriften: mapécyopev.

913 % Lies avtod mév statt aytod mdg. Sinn: Nur wer des Wortes ganzen Besitz erringt, der hat damit die ,,Macht
iiber den kostbareren Reichtum®, d. i. den Anspruch auf eigene Seligkeit errungen; denn jener ,,Funke des
heiligen Geistes“, der auch noch in den Gefallenen zuriickblieb, geniigt nicht zur Erlangung der Seligkeit
(Kap. XII1 5).

94 vgl. Genes. 11,7.

953, TsgA. S. 9.

916 Uber diesen ,,Altersbeweis* s. besonders Dembowski, Die Quellen der christl. Apologetik, T. I, Leipz.
1878, S. 78 ff.; Harnack, Texte und Untersuichungen | 1/2 S. 223 ff.; Kalkmann, Tatians Nachrichten tber
Kunstwerke, Rhein. Mus. XLII (1887), S. 508 ff.; Ponschab, Gymn.-Progr. Metten 1894/5, S. 3 ff.; Puech,
Recherches S. 39 und 82 ff.; Gabrielson, Uber die Quellen des Clemens Alexandrinus |1, Upsala 1909, S. 381
ff.

%17 Puech, Recherches S. 147, Anm. 3 hat ju@v nicht verstanden und will mit Eusebius bué@v lesen.
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ich euch ndmlich mit eueren eigenen Waffen bekdmpfe und Beweise vorbringe,
die euererseits nicht beargwohnt werden kdnnen®:é,

(4) Uber die Dichtung Homers nun, seine Abkunft und die Zeit, in der er bliinte,
haben schon in sehr alten Zeiten Nachforschungen angestellt Theagenes aus
Rhegion, der zur Zeit des Kambyses lebte, Stesimbrotos von Thasos und
Antimachos von Kolophon, ferner Herodot aus Halikarnass und Dionysios aus
Olynth; nach ihnen Ephoros aus Kumé und Philochoros aus Athen, sodann die
Peripatetiker Megaklides und Chaméleon; hierauf die Grammatiker Zenodotos,
Aristophanes, Kallistratos, Krates, Eratosthenes, Aristarchos und Apollodoros.
(5) Unter ihnen sagen die Anhanger des Krates, Homer habe vor der Ruickkehr
der Herakliden gebliiht, spatestens achtzig Jahre nach dem trojanischen Kriege;
die Anhénger des Eratosthenes, hundert Jahre nach der Einnahme von lIlion; die
Anhénger des Aristarchos, zur Zeit der ionischen Wanderung, die
hundertvierzig Jahre nach den Ereignissen von llion stattfand; Philochoros,
nach der ionischen Wanderung zur Zeit des Archonten Archippos von Athen,
hundertachtzig Jahre nach llions Fall; die Anhénger des Apollodoros, hundert
Jahre nach der ionischen Wanderung, was etwa zweihundertvierzig Jahre nach
dem trojanischen Krieg ergabe. (6) Einige haben behauptet, Homer sei vor dem
Beginn der Olympiadenrechnung geboren, das ware vierhundert Jahre nach der
Einnahme von llion. Andere sind noch weiter abwarts gegangen und sagten,
Homer sei Zeitgenosse des Archilochos gewesen; Archilochos aber bliihte um
die 23. Olympiade zur Zeit des Lydiers Gyges, funfhundert Jahre nach den
Kéampfen um llion.

(7)°* [Was ich hier Gber die Lebenszeit des genannten Dichters, ich meine
Homers, und 0ber die unvereinbaren Widerspriiche seiner Erforscher
summarisch hervorhob, mag fur diejenigen geniigen, die meine Angaben ins
einzelne zu Uberprufen imstande sind; nun vermag namlich jeder von ihnen
auch die Ansichten der Homerforscher Uber die vom Dichter erzéhlten
Ereignisse als falsch zu erklaren, zumal Leute, die ungereimte Zeitansatze
aufstellen, doch unmdglich die geschichtlichen Vorgange selbst
wahrheitsgeman beurteilen kénnen: denn worin anders liegt die Ursache der
Fehler in der Geschichtsschreibung als darin, daf unrichtige Voraussetzungen
kombiniert werden?

%8 Zur Chronologie in den folgenden 8§ 4-6 und Kap. XXXVI-XLI vgl. Cem. Alex. strom. 1 21 p. 378 sqq.
und hiertiber W. Christ, Philol. Stud. zu Clem. Alex. (Abh. d. k. bayer. Akad. d. Wiss. I. KL. XXI. Bd., .
Abt.) 1900, S. 40-50.

%9 Uber die Angaben und Quellen dieses in den ,,Altersbeweis“ eingeschobenen Exkurses s. besonders
Bliimner, Uber die Glaubwiirdigkeit der kunsthistorischen Nachrichten des Tatian, Archéol. Zeitg. XXVIII
(1871), S. 86 ff.; Kalkmann a.O. S. 489 ff.; Kukula, Progr. d. Sophiengymn. Wien 11, 1900; Puech Recherches
S. 47 ff. und 150 ff.; vgl. oben Einleitung S. 11 f. und 16 f.

358



32.
(1) [Wir aber lehnen, da flir uns kein Verlangen nach eitlem Ruhme mafRgebend
ist, ein kunterbuntes Vielerlei von Hypothesen ab °2°. Geschieden von der
gemeinen, irdischen Lehre, gehorsam den Vorschriften Gottes und dem Gesetze
des Vaters der Unverganglichkeit folgend verwerfen wir alles, was bloR auf
menschlicher Meinung beruht. (2) Es philosophieren bei uns nicht nur die
Reichen, sondern auch die Armen genief’en umsonst den Unterricht; denn was
von Gott kommt, ist zu erhaben, als daf es durch eine irdische Gabe vergolten
werden konnte. (3) Alle, die hdren wollen, lassen wir also zu, selbst alte
Weiblein und unreife Knaben, mit einem Wort: jegliches Alter kommt bei uns zu
Ehren, nur alles, was unziichtig ist, halten wir uns fern®2! und wir liigen nicht
bei unseren Erklarungen, schén aber wére es, wenn euere Beharrlichkeit im
Unglauben ein Ende nahme - wenn nicht®??, nun, so mégen unsere Lehren durch
Gottes Zustimmung Kraft erhalten, ihr aber lacht nur, ihr werdet schon noch
weinen missen®23! (4) Ist es denn nicht abgeschmackt, eueren Nestor, der ob
seiner Altersschwache und Steifheit den Pferden nur langsam die Stréange
abschneiden konnte%4, deshalb zu bewundern, weil er es im Kampfe den
Junglingen gleichtun wollte, dagegen die Menschen, die bei uns mit dem Alter
ringen und sich mit gottlichen Dingen beschaftigen, zu verlachen? (5) Wer
sollte nicht lachen, wenn ihr erzahlt, dal} die Amazonen und Semiramis und
andere Weiber streitbar gewesen seien, dabei aber unsere Jungfrauen
verhéhnt? (6) Ein griner Junge war Achilles und doch ist man tberzeugt, dafl
er besonders ,, edelsinnig*“ war; noch jiinger war Neoptolemos, aber trotzdem
,grofsartig “. Philoktetes war ein armer Kerl, dennoch bedurfte die ,, Gottheit*
seiner gegen Troja. Was fiir ein Mensch war Thersites? Aber er zog ins Feld
und ware er nicht in seinem Unverstande ein so maBloser Schwatzer gewesen,
so hatte ihn niemand einen Spitz und Kahlkopf gescholten®. (7) Alle Menschen,
die sich fur Weltweisheit interessieren, nehmen teil an unseren Versammlungen,
da wir%® nicht ihr Aussehen priifen noch diejenigen, die zu uns kommen, nach
ihrem Auftreten beurteilen. Denn Stérke der Gesinnung, meinen wir, kann in

%20 v/gl. Kap. XXVI1I 7-9.
91 |m Zusammenhang mit Kap. XXXIII 1 f. und 6; XXXIV 1 und 7 (vgl. XXV 7) beweist diese Stelle, daR
die Absicht des sog. ,Kiinstlerkatalogs“ hauptsachlich auf eine Widerlegung des Vorwurfs 6dipodischer und
thyesteischer Verslindigungen gerichtet ist; vgl. Athenagoras 3: Tpia émenuilovowv Npiv €ykinpora,
a0gotnTa, Ouéotein 2 deinva, Oldimodeiovg pnieis, ferner Justin. apol. I21,; Theophil. I 13,2 u.a.
922 Lies €1 §° ov, s. TsgA. S. 10.
928 Luc. 6,25, vgl. Kap XVII 2.
24 Hom. I1. VIII 87 ff.
5 Hom. 11. 11 212 und 219; vgl. Kap. XXVII 6.
926 % Ljes: ... p1LoGOQEWV (mdpeiot) map’ Huiv dvOpwmot (oi) ob ..., s. TsgA S. 36, dagegen Puech, Recherches
S. 149, Anm. 5.
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jedermann wohnen, mag er auch schwach am Leibe sein. Bei euch dagegen ist
alles voll MiBgunst und vielfaltiger Torheit!]

33.
(1) [Deshalb liegt mir daran, auf Grund dessen, was bei euch fiir ehrenvoll gilt,
darzutun, dal unsere Sitten zlichtig, die eurigen aber in vieler Beziehung
wahnwitzig sind. (2) Die ihr sagt, wir schwatzten unter Frauen und Knaben,
unter Madchen und alten Weibern, und die ihr uns verspottet, weil wir nicht zu
euch halten, hort denn, wie albern die griechischen Einrichtungen sind! (3)
Denn albern ist, noch mehr als die Menge philosophischer Systeme, der Kult
der Gotter bei euch und in ihrem Harem treibt ihr Unzucht®?’. (4) So hat
Lysippos die Praxilla, die kein nitzliches Wort in ihren Gedichten gesagt hat,
in Erz gebildet, Menestratos die Learchis, Sianion die Hetdre Sappho,
Naukydes die Leshische Erinna, Boiskos die Myrtis, Kephisodotos die
Byzantinische Myro, Gomphos die Praxagoris und Amphistratos die Kleito. (5)
Was soll ich von der Anyta, der Telesilla und der Nossis sagen? Die erste haben
Euthykrates und Kephisodotos, die zweite Nikeratos, die dritte Aristodotos
abgebildet. Die Statue der Ephesischen Mnesarchis schuf Euthykrates, die der
Korinna Silanion, die der Argiverin Thaliarchis Euthykrates. (6) Ich habe sie
nur erwdhnen wollen, damit ihr einerseits einseht, dal bei uns nichts
Befremdendes geschieht®?, und andererseits - ihr braucht nur eueren eigenen
offenkundigen Weiberkult®?® zu vergleichen - nicht mehr unsere Frauen
verspottet, weil sie sich mit der Weltweisheit beschéftigen. (7) Die Sappho war
ein unziichtiges, liebesloses Frauenzimmer, das seine eigene Wollust besang;
unsere Frauen aber sind alle ziichtig, und am Spinnrocken singen unsere
Madchen Lieder zum Lobe Gottes, zu besserem Zweck als euere Dirne. Deshalb
schamt euch, die ihr selbst als Schiler von Weibern erfunden werdet, die
Frauen, die sich uns anschliellen, samt der Gemeinde, die mit ihnen ist, zu
verhohnen®?, Was hat euch denn Glaukippe Preiswiirdiges aufgefiihrt®!, als
sie ein Monstrum gebar, wie die Statue des Atheners Nikeratos, des Sohnes

%27 * Lies: Apaiver yap Swdoyfic udAlov moAMic tév mop’ Opiv Oedv té émndedpato kol Sid Tiig
yovoikevitidog doynpoveite, s. Tsga S. 36 ff., vgl. Minuc. Fel. Octav. 25,11 (Juven VI 489; IX 24). Tatian
denkt wohl an Vorkommnisse wie den sog. Bakchanalien-Skandal vom J. 186 v. Chr. (Livius XXXIX 8 ff.)
oder den von Tiberius 19 n. Chr. gesiihnten Frevel im Isis-Tempel von Rom (Joseph. ant. XV111 65 ff., vgl.
Tac. ann. 1l 85; Sueton. Tib. 36).

%28 S, zu Kap. XXXII 3.

%29 % gmindedpato, nicht ,,Kunstwerke, wie man erklirt, sondern etwa ,,Weiberkult®, wie der Zusammenhang
lehrt und z. B. Thuk. | 138 erhartet.

%03 TsgA. S. 39 f.

%1 MiRverstanden von Grone und Harnack.
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Euktemons zeigt, der den Balg in Erz gegossen hat? Wenn sie einem Elephanten
das Leben schenkte, wie kam sie dazu, deshalb o6ffentliche Ehrung
einzuheimsen? (10) Die Hetare Phryne haben euch Praxiteles und Herodotos
gemacht, und die Panteuchis, die von einem Buhlen geschwéngert wurde, hat
Euthykrates in Erz ausgefiihrt. Die Konigin der Paeonier Besantis hat
Dinomenes durch seine Kunst verewigt, weil sie ein schwarzes Kind zur Welt
gebracht hat. (11) Meine MiRbilligung gilt sowohl dem Pythagoras, der die
Europa auf dem Stiere dargestellt hat, wie euch, die ihr den Mann, obwohl er
damit zum Anklager des Zeus wurde®?, seiner Kunst wegen in Ehren haltet. (12)
Ich verlache auch die Kunstfertigkeit des Mikon, der einen jungen Stier und auf
ihm die Siegesgottin gebildet hat, weil Zeus (in Gestalt eines Stieres) durch den
Raub von Agenors Tochter (Europa) einen Siegespreis fur Ehebruch und
Unzucht davongetragen hat. (13) Weshalb hat der Olynthier Herodotos die
Hetéare Glykera und die Zitherspielerin Argeia geschaffen? Bryaxis hat die
Pasiphaé aufgestellt, und da ihr euch ihre Hurerei im Gedé&chtnis haltet, so
scheint es fast, als ob ihr wiinschtet, daf auch die heutigen Frauen so waren.
Eine gewisse Melanippe war natirlich ein kluges Madchen®?3; darum hat sie
Lysistratos dargestellt: dal’ es aber bei uns kluge Frauen geben konnte, dazu
fehlt euch der Gaube.]

34.
(1) [Ganz besondere Verehrung gebiihrt wohl auch dem Tyrannen Phalaris,
der Sauglinge verschmauste®*, aber dank der Kunst des Amprakioten
Polystratos bis heute als ein Wunder von einem Mann gezeigt wird. Zwar
farchteten  sich die Einwohner von  Agrigent, das erwéhnte
Menschenfressergesicht anzusehen, aber die Vertreter der Bildung frohlocken,
daB sie ihn im Bilde schauen. (2) Wie kann man denn ruhig ertragen, daf selbst
der Brudermord bei euch geehrt wird, da ihr beim Anblick der Bildsaulen des
Polyneikes und Eteokles sie nicht samt ihrem Bildner Pythagoras
herabschleudert und diese Denkmaler der Schlechtigkeit vernichtet®3s? (3) Was
mutet ihr mir wegen des Periklymenos zu, das Weibsbild, das dreilig Knaben
gebar, als ein Wunderwerk zu betrachten®®? Vor einer Person, die dadurch nur

%2 v/gl. Kap. XXII 2.

%3 Heldin der verlorengegangenen Tragddie Melavinmm 1) coyn des Euripides.

9% Tyrann von Agrigent 565-549 v. Chr., bekannt durch seine Grausamkeit und die Erzahlung von ehernen
Stier des Perillos; vgl. Athen. IX 396 €; s. zu Kap. XXXII 3.

%5 Forderung des Bildersturms.

9% * Jcgh streiche jetzt das schlecht bezeugte koi und lese: Ti pot ... g Bawpactov Nyeicds kotovoeiv ; dhnlich
Kap. XXVII 6: ti pot cupfoviedelg yevoacbat Ty moitteiov;
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die Frichte ihrer malllosen Fleischeslust losgeworden ist, sollte man
anstandiger Weise Ekel empfinden, gleicht sie doch der Sau in Rom, die aus
demselben Grunde eines, wie man sagt, ,,geheimnisvollen Kultes gewiirdigt
worden ist. (4) Ares trieb Unzucht mit Aphrodite und ihre Tochter Harmonia
hat euch der Bildhauer Andron dargestellt. (5) Sophron, der Possen und
Schnickschnack in seinen Buchern produziert hat, ist noch beriihmter durch
seine Erzbilder, die sich bis heute erhalten haben®’. Den Ligendichter®®
Aesopos haben nicht nur seine Fabeln unsterblich, sondern auch die Plastik des
Aristodemos weltberiihmt®*® gemacht. (7) Und da schamt ihr euch nicht, bei der
zahllosen Menge eurer nichtsnutzigen Dichterinnen, Buhldirnen und
Taugenichtse die Ehrbarkeit unserer Frauen zu besudeln®?? (8) Wozu brauche
ich zu erfahren, dall Euanthe auf dem Spaziergang niedergekommen sei, wozu
soll ich die Kunst des Kallistratos angaffen und die Kalliadische Neaera eines
Blickes wiirdigen®*? Sie war ja eine Hetére. Die Lais hat auch gehurt und ihr
Hurenknecht hat sie als Denkmal seiner Hurerei aufgestellt. (9) Warum schamt
ihr euch nicht der Hurerei des Hephaestion, mag ihn auch Philon Uberaus
kunstvoll darstellen? Aus welchem Grunde haltet ihr den Lustknaben Ganymed
des Leochares, ebenso ein Weiblein mit Armband, das Praxiteles geschaffen
hat, in Ehren, wie wenn ihr damit was Rechtes héttet? (10) Derlei Zeug miftet
ihr alles abtun und das wahrhaft Rechte suchen, nicht euch auf die
abscheulichen Zoten einer Philainis und Elephantis stiirzen®2 und tiber unseren
Wandel die Nase riimpfen!]

35.
(1) [Was ich hier darlegte, dartber bin ich nicht etwa von einem anderen
belehrt worden. Denn ein groRes Stuck Erde habe ich bereist und sowohl euere
Sophistik betrieben als auch mancherlei Kiinste und Erfindungen zu sehen
bekommen, bis ich zuletzt in der Stadt der Romer Aufenthalt nahm und die von
euch dorthin gebrachten Statuen aller Art aus eigener Anschauung kennen
lernte®#3. Auch suche ich nicht, wie die Mehrzahl zu tun pflegt, meine Meinung
durch fremde Ansichten zu stiitzen, sondern nur von alledem, wovon ich mir

%7 |_ies mit den Handschriften: tepiomovdactov.
%38 vgl. Kap. XXII 6.
% Lies mit den Handschriften fj péypt viv éotwv.
%03, zu Kap. XXXII 3.
%1 * Lies: mpog mv Karlotpérov keynvévar téyvny; kai i) Kadlddov Neaipa mopéyetvy todg 0pOouipovg,
s. Altershew. und Kunstlerk. S. 9, Abnm. zu Z. 10.
%2 \/gl. Justin. apol. 11 15; unter dem Namen des Philainis und der Elephantis besaR das Altertum obszéne
Dichtungen, die vom alexandrinischen Buchhandel in reich illustrierten Ausgaben vertrieben wurden.
%3 vgl. Kap. XXIX 1.
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selbst einen Begriff machen kann, davon will ich auch einen
zusammenfassenden Bericht erstatten. (2) Eben deshalb sagte ich sowohl der
GroRsprecherei der Rémer als auch der Windbeutelei der Athener Lebewohl®*
und begann mich an unsere ,,barbarische“ Philosophie zu halten®®. Inwiefern
diese alter ist als euer Kultus, fing ich zwar schon aufzuzeichnen an, schweifte
aber wegen einer notwendigen Ausfihrung vom Thema ab und will es jetzt,
gelegentlich meines Vortrags tiber das barbarische Lehrsystem, zu beendigen®#®
trachten. (3) Habt nur keinen Widerwillen gegen meinen Unterricht und bemiht
euch nicht, mir mit einer geschwétzigen und albern-witzigen Einrede zu
kommen, indem ihr etwa ruft: ,, Tatian fordert iiber die Griechen, iiber die
unzahlige Menge ihrer Philosophen hinweg die Lehrsatze der - Barbaren
zutage!* (4) Wire es denn so unertrdglich, dafs Menschen, deren Unwissenheit
offenbar geworden ist, von einem, der noch jlingst ihr Leidensgenosse war®’,
Uberwiesen werden? Kann man es auch nur ungereimt nennen, wenn man nach
dem Ausspruch eueres eigenen Sophisten ,, mit zunehmendem Alter immer noch
viel Neues erntet “9*87?]

36.
(1) Gehen wir denn so weit, da wir Homer nicht nach®® dem trojanischen
Kriege ansetzen, sondern annehmen, er habe zur Zeit jenes Krieges gelebt, ja er
habe im Heere Agamemnons mitgefochten und, wenn man will, seine
Lebenszeit falle sogar vor die Erfindung der Buchstaben! (Alles umsonst:) denn
es wird sich zeigen, dal’ der oben erwahnte Moses noch sehr viele Jahre vor der
Einnahme llions, ja dal er gar lange vor llions Grindung, vor Tros und
Dardanos gelebt habe. (2) Zum Beweise werde ich mich auf die Chald&er,
Phénizier und Agypter als Zeugen berufen®?®, (3) Dariiber hinauszugehen, hitte
keinen Zweck; denn wer etwas einleuchtend zu machen verspricht, der muf3 sich
gegenilber Zuhérern in der Darstellung der Dinge kirzer fassen, als Berosos aus
Babylon, ein Priester des dortigen Beos und Zeitgenosse Alexanders, der®! fiir

944 * Ich streiche 36ypactv dovvaptirorg, s. TsgA. S. 10 ff.

5 vgl. Kap. 14; 7; 111; 111 8; XL 1.

946 * Ergéinze mepaivew, s. TsgA. S. 10 ff.

7 Mit Unrecht hat man aus dieser Bemerkung gefolgert, da Tatian, als er seine Rede hielt, ein Neubekehrter
gewesen sei, vgl. zu Kap. XIII 4; XV 3; 9; XVIII 2; XX 2; 4 XXIII 5; s. TsgA. S. 47 Anm.; vgl. Puech,
Recherches S. 154, Anm. 4.

948 * Solon fr. 18, aber lies moAAd statt mdvta, das sinnwidriger Schreibfehler ist; vgl. Otto, Sprichw. d. Rémer
S.317,n.3.

9 * Lies mit den Handschriften pm dotepov statt un pévov dotepog, s. TsgA. S. 40.

90 vgl. Kap. XXXI 3.

%L * Lies: yeyovacg, 6 Aviioym, s. TsgA. S. 12 f.
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den dritten Konig nach Alexander, Antiochos, die Geschichte der Chaldéer in
drei Buichern geschrieben hat und den Abschnitt Gber die Taten der Kénige mit
einem gewissen Nabuchodonosor beginnt, der gegen die Phonizier und Juden
ins Feld zog. (4) Diesen Zug kennen wir; denn er ist von unseren Propheten
vorhergesagt worden und erfolgte lang nach Mosis Zeiten, siebzig Jahre vor der
Herrschaft der Perser. Dal} Berosos ein sehr glaubwirdiger Mann sei, bezeugt
Jobas®?, der in seinem Werk Uber die Assyrier erklart, er habe Geschichte von
Berosos gelernt (Jobas’ Werk umfafit zwei Biicher) .

37.

(1) Das also waren die Chaldaer; mit dem Zeugnis der Phonizier verhalt es sich
wie folgt. Unter ihnen lebten drei Mé&nner: Theodotos, Hypsikrates und Mochos;
ihre Schriften hat Laitos®>® ins Griechische Ubersetzt, derselbe, der auch
sorgféltige Biographien der Philosophen verfalt hat. (2) In den
Geschichtswerken der Genannten wird nun mitgeteilt, unter welchem Koénige
der Raub der Europa stattgefunden habe und Menelaos nach Phdnikien
gekommen sei und was sich mit Cheiramos zugetragen habe, der dem
Judenkdnig Salomo seine Tochter zur Ehe gab und fur den Tempelbau allerlei
Holzmaterial spendete. Auch Menander aus Pergamon®* hat diese Geschichten
aufgezeichnet. (3) Die Zeit des Cheiramos nun ist dem trojanischen Kriege
schon ziemlich nahe; Salomo aber Cheiramos Zeitgenosse, lebte lange nach
Mosis Zeiten.

38.
(1) Von den Agyptern endlich gibt es genaue chronologische Aufzeichnungen,
und ihr Geschichtschreiber ist Ptolemaios, nicht der Kénig, sondern ein Priester
aus Mendes®®. (2) Dieser sagt in seinem Bericht (iber die Taten der Konige, zur
Zeit des agyptischen Konigs Amosis habe unter der Fiihrung Mosis der Auszug
der Juden aus Agypten ins ersehnte Land stattgefunden. (3) Ferner sagt er:
,»Amosis lebte zur Zeit des Konigs Inachos®. (4) Nach ihm berichtet der

%2 Juba I1., 46 v. Chr. Kriegsgefangener in Rom, verfalte u. a. eine assyrische Geschichte; vgl. Clem. Alex.
strom. | 21.

%83 S, Wachsmuth, Einl. in d. Studium d. alt. Gesch. S. 404 f.

%4 Irrig statt Menander aus Ephesos, der nach Joseph. c. Apion. | 18 eine Chronik der phonizischen Konige
herausgab (FHG IV 445-8).

%5 * ptolemaios (vgl. Clem. Alex. strom. | 21; Tertull. apol. 19 u. a.) stammte aus Mendes im Nildelta; also
wird man entweder mit Eusebius éx Mévdntog schreiben oder nach §4 Mevdnioiog korrigieren miissen.
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Grammatiker Apion®5, ein sehr zuverlassiger Mann, in dem vierten Buche
seiner Agyptischen Geschichte (er hat deren fiinf verfaRt) unter vielem anderen
auch folgendes®’: , Auaria®® wurde von Amosis, einem Zeitgenossen des
argivischen Inachos, zerstort, wie der Mendesier Ptolemaios in seinen Annalen
verzeichnet hat“. (5) Die Zeit aber von Machos bis zur Einnahme Ilions umfaf3t
zwanzig Generationen.

39.
(1) Das laRt sich so beweisen: Die Konige der Argiver heilen Inachos,
Phoroneus, Apis, Argeios, Kriasos, Phorbas, Triopas, Krotopos, Sthenelaos,
Danaos, Lynkeus, Aias, Proitos, Akrisios, Perseus, Sthenelaos, Eurystheus,
Atreus, Thyestes, Agamemnon, in dessen achtzehntem Regierungsjahre Ilion
fiel. (2) Ferner mul sich jeder Verstandige bei sorgfaltiger Prifung dartiber klar
werden, daR zu Inachos Zeit nach der Uberlieferung der Griechen bei ihnen
noch keinerlei Art von Geschichtschreibung bestand; denn Kadmos, der ihnen
die Buchstaben gebracht hat, kam viele Generationen spéter nach Boeotien®®,
und erst nach der Zeit des Inachos, unter Phoroneus, war einigermalien das
wilde Nomadeneben beschrénkt worden und hatten die Menschen etwas Kultur
angenommen. (3) Ist also Moses ein Zeitgenosse des Inachos, so lebte er
vierhundert Jahre vor dem trojanischen Kriege. Erhértet wird dieser Sachverhalt
sowohl durch die Reihenfolge der attischen als auch der mazedonischen und
ptolemaischen und endlich der antiochischen Konige®®. Sind also erst nach
Inachos die bedeutenderen Taten bei den Griechen aufgezeichnet worden und
so zu unserer Kenntnis gekommen, so hat man mit jenen Aufzeichnungen
offenbar auch erst nach Moses begonnen. (4) Erst zur Zeit des Phoroneus
nédmlich, des Nachfolgers des Inachos, wird bei den Athenern Ogygos erwéhnt,
unter dem die erste Uberschwemmung stattfand. (5) Zur Zeit des Phorbas lebte
Aktaios, nach dem Attika ,,Aktaia” genannt wurde. (6) Zur Zeit des Triopas
lebten Prometheus, Epimetheus, Atlas, der doppelgestaltige Kekrops und die lo.
(7) Zur Zeit des Krotopos erfolgten der phaétontische Brand und die
deukalionische Flut. (8) In die Zeit des Sthenelos fallen die Herrschaft des
Amphiktyon und die Ankunft des Danaos in der Peloponnes und die Griindung
von Dardania durch Dardanos sowie die Riickkehr der Europa aus Phonizien

%6 S, zu Kap. XXVII 3.

%7 * Lies: moA& pév kai Ao, enot 88 ko 81t ..., s. Altersbew. und Kiinstlerkatalog S. 11, Amn. zu Z. 20.
%8 Stad in der Provinz Sais in Unteragypten, vgl. Clem Alex. strom. | 21 p. 378

%9vgl. unten § 9.

%0 Schwartz tilgt mit Wesseling: ¢ ... kai Moxedovik@dv kol [Ttolepaikdv, &1t 8¢ kai Avtiogik@v, wie mir
scheint, ohne zureichenden Grund; vgl. Puech, Recherches S. 85, Anm. 1.

365



nach Kreta; (9) in die Zeit des Lynkeus der Raub der Kore und die Griindung
des eleusinischen Tempels, ferner der Landbau des Triptolemos, die Ankunft
des Kadmos in Theben und die Herrschaft des Minos. (10) In die Zeit des
Proitos féllt der Krieg des Eumolpos gegen die Athener. (11) Zur Zeit des
Akrisios erfolgten der Auszug des Pelops aus Phrygien und die Ankunft der lo
in Athen; damals lebte der zweite Kekrops, vollfiihrten Perseus und Dionysos
ihre Taten und blihte Musaios, der Schiller des Orpheus. (12) Unter
Agamemnons Regierung aber wurde llion genommen.

40.

(1) Somit ergibt sich aus dem Gesagten, dall Moses alter ist als die erwahnten
Heroen, Stadte, Kriege und Damonen, und man mufl} ihm, weil er &lter ist,
Gauben schenken, nicht aber den Griechen, die aus ihm als Quelle, ohne ihn zu
nennen®®!, seine Lehren geschopft haben®?. (2) [Denn in ihrem mafRlosen
Vorwitz haben viele griechische Sophisten das, was sie aus den Biichern Mosis
und seiner Anhanger gelernt hatten, auch noch falsch zu miinzen gesucht,
zunachst um glauben zu machen, als sagten sie etwas Originelles, sodann aber,
um alles das, was sie nicht verstanden hatten, mit der Tunche ihres
Redeschwalls zu Uberstreichen und so die Wahrheit zum Ammenmarchen zu
verfalschen. (3) Darum werde ich Uber die Geschichte unserer Religion und
ihrer Vorschriften und dartber, was in dieser Beziehung griechische Gelehrte
gedufert haben, und wieviele und welche es waren, in meiner Schrift ,, An die
Lehrer der Theologie “°%® Aufklarung geben.]

41.
(1) Doch was mir diesmal Hauptsache ist, das muf ich euch noch rasch, aber
mit aller Zuverlassigkeit zu wissen tun: dal Moses nicht nur élter als Homer ist,
sondern auch d&lter als alle vorhomerischen Schriftsteller, nd&mlich Linos,
Philammon, Thamyris, Amphion, Orpheus Musaios, Demodokos, Phemios, die
Sibylle, Epimenides aus Kreta, der nach Sparta kam, Aristeas von Prokonnesos,
der die Arismaspien verfasst hat®*, der Kentaur Asbolos und Bakis und Drymon

%! * Das bedeutet oV kat’ &miyvooty, nicht ,,ohne rechte Einsicht* (Harnack) oder ,, sans comprendre ses
doctrines* Puech).

%2 Die Behauptung, daB die Griechen aus Moses geschépft hatten, ist zuerst von alexandrinischen Juden
aufgestellt worden, vgl. Anm. zu Kap. | 1.

%3 Die Ubersetzung des Titels ist unsicher; vgl. Puech, Recherches S. 87 f.

%4 S, Herodot IV 13-16 )11l 116; vgl. Tomaschek, Uber das arimaspische Gedicht des Aristeas, Sitz.-Ber. d.
kais. Ak. d. Wiss. in Wien, phil-hist. KI., Bd. CXVI (1888).
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und Euklus von Kypros, und Horos von Samos und Pronapides aus Athen. (2)
Linos namlich ist der Lehrer des Herakles; Herakles aber lebte eine Generation
vor dem trojanischen Krieg. (3) Dies ist gewil3, da sein Sohn Tlepolemos gegen
llion ins Feld zog. Orpheus war ein Zeitgenosse des Herakles; die ihm
zugeschriebenen Gedichte sollen tbrigens von dem Athenienser Onomakritos
verfallt worden sein, der zur Zeit der Pisistratidenherrschaft um die 50.
Olympiade lebte. Orpheus Schiler ist Musaios. (4) Da Amphion um zwei
Generationen dem trojanischen Kriege vorangeht, enthebt er mich der Aufgabe,
weiteres Uber ihn den Willbegierigen zu sagen. (5) Demodokos und Phemios
lebten just in der Zeit des trojanischen Krieges; denn der eine von ihnen
verweilte bei den Freiern, der andere bei den Phdaken. Thamyris aber und
Philammon sind nicht viel &lter als sie. (6) So habe ich euch lber den zu jedem
Punkte gehdrigen Apparat, die Chronologie und die Geschichtsquellen wohl
sehr biindig, aber mit aller VerlaRlichkeit®® Bericht erstattet: doch damit ich
meine vorldufige Aufgabe ganz zu Ende fiihre, will ich auch noch uber die fir
weise gehaltenen Gesetzgeber Aufschlu geben®®. (7) Minos namlich, dessen
umfassender Gelehrsamkeit, geistiger Schérfe und gesetzgeberischer
Beféhigung der erste Platz zugesprochen wird, lebte zur Zeit des Konigs
Lynkeus, des Nachfolgers des Danaos, elf Generationen nach Inachos. (8)
Lykurgos, der lange Zeit nach llions Fall geboren wurde, gab ein Jahrhundert
vor Beginn der Olympiaden den Lakeddamoniern Gesetze. (9) Drakons Geburt
fallt etwa in die 39. Olympiade, die Solons um die 46. die des Pythagoras
ungefahr in die 62. (10) DaB die Olympiaden vierhundert Jahre®’ nach der
Zerstorung lions ihren Anfang nahmen, habe ich schon erwahnt. (11) Obwohl
damit meine Beweisfilhrung wahrhaftig abgeschlossen ist, schreibe ich euch
doch noch eine kleine Notiz auch Uber das Zeitalter der sieben Weltweisen
auf%8, Da Thales, der alteste von ihnen, um die 50. Olympiade lebte, so ist euch
damit kurzen Weges auch die Frage beantwortet, wann ungefahr seine jingeren
Genossen lebten.

95 * Lies: 69odpa (petpiog e kai) petd méong dxpifeiag, s. TsgA. S. 13 f.

96 * [ jes: £11 ki mepl 1AV Vop{opévov copdv (vopodetdv) momoopo v anddeéy. Die Erginzung von
vopoBet@dv, das wegen voulopévav ausgefallen sein wird, ist unerlaBlich, weil iiber die Zogoi im eigentlichen
Sinne erst § 11 gesprochen wird.

%7 Ich streiche £€nté mit dem Parisinus.

%8 * Der Ausdruck dvoypdeewv scheint mir im Verein mit ypdpew ap&duevoc im Kap. XXXV 2die
Vermutung zu rechtfertigen, daf Tatian gerade die chronologischen Daten der Kapitel XXXI und XXXVI —
XLlI, die ja in der Tat ohne schriftliche Fixierung die Zuhdrer nur ermidet und verwirrt hétten, zu bequemer
Ubersicht auf eine Tafel (cavic) geschrieben haben mag; vgl. Einl. S. 16 f.
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42,

(1) Dies, ihr Bekenner der Griechenlehre, habe ich fiir euch zusammengetragen,
der Barbarenphilosoph Tatian®®, der aus dem Land der Assyrier stammt und
anfangs euere Philosophie, dann aber diejenige Wissenschaft studiert hat, die er
jetzt zu kiinden verspricht®”®. Da ich seitdem das Wesen Gottes und seiner
Schopfung erkenne, so stelle ich mich zur Prifung meiner Lehrsatze gern, aber
mit dem Vorbehalte zu eurer Verfligung, da ich meinen gottgefalligen
Lebenswandel nie und nimmer verleugnen werde®2,

%9 vgl. Kap. XXXV 3.

70 knpotewy Enayyéihopon wie Kap. XXX VI 3 neibewv énayyéAhopar (vel. zu Kap. XXIII 3), s. TsgA. S. 14.
Der Ausdruck knpotrtew fir ,,Kiinden®, ,,predigen“ (Matth. 3,1) ist den christlichen kMpukeg tiig dAnOeiog
(vgl. Kap. XVII 2) gemeinsam mit den konkurrierenden Kynikern, s. Wendland, Hellenist.-rém. Kultur, 2./3.
Aufl. S. 82 und 93.

7L vgl. Kap. IV 2; XXI1 6; XXVII 6.
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VOM IRRTUM DER HEIDNISCHEN RELIGIONEN

1. Die Vergotterung des Wassers im Osiris- und Isisdienst der
Agypter

[...] was bei Erschaffung des Menschen der Schopfer «bewirkt hat, wie wir
friher » gesagt haben, ist in jahrlich wiederkehrenden Mahnungen «und
Zureden » gegeniber den Verlorenen im einzelnen aufzudecken. «Der Wahrheit
zum Zeugnis » werden wir mit klaren Beweisen «und Belegen von » Beispielen
nachweisen, dal’ «der Gotterdienst » durch den Teufel «erfunden und ausgefiihrt
wurde », um dadurch den Sinn des Geistes zu beflecken und mit der Hoffnung
auf «kommendes » Gliick in verkehrter Unterscheidung ewigem Ungliick
«preisgegebene » elende Menschen zu verderben.Dal} es vier Elemente gibt
«und sie sich in allen Kérpern» finden, «wer» mdchte daran zweifeln, d. h.
Feuer, Wasser, Luft «und» Erde. Aber diese Elemente sind verschiedenartig
« oder» in ihrer Wirksamkeit einander entgegengesetzt. Deshalb sind im Irrtum
die Volker, « welche einerseits» den Elementen eine Herrschaft zuweisen,
andererseits «das Feuer» noch dazu als den hdchsten Gott «betrachten,
insoferne» die ibrigen®’2 von ihm ihre Wesenheit hatten «vermdge der Warme»;
sie wissen also nicht, dal alle Elemente gerade infolge ihrer entgegengesetzten
Tatigkeit sich verbinden und daB auch sie Gott zum Schépfer haben, der die
einzelnen ihrem Ort und ihrer Stellung zuweist «und sie erschaffen hat». Dies
erkennen wir ja mit dem Verstand oder durch Nachdenken «oder» sehen es
«bestimmt» mit den Augen, ndmlich dal} «die auf sein gottliches Wort erfolgte»
Zusammensetzung in gleichmaBiger «Verteilung» auf die Korper «sich
vollzieht».

92Elemente
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2.

. Die Bewohner Agyptens halten «im Hinblick auf die Wohltaten des Wassers»
das Wasser heilig, rufen das Wasser an, verehren das Wasser fortgesetzt mit
abergldaubischen Gel6bnissen. Aber bei ihren heiligen Gebrduchen, welche sie
Mysterien nennen, fligen sie « tragische» Leichenbegéngnisse und schaurige,
furchtbar unheilvolle Fehden hinzu: Blutschande mit der Schwester und
Ehebruch und diese Freveltat durch harte Strafen des Gatten geracht. Isis ist die
Schwester; Osiris der Bruder; Typhon der Gatte. 2. Als letzterer erfahren, dal
seine Gemahlin Isis durch die blutschédnderischen Begierden ihres Bruders
geschéndet worden war, totete er Osiris, zerstiickelte ihn gliedweise und streute
die zuckenden Gliedmalien der elenden Leiche langs dem ganzen Ufer des
Nilflusses hin. Isis verstiel® Typhon und bentzte fiir sich, um ihren Bruder und
Gatten zu bestatten, ihre Schwester Nephtus zur Hilfe und den Jager Anubis,
welchem deshalb ein Hundskopf gegeben wurde, weil er die zerstiickelten
Korperteile mit der Fertigkeit eines Spirhundes fand. Den auf diese Weise
gefundenen Osiris (ibergab Isis dem Grabe. 3. Sicherlich waren sie in Agypten
Konige und Tyrannen zugleich, doch Osiris rechtschaffen, abgesehen von der
Freveltat an seiner Schwester, Typhon rasend, ztigellos und tbermitig. Darum
wird jener verehrt, dieser gemieden. Das ist der Kern des Isisdienstes. Im
innersten Heiligtum halten sie des Osiris Bild vergraben, beweinen es mit
jahrlichen Trauerklagen, scheren das Haupt, um das erbdrmliche Ende ihres
Konigs durch die HaRlichkeit eines entstellten Hauptes zu betrauern,
zerschlagen sich die Brust, zerfleischen die Arme, entfernen die Narben der
alten Wunden, damit durch jahrliche Trauerklagen in ihrem Geiste das
schaurige und erbarmliche tédliche Ende neu erstehe. Und nachdem sie dies an
bestimmten Tagen getan, dann geben sie sich den Anschein, als «suchten» sie
die Uberreste des zerstiickelten Leichnams, und jubeln, wenn sie dieselben
gefunden, wie wenn damit der Trauer ein Ende wadre. 4. O elende und nichtige
Menschheit! Um deinen Kodnigen Jahr fiir Jahr dustere Totenopfer zu weihen,
vernachléssigst du den héchsten Gott, der alles mit gottlicher Kunstfertigkeit
und Leitung geschaffen, und verlierst deine Hoffnung und dein Leben und 18Rt
dich nicht durch den Glanz des dir erschienenen Lichtes auf bessere Wege
bringen und suchst nicht die Kennzeichen der wiedererlangten Freiheit und
erkennst nicht die Hoffnung des dir verliehenen Heiles und flehst nicht aus Reue
uber die vergangenen Missetaten um Nachlassung. 5. Vergeblich wahnst du,
dal’ das Wasser, das du verehrst, dir einmal Nutzen bringe. Ein anderes Wasser
ist es, durch welches die Menschen erneuert und wiedergeboren werden. Dieses
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Wasser, das du Jahr fiir Jahr verehrst, trocknet eine andere Macht aus, indem
sie die Adergange auskocht. oder jedenfalls wird es verunreinigt durch das
ungliickliche BlutvergieRen deines Konigs. Jenes Feuer-Wasser, welches du
verachtest, wird durch die Majestat des verehrungswirdigen Geistes
verherrlicht, da mit ihm in die alten Narben des Gewissens den glaubigen
Menschen Heil und Gesundheit eingetraufelt werde. 6. Doch bei diesen
traurigen Leichenbegéangnissen, welche in der Tat Leichenbegéngnisse sind, die
einst stattfanden, deren Reste heute noch vorhanden sind -- denn das Grab des
Osiris ist heute noch in Agypten und man sieht dort die Uberreste des
verbrannten Leichnams -- wollen ihre Verteidiger eine natirliche Erklarung
beifligen; sie sagen, die Samen der Friichte seien Osiris, Isis die Erde, Typhon
die Waéarme. Weil nun die durch die Wé&rme gereiften Friichte zum
Lebensunterhalt der Menschen gesammelt, so von der Gemeinschaft mit der
Erde geldst und getrennt werden und wiederum beim Herannahen des Winters
ausgesat werden, behaupten sie, dal? der Tod des Osiris darin bestehe, wann sie
die Fruchte einheimsen, die Auffindung aber, wann die Friichte von der
wdarmenden Umhillung der zeugenden Erde umfangen in jahrlich
wiederkehrender Zeugung neu zu entsprieflen beginnen. 7. Angenommen, dafd
dies die richtige Erklarung fur jene religidsen Gebréauche ist, angenommen, daf}
wegen der Frichte den Goéttern Gel6bnisse erstattet werden: warum fugst du
dann Blutschande, warum Ehebruch, warum die Strafe, das erbarmlich
schlimme Ende hinzu? Warum lieferst du den irrenden und einfachhin
sundelustigen Menschen mit deinen religidsen Gebrauchen ein bdses Beispiel?
Die naturliche Erklarung, welche du angibst, moge auf andere Weise
verheimlicht werden. Doch warum sollte man verheimlichen, was allen bekannt
ist? Warum betrauert ihr die Frichte? Warum beklagt ihr die wieder
aufsprielenden Samen? 8. Zur Erhaltung des Menschengeschlechtes ist das
alles durch die gottliche Gute des hochsten Gottes geschenkt. Danken muR man
deswegen dem hdchsten Gott, aber nicht die Freigebigkeit des hdchsten Gottes
betrauern. Beweinet vielmehr, daB ihr im Irrtum seid und klagt Uber euren
Irrtum in stets wiederholter Trauer. Sucht nicht Jahr fir Jahr in religidsen
Gebrauchen eine fremde Leichenbestattung, Fiir eure Leichenbestattungen holt
vielmehr Trost in den einzelnen Jahren. 9. O elender Mensch, du freust dich,
daf’ du ich weil3 nicht was gefunden habest, wéhrend du doch deine Seele durch
diese religitésen Gebrauche Jahr fir Jahr zugrunde richtest. Du findest dort nur
ein Gotterbild, das du selbst dort geborgen, mit dem Unterschied, dal du es
immer wieder suchst oder betrauerst. Suche lieber die Hoffnung des Heiles,
suche das Anbrechen des Lichtes, suche, was dich dem hochsten Gott empfiehlt
oder versdhnt, und wenn du den richtigen Weg des Heiles gefunden hast, dann
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freue dich und verkiinde frei mit erhobener Stimme: wir haben's gefunden und
freuen uns, wann du von diesem Verderben auf deine Reue hin durch die Gnade
des hochsten Gottes erldst worden bist.

3. Die Vergotterung der Erde im Kybele (Magna Mater)- und
Attisdienst der Phygier

. Die Phrygier, welche Pessinunt bewohnen an den Ufern des Gallusflusses,
weisen der Erde den Vorrang vor den anderen Elementen zu und erklaren sie
als Mutter des Alls. Auch sie haben, um fiir sich eine Anordnung jéhrlicher
religiser Gebréuche vorzunehmen, der Liebe eines reichen Weibes, und zwar
ihrer Konigin, welche die sprode Zurtickweisung von seiten eines geliebten
Junglings grausam rachen wollte, in jahrlichen Trauerklagen eine religiose
Weihe gegeben. Damit sie nun dem zornigen Weibe Genuge leisteten oder der
Reuigen Trost verschafften, faselten sie von einem Wiederaufleben des kurz
zuvor Begrabenen und errichteten, da das Herz des Weibes in ilbermagig groRRer
Liebe brannte, dem verstorbenen Jiingling Tempel. Was sodann das zornige
Weib zur Rache flr verschmahte Schonheit getan, das sollen die von ihnen
eingesetzten Priester erdulden. So wird in jahrlichen religidsen Gebrauchen der
Erde zu Ehren jene prunkvolle Leichenbestattung veranstaltet, um die
erbarmliche schlimme Leichenbestattung zu ehren, wahrend dabei den
Menschen die Uberzeugung beigebracht wird, daR sie die Erde verehren. 2.
Hier, allerheiligste Kaiser, nehmen sie ebenfalls, um jenen Irrtum zu
verschleiern, an, dalB auch diese religitsen Gebréuche auf natirlicher
Begrlindung beruhen. Sie behaupten, die Friichte lieben die Erde. Attis aber,
sagen sie, sei gerade das, was aus den Frichten erwéchst, die Strafe indes,
welche er erduldete, sagen sie, bestehe in dem, was der Schnitter mit der Sichel
an den gereiften Frichten tut. Sie nennen es seinen Tod, wenn die Samen
gesammelt und eingeheimst werden, sein Aufleben wiederum, wenn in
jahrlichem Wechsel die Samen ausgestreut und wieder an ihren Ort gesteckt
werden. 3. Ich mdchte nun, dal sie mir auf meine Frage Antwort geben, warum
sie diese einfache Sache der Samen und Friichte mit einer Leichenbestattung,
mit einem Todesfall, mit sproder Zurickweisung, mit Strafe, mit Liebe in
Verbindung gebracht haben. War es somit nicht etwas anderes, was gesagt
werden sollte? War es somit nicht das, was die elenden Sterblichen tun sollten,
indem sie dem hochsten Gott flr die Friichte Dank abstatten? Um fiir die neu
erwachsenen Frichte Dank abzustatten, heulst du, um dich zu freuen, klagst du,
und noch nicht hast du dieses Tun bereut, wiewohl du die richtige Erklarung
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eingesehen hast, sondern du handelst so, um mit den jahrlichen Trauerfeiern
beschaftigt immer das Leben zu fliehen und den Tod zu suchen. 4. Sie mdgen
mir sagen: Was hat dies den Friichten genitzt, daf sie ihr Weheklagen in
jahrlichen Jammertonen erneuern, daB sie ber die unselige neu veranstaltete
Leichenbestattung aufseufzen, da sie dies auf natirliche Erkl&rung
zurlickfuhren? Thr trauert und klagt und verheimlicht eure Trauer durch eine
andere Begriindung. Es weil der Landmann, wann er die Erde mit dem Pflug
zerteilen soll, weil3, wann er den Furchen das Getreide anvertrauen muf3, weil3,
wann er die durch die Sonnenglut gereiften Samen sammeln, weif3, wann er die
geddrrten Fruchte dreschen muB. Das ist die natiirliche Erklarung, das sind die
richtigen Opfer, welche von den Menschen mit gesundem Sinn in jahrlicher
Arbeit gebracht werden; diese einfache Sache verlangt die Gottheit, dal3 die
Menschen beim Sammeln der Friichte den bestimmten Gesetzen der
Jahreszeiten dienen. Warum suchte man fir diese Ordnung die Wahnidee eines
elenden Todesfalls? Warum wird mit Tranen verheimlicht, was nicht
geheimgehalten werden sollte? Sie miissen also bekennen, daf diese religitsen
Gebrauche nicht zur Ehre der Friichte, sondern zu Ehren eines fremdartigen
Todesfalls angeordnet wurden, 5. Denn wenn sie die Erde die Mutter aller
Gotter nennen, diejenigen, welche diesem Elemente die erste Rolle zuteilen, so
ist sie in der Tat ihrer Gotter Mutter. Das leugnen oder weisen wir gar nicht
zurtick; denn aus ihr setzen sie ja ihre Gotter zusammen und machen sie stets
aus Stein oder Holz. Die ganze Erde umstrémen die Meere und sie wird
hinwiederum durch den sie umgebenden Kreis des Ozeans umschlossen und
eingefalit, wird auch mit der hohen Wélbung des Himmels bedeckt, von den
Winden durchweht, von Regenstrémen bespritzt und gesteht ihre Angst durch
fortgesetztes Beben und Zittern. Erwdgt, was euch erwartet, die ihr Derartiges
verehrt, wenn doch eure Gotter euch ihre Schwéche in taglichen Gestandnissen
verraten.

4. Die Vergotterung der Luft durch die Assyrier und Afrikaner im
Kult der Juno caelestis

. Die Assyrier und ein Teil der Afrikaner nehmen an, daB die Luft die Fiihrung
unter den Elementen habe und verehren sie mit einer ertrdumten Vorstellung.
Gerade ihr namlich, das hei8t der Luft, haben sie unter dem Namen Juno oder
der jungfraulichen Venus - wenn tberhaupt einmal der Venus Jungfraulichkeit
gefiel - eine religidse Weihe gegeben. Sie behaupten, Juno sei - natlrlich darf
auch hier Blutschande nicht fehlen - aus einer Schwester des Jupiter zu dessen
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Gemahlin geworden. Sie haben wahrhaftig dieses Element zu einem Weibe
gemacht, ich weild nicht durch welche Verehrung bewogen. Rufen sie etwa, weil
die Luft zwischen Meer und Himmel gelagert ist, dieselbe durch Priester mit
weibischen Lauten an? 2. Sage mir: Ist das eine Gottheit, die im Manne ein
Weib sucht, der der Priesterchor nicht anders dienen kann, als daf} sie ihr
Gesicht weibisch gestalten, ihre Haut glatten und das ménnliche Geschlecht
durch Weiberschmuck entehren? Man kann in ihren Tempeln bei 6ffentlichem
Geseufze erbarmliche Aufziige schauen,®”® wie Manner sich als Weiber
gebrauchen lassen und die Schmach ihres unreinen und unziichtigen Leibes mit
grolRsprecherischer Prahlerei kundtun. Sie geben ihre Schandtaten bekannt und
bekennen die Schmach des befleckten Leibes mit der schandlichsten Ergdtzung.
Sie zieren weibisch ihre wohlgepflegten Haare, und bekleidet mit feinen
Gewandern halten sie kaum ihr Haupt am schlaffen Nacken aufrecht. Wenn sie
so das mannliche Aussehen getilgt haben, rufen sie ganz erfullt vom
Flotenklang ihre Gottin an, um, vom ruchlosen Geiste erflllt, torichten
Menschen gleichsam die Zukunft vorauszusagen. Was ist das flr eine
Ungereimtheit oder was fir eine Ungeheuerlichkeit? Sie verleugnen sich als
Manner und sind doch keine «Weiber»; sie wollen als Weiber gelten, aber etwas
anderes verrat jede Eigenschaft ihres Kdrpers. 3. Man muR auch bedenken, was
das fir eine Gottheit ist, welche an der Freundschaft mit einem unreinen Leib
eine solche Freude hat, welche sich an unziichtige Glieder hangt, welche durch
Besudelung und Befleckung des Leibes verséhnt wird. Errdtet Gber alle Mal3en,
ihr Elende; anders hat euch Gott geschaffen. Wenn eure Schar zum Richterstuhl
des gottlichen Richters hinzutritt, werdet ihr nichts mit euch bringen kénnen,
was Gott, der euch erschaffen, gelten last. Weiset diesen so unseligen Irrtum
zuriick und gebt die Neigungen unheiligen Sinnes endlich einmal auf.
Verdammt nicht den Leib, welchen Gott geschaffen, durch das frevelhafte
Gesetz des Teufels zu eurem Unheil; solange es die Zeit noch gestattet, schaffet
Abhilfe. Die Barmherzigkeit Gottes ist reich, er verzeiht gerne. 4. Er 1aBt die
neunundneunzig Schafe zurtick und sucht das eine verlorene und als Vater gibt
er dem verschwenderischen Sohne nach dessen Riickkehr ein Festgewand und
bereitet ihm ein Mahl. Ich will nicht, da® die Menge der Vergehen euch in
Verzweiflung stlrze: der héchste Gott erldst durch seinen Sohn Jesus Christus
unseren Herrn alle, die es wollen, und verzeiht den Reuigen gerne und fordert
nicht viel zur Verzeihung. Allein schon durch Glauben und Reue kénnt ihr
wieder erlangen, was immer ihr durch die ruchlosen Wahngebilde des Teufels
verloren habt.

9sehen

376



5. Toricht ist endlich die gottliche Verehrung des Feuers

. Die Perser und die Magier alle, welche innerhalb der Grenzen des persischen
Gebietes wohnen, geben dem Feuer den Vorzug und glauben das Feuer allen
Elementen voranstellen zu sollen. Sie teilen deshalb das Feuer in zwei Krafte,
indem sie seine Natur auf die beider Geschlechter (ibertragen und mit dem
Bildnis eines Mannes und Weibes die Wesenheit des Feuers bestimmen. Und
zwar stellen sie das Weib mit dreigestaltigem Gesicht dar und bringen an ihm
ungeheuerliche Schlangen an. Das tun sie deshalb, damit sie nicht mit ihrem
Stammvater, dem Teufel, irgendwie in Widerspruch stehen, sondern damit ihre
Gottin durch ihr Schlangengewimmel mit den berlchtigten Abzeichen des
Teufels geziert werde. 2. Wenn sie aber den Mann als Viehdieb verehren,
Uibertragen sie dessen Kult auf die Macht des Feuers, wie dessen Prophet uns
mit den Worten Uberliefert hat:Eingeweihter der Rinderstehlerei, Mithelfer des
erlauchten Vaters . lhn nennen sie Mithras, vertrauen aber seinen Kult
verborgenen Hohlen an, um so immer, in die dustere, schauerliche Finsternis
versenkt, der Gnade eines gldnzenden und hellen Lichtes aus dem Wege zu
gehen. O wahrhaftige Weihe einer Gottheit! O verwerfliche Erfindung und
barbarische Einrichtung! Du héltst den fiir einen Gott, dessen Verbrechen du
eingestehst. Warum preist ihr also, die ihr behauptet, es wirden in diesen
Tempeln die heiligen Kulte der Magier regelrecht nach persischem Gebrauche
ausgeiibt, nur diese Gebréuche der Perser? Wenn ihr dies des rémischen
Namens wert erachtet daR ihr den heiligen Kulten der Perser, dal ihr den
Gesetzen der Perser dienstbar seid [...] welche mit einem Schild bewaffnet, mit
einem Panzer bedeckt auf dem Gipfel der hochsten Burg heilig gehalten wird.
3. Der dritte Teildas zweite Dritteil? ist der, welcher in rauhen und verborgenen
Waldern die Herrschaft tiber die Tiere des Feldes erlangt. Der letzte Teil dieser
dreifachen Anordnung ist der, welcher die Wege der Ausschweifung, welcher
verwerfliche Geliste, welcher die Lockungen einer verkehrten Begierlichkeit
kundtut. Deswegen weisen sie den einen Teil dem Kopf zu, dal er den Zorn des
Menschen gewissermalien zu «enthalten» scheint. Den andern verlegen sie ins
Herz, dall es den Wechsel der verschiedenen Gedanken, welche wir in
vielféaltiger Aufmerksamkeit fassen, nach Art von Waldern zu enthalten scheint.
Der dritte Teil wird in die Leber versetzt, wo die bése Begierde und die sinnliche
Lust entsteht. Dort erregt ndmlich die vereinigte Fiille der zeugungskraftigen
Samen in naturlichen Trieben leidenschaftliches Verlangen. 4. Was nun diese
Einteilung bezweckt, beachtet genau, damit die wahrheitsgemaiie Erklarung
leicht die Erfindung bekampfe. Wenn die Seele zerteilt und ihr Wesen nach der
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verschiedenen Art ihrer Wirksamkeit auseinander gerissen wird, beginnt sie,
mit Zerstérung ihrer Beschaffenheit zu sein, was sie «nicht» gewesen war.
Etwas anderes ist ndmlich der Verstand, etwas anderes der Zorn, etwas anderes
die Begierlichkeit. Diese Einteilung I6st also die Seele auf und bringt infolge
dieser Abtrennung den groten Verlust mit sich und nicht wahrt sie ihre
ungeschmélerte Gestalt und Form, wenn sie in drei verschiedenartige getrennt
und zerteilt wird; sie wird, um es richtiger zu sagen, infolge dieser Teilung
sterblich. Denn alles, was geteilt werden kann, ist ein Korper. Ein Korper aber
ist notwendigerweise sterblich. Wenn also die Seele zerteilt wird, ist sie ein
Korper; wenn sie ein Korper ist, ist sie ebenfalls notwendigerweise sterblich.
Treffliche, famose Erfindungen dieses Irrwahns! Den grof3ten Gefallen erweist
uns diese gottliche Weihe: wir lernen aus diesen Lehren und Kulten, dal} die
Seelen sterblich sind.

6. Kult des kretischen und thebanischen Bacchus oder Liber

. In dieser Weise sind, allerheiligste Kaiser, die Elemente vom verlorenen
Menschen vergottert worden. Doch es bleiben noch andere abergléubische
Gebréuche Ubrig, deren Geheimnisse enthiillt werden miissen, des Liber und der
Libera, welche alle eurem heiligen Urteil bekanntzugeben sind, damit ihr
erkennt, dall bei diesen heidnischen Religionen tote Menschen vergottert
wurden. So war Liber ein Sohn des Jupiter, ndmlich des Konigs von Kreta. Einer
ehebrecherischen Mutter entstammt wurde er bei seinem Vater Uber Gebihr
sorgsam aufgezogen. Die Gemahlin des Jupiter mit Namen Juno suchte, von
stiefmutterlichem Groll erfullt, auf jede Weise dem Kinde Nachstellungen zu
bereiten, um es zu morden. 2. Als der Vater in die Fremde reiste, vertraute er,
wohl kundig des geheimen Unwillens seiner Gemahlin, den Sohn Wachtern
zum Schutze an, die ihm dafir geeignet schienen, damit nichts aus Arglist von
seiten des zornigen Weibes geschehe. Da fand Juno fur ihre Nachstellungen den
gunstigen Zeitpunkt. Noch heftiger erregt, weil der Vater vor seiner Abreise
dem Knaben den kdniglichen Thron und das Zepter Ubergeben hatte, bestach
sie zuerst die Wachter mit koniglichen Belohnungen und Geschenken, dann
stellte sie ihre Helfershelfer, die sogenannten Titanen, in den inneren Raumen
des Konigspalastes auf und gewann durch Spielzeug und einen kunstgerecht
gefertigten Spiegel das kindliche Gemit derart, daR®“ die koniglichen
Gemécher verlies und, von kindlichem Sinn verleitet, an den Ort des Hinterhalls

4der Knabe
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sich flhren lie8. 3. Dort wurde er gefangen genommen und ermordet; damit
keine Spur des Mordes entdeckt werden konnte, zerschneidet die Schar der
Helfershelfer stiickweise die Glieder und teilt sie unter sich. Um dieser Untat
noch eine andere beizufligen, kochen sie aus groRer Angst vor der Grausamkeit
des Tyrannen auf verschiedene Weise die Glieder des Knaben und verzehren
dieselben, um sich mit einem bis auf jenen Tag unerhtrten Essen eines
Menschenleibes zu ndhren. Das ihr zugeteilte Herz verwahrt die Schwester mit
Namen Minerva, weil auch sie Genossin der Freveltat war, als offenkundigen
Beweis fir die Anzeige und als Handhabe, um das Ungestim des rasenden
Vaters zu dampfen. Nach der Riickkehr berichtet die Tochter den Hergang der
Untat. 4. Da 1Rt der Vater, durch das schauerliche Ungliick und den Verlust
sowie durch seine furchtbare herbe Trauer veranlallt, die Titanen nach
verschiedenartigsten Qualen toten. Keine Folter noch Strafart wurde bei der
Réachung des Sohnes unterlassen, sondern durch alle Arten von Strafen rachte
der Rasende die Ermordung des Sohnes, wie er auch beschaffen sein mochte,
zwar mit vaterlichem Wohlwollen, aber mit tyrannischer Gewalttatigkeit. Weil
nun der Vater die Qualen seines betribten Gemiites nicht langer ertragen konnte
und weil der Schmerz ber den Verlust durch keine Trostgriinde gelindert
wurde, liel er dessen Abbild aus Gyps in einer plastischen Darstellung fertigen
und der Kunstler mufte das Herz des Knaben, durch welches auf Anzeige der
Schwester hin die Untat aufkam, in den Teil einsetzen, durch welchen die
Umrisse der Brust gebildet waren. Nachher lief er statt eines Grabhigels einen
Tempel errichten und stellte einen Priester als Erzieher des Knaben an. 5. Er
hieR Silen. Die Einwohner von Kreta veranstalten, um die Wut ihres tobenden
Herrschers zu mildern, Tage feierlicher Leichenbestattung und setzen eine
jahrliche Feier und religiése Weihe alle drei Jahre fest, wobei sie alles der Reihe
nach tun, was der Knabe beim Sterben getan oder gelitten hat. Sie zerfleischen
mit den Z&hnen einen lebenden Stier, wodurch sie das grausame Mahl in
jahrlicher Erinnerung darstellen, und durch dunkle Wélder hin in verworrenem
Geschrei laut wehklagend ahmen sie das tolle Rasen nach, damit jene Untat
nicht als Tat der Hinterlist, sondern der Tollheit erscheine. Es wird die Kiste
herbeigebracht, in welcher die Schwester das Herz heimlich geborgen hatte;
durch Flétenklang und Klingen von Schallbecken deuten sie das Spielzeug an,
mit welchem man den Knaben hintergangen hatte. So war zu Ehren des
Tyrannen durch das unterwiirfige Volk derjenige zu einem Gott erhoben,
welcher keine Bestattung erhalten konnte. 6. Es gab auch einen anderen Liber,
der in Theben Tyrann war, berihmt durch die Macht seiner Zauberkunst. Er
fesselte Weibergemdit durch gewisse Gifttrdnklein und Gesange an sich, dann
gebot er nach eigener Willkir den Rasenden grausame Taten, um diese
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vornehmen, rasend gewordenen Weiber zu Dienerinnen seiner Leidenschaften
und Freveltaten zu haben. Welche Freveltaten er veriibt oder welch
ungeheuerliche Untat er der Mutter gegen ihren Sohn oder den Schwestern
wider ihren Bruder geboten hat, wird taglich auf den Theaterblihnen von den
Verfassern der Tragddien Uberliefert, auf daR die ruchlose Grausamkeit des
verbrecherischen Tyrannen in den Herzen der Zuhdrer durch die schaurigen
Vortrdge neu auflebe. 7. Ihn beraubte Lykurg, geschitzt durch die
Verschworung besonnener Ménner, des Thrones und vertrieb ihn aus der
Vaterstadt. Er war namlich so weibisch geworden, dafl er dem Beschluf} von
Mannern nicht langer widerstehen konnte. Wie er ein weibischer Ballettédnzer
gewesen und den Liisten von Buhlen zu Diensten war, wird in den griechischen
Gymnasien herabgeleiert. Doch nicht einmal mit seiner Flucht und Verbannung
begnigte sich Lykurg, sondern aus Furcht, er mochte auf der Flucht auch von
andern aufgenommen werden und so die Saat seiner schméhlichen Freveltaten
auch in einer anderen Gegend ausstreuen, umgiirtete er sich mit dem Schwert
und verfolgte die Schmach seiner Vaterstadt mit einem bedrohlichen ErlaB. Da
warf Liber die Wollenbinden, welche er ringsum mit Weinlaubkrénzen zu
umwinden pflegte, weg und floh mit seiner weibischen Begleitung - es folgten
ihm n&mlich nur die Genossen seiner Buhlereien, Schandtaten und
Leidenschaften - der ganzen Kiste des benachbarten Meeres entlang und irrte
mit hochster Angst und Verzweiflung herum. 8. Dort wurde er unter trunkenen
Frauenzimmern und berauschten Greisen, wahrend ihm noch der schandbare
Aufzug vorausging, der eine in abscheulich schwarzem Gewand, der andere
durch Vorzeigen einer Schlange Schrecken einflé3end, ein dritter mit blutigem
Mund eben die lebenden Glieder eines Tieres zerfleischend, von Lykurg
ergriffen und bei der nachsten Felswand, welche eine ungeheuer jah abfallende
Hdhe mit unwegsamen Felsen gebildet hatte, ins Meer hinabgestiirzt. So sollte
der zerfleischte Leichnam noch lange in den Meereswogen umhergetrieben den
verirrten Sinn der Volker zu einer gesunden und niichternen Ordnung mittels
der harten Strafe zuriickbringen. VVon diesem Ende des Liber sagt Homer, um
seine Flucht und Angst kundzutun und seinen Tod zu veranschaulichen:

"Auch selbst Dionysos voll Schreckens
Taucht' in die Woge des Meers und Thetis nahm in den SchoB ihn,
Welcher erbebt' angstvoll vor der drohenden Stimme des Mannes".

9. Es ahmt dir, Lykurgus, nach und folgt deinem besonnenen Verfahren auch
unser Konsul Postumius; und er weicht nicht ab von deinen heilsamen Gesetzen.
Denn wie wir in den Blichern der Annalen finden, wurden Bacchanalische
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Freveltaten auf die Anzeige eines gewissen Junglings Aebutius hin entdeckt.
Noch waren in der Stadt Rom die Sitten rein und verlangte niemand nach
auslandischem Wahnglauben unter Lockerung der Sitten. Da fehlte weder der
Senat dem Konsul noch die Gesetze der Republik noch der Konsul den
Gesetzen, sondern nach einem Verhdr aller, welche Uber die frevelhaften
Erfindungen dieses Kultes Aussage machten, wurde gegen alle mit einer
strengen, ja echt rémischen Untersuchung des Falls die Todesstrafe nach Urteil
der Ratsversammlung beschlossen, und die Racheschwerter der Konsuln kamen
erst zur Ruhe, als dieses Ubel mit der Wurzel beseitigt war. O Strafe, wiirdig
des romischen Namens! O lobenswerte Festigkeit friherer Tugend! Nicht
einmal seine Mitburger wollte der Konsul verschonen, wenn auslandische
Laster zur Sduberung des Vaterlandes ausgerottet wurden

7. Kult der Ceres von Henna (Eleusinische Mysterien)

Es folgt diesem lasterhaften Kult und ahmt die Anordnung einer
Leichenbestattung nach die Weihe des Todes der Tochter durch Ceres, eine Frau
von Henna. Denn alles was der Vater auf Kreta hinsichtlich seines Sohnes getan,
das hat alles Ceres bei Henna nach Verlust ihrer Tochter in mallosem
Mutterschmerz angeordnet. Wie das geschehen ist, will ich in kurzer
Ausfiihrung behandeln. Die einzige Tochter der Ceres, welche die Griechen
Persephone, die Unsrigen mit Anderung des Wortes Proserpina nennen,
wiinschten mehrere zur ehelichen Gemeinschaft. Die Mutter Uberlegte sorgsam
mit Rucksicht auf die Verdienste der einzelnen und wéhrend noch allen die
Entscheidung der Mutter ungewil3 erschien, konnte ein reicher Bauer, der wegen
seiner Reichtlimer Pluton hiel3, die Verzégerung und den Aufschub nicht mehr
ertragen und er raubte in verwegenem Liebesgliihen und erhitzt durch die Glut
verkehrter Liebe die Jungfrau, die er beim Percus vorfand. Der Percus ist ein
See im Gebiete der Stadt Henna, sehr lieblich und anmutig, dessen Lieblichkeit
von dem bunten Blumenflor herrlihrt. Er ist ndmlich das ganze Jahr mit
abwechselnd nacheinander blihenden Blumen umkrénzt. 2. Dort wirst du
finden, was von Hyazinthen in den Stengeln schwillt, dort die Blatter der
Narzisse oder was die goldene Rose oberhalb farbt, dort wuchert der glanzende
Efeu weich Uber den Boden hin und findet sich bei purpurnen Veilchen lieblich
der rotliche Majoran, und nicht fehlen bei diesem Kranz die Lilien. Ein durchaus
geeigneter Ort, um durch seine Anmut Madchenherzen anzuziehen und
festzuhalten. An diesem Ort wurde die Jungfrau gegen Abend von Pluton
vorgefunden, mit Gewalt geraubt, auf einen Wagen gesetzt und mit zerrissenen
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Kleidern und zerrauften Haaren entfuhrt. Nichts nitzten die beibehaltenen
Nagel gegen den baurischen Liebhaber noch half das Geschrei und Geheule
noch das L&rmen der tbrigen Mé&dchen. 3. Da meldete eine, als niemand aus der
Stadt zu Hilfe kam, in schnellem Lauf - die Angst gerade beschleunigte ihn -
der Mutter den Raub der Jungfrau. Gegen den Ré&uber fiihrte die entrlstete
Mutter eine bewaffnete Schar. Doch dem Pluton entging das Herannahen der
Mutter nicht, sondern als er zur Stadt die Augen zurickwandte und die
ungezéhlten Haufen mit der Mutter herankommen sah, falte er in der
Verzweiflung einen schrecklichen Entschlul3. Er lenkte das Viergespann, durch
das der Wagen gezogen wurde, mitten in den See hinein. Dieser verlor sich in
tiefen Strudeln. Dort tauchte er mit der geliebten Jungfrau unter und gab der
erbarmungswirdigen Mutter durch den Tod ihrer Tochter ein trauriges
Schauspiel. 4. Die Einwohner von Henna erdichteten nun, um fir den
Mutterschmerz einen Trost erfinden zu kénnen, der Konig der Unterwelt habe
die Jungfrau geraubt, und damit Glaubwirdigkeit sich mit der Erfindung
verbinde, behaupteten sie, er sei bei Syrakus an einem andern Ort mit der
Jungfrau in die Erde getaucht. Sie errichten wahrhaftig dem R&uber und der
Jungfrau mit sorgsam gesammelten Geldern einen Tempel und ordnen jahrliche
Geldbnisse an. Doch auf keine Weise wird der Schmerz der Mutter gebannt und
die Qualen miitterlicher Sehnsucht werden nicht geheilt, sondern im Wahn, es
sei in der Tat ihre Tochter bei Syrakus gesehen worden, kam sie unter Fiihrung
ihres Guterverwalters Triptolemus in néchtlicher Reise zum Gestade der Stadt
Syrakus mit Trauergewand, in schmutzigem Aufzug. Dort fehlte auch einer
nicht, welcher die leichtglaubige Mutter in ihrem Ungliick tduschte. Es
behauptet ein gewisser Pandarus, er habe unweit von Pachynus den R&uber mit
der Jungfrau ein Schiff besteigen sehen. Das Weib war Uberzeugt, da sie ja
irgendwie zu horen winschte, dal3 ihre Tochter lebe, und belohnt die Stadt mit
unermeflichen Geschenken. 5. Die Syrakusaner umkleiden, bewogen durch die
Freigebigkeit des Weibes, den Raub der Jungfrau mit religioser Weihe und
mildern den Schmerz der Mutter, indem sie zu Ehren der Tempel eine elende
Leichenbestattung mit Prunk begehen. Aber auch dies genuigt der Mutter nicht,
sondern sie besteigt ein Schiff und sucht ihre Tochter an fernen Gestaden. So
kam sie, durch Sturm und Unwetter umhergeworfen, in die Gegend einer
attischen Stadt. Dort von den Einwohnern gastlich aufgenommen, teilt sie ihnen
den bisher®” unbekannten Weizen mit. Der Ort erhielt nach der Heimat und der
Ankunft des Weibes seinen Namen, er wurde ndmlich Eleusin genannt, weil
Ceres nach Verlassen der Heimat dorthin gekommen war. 6. So wurde sie, weil

Sdort

382



sie durch Verteilung des mitgebrachten Getreides die Anweisung fir die
Getreideernte gegeben, nach ihrem Tode wegen der Wohltat, die aus der Flle
der Friichte entsprang, an diesem Orte beigesetzt und zugleich vergéttert und
samt ihrer Tochter mit gottlichen Namen benannt. Es beliebt ndmlich der
griechische Leichtsinn, die, welche ihm etwas verschafft haben oder durch Rat
oder Tat ihm geholfen, mit géttlichen Namen zu benennen; so wird von ihnen
eine angenehme Dienstleistung damit vergolten, dal} sie diejenigen Gotter
nennen und fur Gotter ansehen, welche ihnen einmal genitzt haben. So zweifelt
Nisa an seinem Liber nicht noch hat Sparta betreffs neuer Gestirne Bedenken,
der diistere Ota verbrennt und vergottert Herkules und von den tdrichten
Kretensern wird noch das Grab des toten Jupiter verehrt. 7. Es wird jedoch,
allerheiligste Kaiser, als Zutat zu diesem verruchten Irrwahn etwas hinzugefugt,
was diese Menschen, d. h. Liber und Proserpina, gleichsam mit groRerem
Ansehen schiitzend umgibt. Den Liber wollen nédmlich die griechischen
Erdichtungen auf die Sonne beziehen, die Proserpina aber, welche sie Libera
nennen, denken sie sich als den Mond. Wie ungereimt und wie erbarmlich das
ist, kdnnen wir aus der Erklarung des wahren Sachverhalts selbst entnehmen.
Wer hat die Sonne als Knaben gesehen? Wer hat getduscht, wer getttet? Wer
hat zerfleischt, wer zerteilt, wer sich mit dessen Gliedern gemastet? Wer hat den
Mond geraubt, wer ihn verschwinden lassen? Wer hat ihn zur Gattin des Pluton
gemacht? 8. Doch auch diesen Irrwahn wollen sie wieder durch eine natirliche
Erklarung decken:®’® vom ungeteilten und geteilten Sinn, d. h. ton ameriston kai
ton memerismenon noun; mit dieser Begriindung glauben sie jene verehren zu
konnen. 9. Sagt mir, ihr elenden Sterblichen, warum fugt ihr nattirlichen Dingen
Leichenbestattungen hinzu? Warum befleckt ihr eine géttliche Einrichtung mit
schauderhaften, grauenhaften Todesfallen? Wozu braucht es eine solch harte
und grausame Quélerei? Was will denn dieser Wahn, dal® sich mit géttlichen
Dingen der Vorgang eines schaurigen Unheils verbinde? DaR die Natur der
Gestirne, welche der hdchste Gott nach bestimmten Gesetzen geschaffen, mit
Trauerklagen Uber einen unseligen Todesfall sich vereinige? Wozu nitzt ein
solches Tun? Ihr mischt Irdisches mit Himmlischem, Vergangliches mit
uberirdischem, Finsternis mit dem Licht, wenn ihr Schmerzen und Klagen von
Manschen mit gottlichen Ehren umgebt.
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8. Scheltrede der Sonne an die Gotzendiener

. Wenn die Sonne das ganze Menschengeschlecht zusammenrufen und zu ihm
in einer Rede spréache, wirde sie euch Hoffnungslose ungeféhr mit folgenden
Worten erschittern: "Wer hat euch, vergéngliche Menschen, die ihr alle Tage
euch gegen den hochsten Gott auf verschiedene Weise empdrt, zu dieser
ungeheuerlichen Tat getrieben, daf ihr in frevelhafter Leidenschaft und
ruchlosem Irrwahn willkirlich mich sterben und leben lasset? Mdchten doch
Erfindungen dem hergebrachten Brauche oder einer einzigen Art eures torichten
Sinnes entspringen! Mdchten doch ohne Schmach fiir mich eure verwerflich
frevelhaften Ideen sich ausspinnen! Nun schont ihr auch mich nicht, indem ihr
mich in den Abgrund schleudert und euer Gerede kennt gar keine Rucksicht,
sondern zugleich mit meiner Entehrung eilt ihr in euer todliches Verderben. 2.
Die einen versenken mich in Agypten in die Wellen des Nils und dessen
reilende Strudel aus hartnéckiger Raserei, andere beklagen mich, indem sie sich
entmannen, andere kochen mich, nachdem sie mich grausam hingemordet,
entweder in einem Topfe oder heften an sieben BratspielRe die zerstlickelten
Glieder meines Leibes. Wer nur ein wenig mit friedlichen Worten schmeichelt,
denkt sich unter mir den Lenker eines Viergespanns. Werfet doch einmal einen
solch verderblichen Wahnsinn von euch, laft euch durch heilsame Uberredung
mahnen und sucht den wahren Weg des Heiles. Ein Feind Gottes ist es, der dies
ausgedacht oder ausgesonnen hat und nicht eine einfache oder bliche Strafe
begleitet die Untat eines solchen, der die Geheimnisse mit ruchlosen Ideen
befleckt, der tber das herrliche Gotteswerk®’ derartiges erfunden hat. 3.
Betrauert eure Toten, ihr, die ihr auch selbst eines gleichen Todes sterben
werdet, spendet euren Konigen nach eurem Willen Totenopfer und trostet sie
uber den Verlust ihrer Kinder durch eine andere Art von Heilmitteln hinweg.
Betrauert den Liber, betrauert die Proserpina, betrauert den Attis, betrauert den
Osiris, aber ohne unserer Wiirde Schmach anzutun. Ich will mich nicht durch
deren Grabhtigel und Asche fuhren lassen, will nicht meinen Namen zur
Forderung eures Irrwahns hergeben. Zum Beginn des Tages bin ich von Gott
geschaffen worden, das allein gentigt mir. Warum beraubt ihr mich der Wirde
und Ehre des Amtes? Als etwas anderes hat mich Gott geschaffen, etwas
anderes bin ich nach seinem Gebot, und ihr zerteilt mich nach eurer Laune,
zerfleischt mich nach eurer leidenschaftlichen Willkir. Was ich bin, das
lediglich zeige ich an mir und nichts anderes sollt ihr euch unter mir vorstellen,
als was ihr an mir seht. Das ist Gott angenehm, das nimmt Gott gerne an, das
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fuhrt die Menschen zum Weg des Heiles, wenn ihr die Irrtimer wegwerft und
schlicht und glaubig Gottes Gnade schopft.” 4. Dies, allerheiligste Kaiser, in
einer zur Darstellung der Sitten geeigneten Rede gesagt zu haben, mdge
meinerseits gentigen. Doch ich will jetzt durch die Lehre der heiligen Lesungen
unterrichtet die verlorenen Menschen mit einem religidsen Gespréch ermahnen.
Wenn es Gotter sind, die ihr verehrt, warum betrauert ihr sie dann? Warum
beklagt ihr sie in jahrlicher Trauer? Wenn sie der Tréanen und der Trauer wert
sind, warum Uberhaduft ihr sie mit goéttlichen Ehrenbezeugungen? Tut also das
eine von beiden: entweder betrauert sie nicht, wenn sie Gotter sind, oder wenn
ihr sie der Trauer und Tranen wert erachtet, dann nennt sie nicht Gotter, damit
nicht durch eure Trauer und eure Tranen die Majestat des gottlichen Namens
entheiligt wird. 5. Doch weil der verdorbene Sinn, verstrickt in die Schlingen
frevelhafter Leidenschaft, durch keinen Vernunftgrund wiederhergestellt
werden kann, will ich das tbrige behandeln, damit die Barmherzigkeit Gottes,
wenn alles bekannt gemacht und aufgedeckt ist, was gottlose Schlechtigkeit, mit
einer religidsen Weihe versehen, im Namen unseres Herrn Jesu Christi die
Gefallenen aufrichte, die Fluchtigen zu sich zuriickrufe, die Zweifelnden starke,
die Irrenden bessere und, was die Hauptsache ist, den Sterbenden Leben
verleihe.

9. Kult des Adonis in Verbindung mit Mars und Vulcanus

. In den meisten Stadten des Orients - dieses Ubel dirfte auch zu uns
hertibergekommen sein - wird Adonis als Gemahl der Venus beklagt und sein
Marder und die Wunde den Umstehenden gezeigt. Mars hatte ndmlich Gestalt
und Form eines Wildschweins angenommen, und um fir sich die erste Stelle in
der Liebe der Venus zu behaupten, tOtete er den unvorsichtig gegen ihn
anstirmenden Jungling. Wenn Adonis ein Gott war, warum wuf3te er nichts von
den Nachstellungen seines Nebenbuhlers? wenn ein Mensch, warum k&mpfte
er mit einem Hoheren? 2. Doch ich hdre auch von einem andern, der mit Venus
eheliche Gemeinschaft gepflogen: Vulcan wird, wenn ich mich nicht tdusche,
von diesen Gotterverehrern als Gatte der Venus angegeben. O l&cherliche
Einbildung torichter Menschen! Zwischen zwei Gatten wird ein Ehebrecher
gestellt, er wird von dem einen Uberwaltigt, den andern bewaltigt er selbst. Aber
sieh, welchen Leib sich der ehebrecherische Gott erwahlt hat, um den Gatten zu
Uberwaltigen. Er zog es vor, ein Schwein zu sein, wéhrend er doch, wenn er
Macht hatte, seinen Leib zu &ndern, eher Gestalt und Form eines Léwen hatte
annehmen sollen. Aber diejenigen, welche die Natur der Tiere kennen,
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behaupten, daR der Léwe trotz seines rohen wilden Sinns die Tugend der
Keuschheit bewahre: mit Recht wird also die Léwengestalt von dem Ehebrecher
verschmaht und die®’® eines lusternen Tieres gewahlt. 3. Hier wollen wir nun
geheimnisvolle Berichte des Evangeliums behandeln. Dem ausgetriebenen
bosen Geist schenkt der Herr eine Schweineherde, nicht mit Unrecht, damit der
unreine Geist mit den wollistigen Tieren Uber schroffe Abgriinde und Fluten
sich stiirze und durch die verschiedenen Todesarten der Schweine in verdientem
Verderben hinweggerafft wirde.

10. Kult der kyprischen Aphrodite (Venus)

. Ich hore, dalk Cinyras einen Tempel auf Cypern seiner Buhlerin geschenkt habe
-- sie hieR Venus --, der cyprischen Venus sehr viele geweiht habe und durch
sinnlose Weihen®’® hingegeben habe; auch habe er angeordnet, dai3 jeder, der in
den ihm anvertrauten Geheimdienst der Venus eingefiihrt werden wolle, der
Gottin ein AR als Preis entrichte. Wie beschaffen dieser Geheimdienst ist,
missen wir alle schweigend verstehen, weil wir die Sache selbst wegen ihrer
Schandlichkeit nicht deutlicher darlegen kdnnen. Gut ist der Liebhaber Cinyras
den Vorschriften von Buhldirnen zu Diensten: er gebot, da3 der vergotterten
Venus als Buhldirne von ihren Priestern eine Geldspende gegeben werde. Die,
welche den Jupiter Sebazius verehren, fiihren eine Schlange durch ihren Busen,
wenn sie fur seinen Dienst einweihen. Noch heute werden die Frevel der ersten
Verirrung verbreitet und, was die Menschen ungliicklich gemacht hat, verehrt,
und die schlaue und boshafte Grausamkeit der unseligen Schlange angebetet.

11. Kult der Korybanten und des Makedonischen Kabir

. Im Klub der Korybanten wird der Brudermord verehrt. Denn ein Bruder wird
von zwei®® ermordet, und damit kein Anzeichen den gewaltsamen Tod des
Bruders verrate, wird er am Ful des Berges Olymp von den Brudermdrdern
gottlich verehrt. Eben diesen verehren die Mazedonier in térichter Einbildung.
Das ist Kabirus, zu dem die Thessalonicher mit blutbefleckten Handen als dem
Blutbefleckten zu flehen pflegten. Man muB also bedenken, was das fir eine
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Gottheit ist, welche der Raserei von Brudermordern ihre Entstehung verdankt
in der Absicht, den Brudermord zu verheimlichen

12. Die Gotter sind Vorbilder aller denkbaren Laster

. Darum sucht, wer diese Kulte mit ergebener Gesinnung pflegt, wem die
schauderhafte Befleckung durch diesen Aberglauben gefallt, entweder fiir seine
[Gotter] Trost oder lobt ihre Untaten in Gedanken stillschweigend, indem er das
wiinscht, das sucht, das jedenfalls heftig begehrt, daR es ihm auch erlaubt sein
madge, was seinen Gottern erlaubt war; so fuhrt auch ihn zur Teilnahme an
solchem Lebenswandel die Gleichférmigkeit der Sitten hin. 2. Es hat jemand
am Ehebruch Freude: er schaut auf Jupiter und gewinnt bei ihm eine Férderung
seiner Leidenschaft; er billigt, ahmt nach und lobt, dai3 sein Gott als Schwan
getauscht, als Stier geraubt, als Satyr gefoppt und, um an Freigebigkeit bei den
Schandtaten zu gewohnen, die eingeschlossene konigliche Jungfrau durch
reichlichen GoldfluR verfuhrt hat. Jemand hat Freude an Knabenschandung: er
mdge den Ganymed im SchoRe Jupiters suchen, er moge auf Hercules sehen,
wie er in ungestiimer Liebe den Hylas sucht, er mdge bei Apollon lernen, der
von Sehnsucht nach Hyakinthus (berwaltigt ward, ein anderer schaue auf
Chrysippus, ein anderer auf Pelops, damit er sagenkonne , es sei ihm durch seine
Gotter erlaubt, was heutzutage aufs strengste durch die romischen Gesetze
bestraft wird. 3. Alle ihre Ehebriiche aufzuzdhlen, ware schwierig, wer die
Amymone, die Alope, wer die Menalippe, die Chione und Hippothea verfihrt
hat. Natirlich, euer Gott soll das getan haben. Er, der nach ihrer Behauptung
durch strenge Orakel die Stinden irrender Menschen bessert, liebt die Sterope,
raubt die Athyssa, schindet die Zeuxippe, sucht die Prothoe und schmeichelt
der Arsinoe mit ehebrecherischen Gellisten. Aber aus dieser Schar verfuhrter
Weiber hat eine Jungfrau den gottlichen Buhler gemieden und gesiegt; die
Daphne konnte der Gott, welcher weissagt und die Zukunft vorausverkiindet,
nicht finden und nicht schanden. 4. Es l&BRt jemand sich als Weib gebrauchen
und sucht Trost fur seinen weibischen Leib: er schaue auf Liber, der seinem
Liebhaber sogar nach seinem Tode den versprochenen Lohn fir die Wollust
durch Nachahmung des schéndlichen Umgangs vergilt. Wenn jemand durch die
Glut widernatirlicher Leidenschaft sich zu verruchtem Vatermord riistet, mag
er von Jupiter den Ursprung herleiten. Wer nach Bruderblut verlangt, folgt der
Anweisung der Korybanten, und fur die, welche Blutschdndung begehren,
bieten sich bei Jupiter Beispiele: mit der Mutter pflegte er Umgang, die
Schwester fiihrte er als Gemahlin heim, und um die Schandtat eines
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Blutschénders voll zu machen, wagte er sich sogar in verfuhrerischer Absicht
an seine Tochter heran. 5. Es verfolgt einer mit zorniger Eifersucht Schwachere
und wiinscht seinen Gegner mit grausamer Wildheit zu quélen: er lerne von
Apollo bei dem Fall Marysas «das Verfahren» fur grausame Foltern. Jemand
gelustet nach fremdem Gut und sucht dies mit dem Tod des Eigentiimers zu
erreichen: er sehe, wie Hercules nach Ermordung des Geryon die Hiberischen
Kihe wegtreibt. Wenn jemand sich an Massenmord von Menschen ergotzt, der
lerne sorgfaltig die ruchlosen Geliiste des Mars kennen. Den Keim fast zu allen
Freveltaten hat die Stinderschar von ihren Goéttern gewonnen, und damit der
verdorbene Sinn ungestraft die Tat begehen kénnte, schiitzt er sich durch die
vorausgehenden Beispiele der Untaten mit héherer Autoritdt. 6. Wenn ein
Verfuhrer Lohn fiir seine Schandung sucht, wenn er den Weg der Verfuhrung
kennen zu lernen wiinscht, moge er im SchofRe des verfiihrten Weibes Jupiters
Gold beschauen. Wenn ein Staatsverrater den ihm anvertrauten Schutz des
Reiches in ruchloser Gier preiszugeben verlangt, schaue er auf die, welche den
Saturn seinem Sohn ausgeliefert haben. Wie das Recht der Gastfreundschaft
verletzt oder die Rechte der Freundschaft umgestoRen werden oder wie das
heilige Band der Tischgenossenschaft verletzt wird, falls jemand zur Gewalttat
neigend das sucht, siehe, er lerne das Verfahren bei Verbrechen aus dem Fall
Tantalus. 7. O trauriger Trost fur frevelhafte Leidenschaft! O beweinenswerte
Einbildung von Menschen! O blutiges Trachten nach unseliger Nachahmung!
Ihr habt aus dem Himmel eine Theaterbiihne gemacht und habt irrende Herzen
in grausamem Verderben an schroffe Abgriinde gefihrt, indem stindelustigen
Menschen der Weg der Untaten an den Beispielen der Gotter gezeigt wird. Doch
bei dieser Art und Weise von Verbrechen, bei diesem Gestandnis von
Freveltaten wollen wir denen danken, welche sogar den Untergang und Tod
dieser Gotter uns Unkundigen verraten haben, auf dal3 wir alles erfahren trotz
so vieler, welche dies verhindern wollen. Es war namlich auch bei den Alten,
als noch nicht unser verehrungswirdiger, erhabener Herr Christus die Erde
erleuchtet hatte, eine religids angstliche Standhaftigkeit in Verachtung von
Wahnideen vorhanden. 8. Der keusche und niichterne Diomedes verwundet die
Venus, besiegt und durchbohrt den Mars. Auf Anordnung des Otus und
Ephialtes ward der kriegsgewaltige Mars zu einer zeitweiligen Verbannung
verurteilt und mufte einen eisernen Kettenhund sich gefallen lassen. Seinen in
Troja verstorbenen Sohn Sarpedon beklagt Jupiter, und Neptun erhielt von dem
hochmiitigen Konig den Lohn fur erstellte Mauern nicht. Apollon weidet die
Herden eines andern Konigs und ein anderer meldet dem allsehenden
Sonnengott den Tod seiner hingemordeten Rinder. Sparta bestattet das
Kastorpaar, Hercules geht am Ota in Flammen auf und Askulap wird anderswo
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vom Blitze getroffen. Vulcan bricht, von seinem Vater heruntergestiirzt, den
FuB, Liber stirbt auf der Flucht vor Lykurg. Venus wird beim Ehebruch ertappt
und Uberwiesen, und nach der Verméhlung mit dem Gotte trachtet sie nach dem
Schlafgemach des Menschen Anchises. Saturn verzehrt aus Angst flr seine
Herrschaft seine S6hne und versteckt sich auf der Flucht vor seinem Sohn in
Italien als Flichtling. Wegen der Liebe zu Katamitus wird Juno verschmaht, zu
Endymion steigt Luna herab und gegen den Willen von Gemahlin und Tochter
schlaft Jupiter, da er ungern den Trojanern Hilfe brachte. 9. O schmaéhliches
Gestandnis! O traurige, beweinenswerte Falle! O erbarmlicher Zustand harter
Knechtschaft! Zur Verehrung dieser Gotter hat fromme und an Gott mit
ehrfiirchtigem Sinn glaubige Menschen die ruchlose Herrschaft von Tyrannen
geflhrt, und damit zu dieser Schandtat noch eine andere komme, ward die
Todesstrafe fir die Widersetzlichen verfiigt. Uberfragt lieber aufs Theater die
Tempel, damit auf den Blihnen die Geheimnisse dieser Religionen vorgefiihrt
werden und, damit die Ruchlosigkeit nichts aulRer acht lasse, macht die Priester
zu Schauspielern. Ein anderer mehr entsprechender Ort fur diese Religionen
wird sich nicht finden lassen. Dort mdge eine nichtsnutzige Schar die
Liebschaften der Gotter herableiern, dort mégen die Unglicks- und Todesfélle
pantomimisch zur Darstellung kommen. Dort wird von unreinen und
frevlerischen Lehrern durch die Beispiele der Gotter besser verderbte
Gesinnung, Ehebruch und sonstige Schandtat gelehrt.

13. Kult des Serapis

. Lernet auch, hochheilige Kaiser, kennen, wovon die verehrungswirdige
Gottheit Alexandriens ihren Ursprung genommen hat, damit auch diese
abgeschmackte, hinféllige Sache geoffenbart werde und die Rede unserer
Wenigkeit auf die urspriingliche Wahrheit zuriickkomme. Als in Agypten
infolge der glihenden Luft die Friichte verdorrten und ein bdser Hungertod
drohte, da legte ein Jingling, der dem Geschlecht eines gottesfiirchtigen
Patriarchen entstammt war, den Traum des Konigs aus und zeigte alles, was
bevorstand. Es war Joseph, der Sohn Jakobs, welcher wegen seiner Keuschheit
ins Gefangnis geworfen ward, aber nach der Traumauslegung Teilhaber an der
Herrschaft wurde. Er lieB namlich sieben Jahre lang die Friichte sammeln und
aufspeichern; so linderte er durch die Fiirsorge seines gotterleuchteten Geistes
die Not der andern sieben Jahre. 2. Ihm errichteten die Agypter nach seinem
Tod in der ererbten Weise ihres Volkes Tempel und, damit die Nachwelt die
Wohltat einer gerechten Verteilung lerne, wurde seinem Haupte der Scheffel
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aufgesetzt, mit dem er den Hungrigen Getreide ausgeteilt hatte. Auch den
Namen erhielt er von dem ersten Stammvater des Geschlechtes, auf da er um
so ehrfurchtiger verehrt wurde. Denn weil er der Urenkel der Sara gewesen, von
der Abraham mit neunzig Jahren durch die Huld Gottes einen Sohn erhalten
hatte, wurde er mit einem griechischen Wort Serapis genannt, das hei3t xxxx,
freilich dies gegen den Willen des Joseph, ja erst nach seinem Tode. 3. Denn
niemals hdtte sein religioser dem hochsten Gott ergebener Sinn zu dieser
Freveltat verleitet werden konnen, dafl er selbst nach seinem Namen
aberglaubische Menschen zu einem Irrwahn verfiihrt hatte, zumal da er wullte,
dal’ es in den hochheiligen Geboten Gottes steht, da kein Mensch so etwas
anbete oder verehre. Er wird in Agypten verehrt, er angebetet, sein Bildnis hitet
die Schar der Tempelaufseher, und zur Erinnerung an alte Zeiten bewahrt das
irrende Volk die zu Ehren des hdchst unbescholtenen und klugen Mannes
angeordneten Kultformen auch heute noch mit hartnackiger Leidenschaft. 4.
Doch auch beim Gotterbild selbst wie bei den tbrigen®! versammeln sich
infolge der immerwéhrenden Opfer die unreinen damonischen Geister. Denn
nichts bewirken die Opfer und das Blut, welches hei dem immerwéhrenden
Hinschlachten der Tiere ausstromt, als dal die Wesenheit der Damonen, welche
durch Zeugung des Teufels entstehen, aus diesem Blut Nahrung bekommt.
Diesen Sachverhalt hat ndmlich Porphyrius, der Verteidiger der Gotterkulte, der
Feind Gottes, der Gegner der Wahrheit, der Lehrer frevelhafter Kiinste, mit
klaren Belegen uns mitgeteilt. In den Biichern ndmlich, welche er xxxx betitelt,
pries er dessen Majestat und bezeugte damit seine Ohnmacht. Im ersten Teil der
Blicher, das heif3t eben im Anfang befindlich, erklarte er: "Serapis, gerufen und
in den Leib des Menschen versetzt, gab solche Antwort™. 5. Es mdgen mir nun
die verlorenen Menschen sagen, wer méchtiger ist, der, welcher ruft und befiehlt
und einschliel3t, oder der, welcher gerufen wird und folgt und, wenn er kommt,
in den Leib des ihn aufnehmenden Menschen, der mit Macht ihm gebietet,
eingeschlossen wird? Wir danken, Porphyrius, deinen Biichern: du hast uns das
Wesen deiner Gotter verraten. Wir haben durch dich erfahren, wie deine Gotter
den Menschen auf ihr Geheil} hin dienstbar sind. Dein Serapis wird von einem
Menschen gerufen und kommt, und, wenn er kommt, 1a3t er sich sofort auf
GeheiB einschlieRen, und vielleicht wider Willen wird er auf Geheil} gendtigt,
zu reden. 6. So peitschen bei uns eure Gotter, wenn sie Menschen zu schaden
beginnen, die Geileln religidser Worte. In dieser Weise im Leib des Menschen
befindlich, werden eure Gotter durch das Wort Gottes mit dem Feuer geistiger
Flammen gepeinigt; sie, die bei euch als Gotter verehrt werden, miissen bei uns
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die Gegenmittel frommen Glaubens, indem sie durch die Gnade Christi
menschlicher Herrschaft untertan sind, und Peinen widerstrebend sich gefallen
lassen, und Uberwéltigt, werden sie rachenden Strafen ausgeliefert.

14. Kult der Penaten

. Auch was die Penaten sind, will ich darzulegen suchen, damit nichts von mir
ausgelassen «scheine. Diejenigen, welche» das Leben «fir nichts anderes
ansehen», als die Mdglichkeit zu essen und zu trinken, haben sich diese Gotter
in ihren niedrigen Begierden ersonnen, indem sie die Nahrung des Leibes,
welche durch die téglichen Mahlzeiten zugefihrt wird, zum Wohle der
Menschen mit diesem Namen vergottert haben. Weil durch die Mahlzeiten die
korperliche Schwache gestarkt wird, bestimmten sie die Nahrungsmittel zu
ihrem einzigen Gott, unkundig der Wahrheit des géttlichen Ausspruches. 2. Als
namlich der Herr Jesus Christus, flir unser Heil besorgt, mit dem Teufel in
gottlichem Ringen um seine Majestét stritt und zugleich, um die Menschheit,
die er angenommen hatte, aus dessen Schlund zu erlésen, schlug er ihn durch
folgende Antwort. Als der Teufel zu ihm sagte: "Wenn Du der Sohn Gottes bist,
S0 mache, dal} diese Steine Brot werden", gab ihm der Herr zur Antwort: "Nicht
vom Brote allein lebt der Mensch, sondern von jedem Worte Gottes”. Da sie
also das Wesen des Menschengeschlechtes miRkennen, haben sie die taglichen
Mahlzeiten unter diesem Namen vergoéttert. Denn alles, was die Menschen
essen, wird "penus” genannt: daher sind auch die VVorratskammern®? | daher
auch die Penatengdtter von verworfenen und niedrigen Menschen in
erbarmlicher Weise zusammengedacht worden. Lernt aber, was die Vesta ist,
damit ihr nicht glaubt, sie sei etwas Altehrwirdiges oder mit héchstem
religiosem Schauer entdeckt worden. Sie ist das hausliche Feuer, welches im
Herd dem téglichen Gebrauch dient. Daher soll sie Kéche zu Priestern haben,
nicht elende Jungfrauen, welche die Loderasche eben dieses Feuers
hintansetzen und dafiir ihren Korper preisgeben und zur Sinde gezwungen
werden, oder, falls sie in der Jungfrdulichkeit verharren, Ehre und Wirde eines
ruhmvollen Namens einbiiRen.

15. Kult des Palladiums
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. Hort auch, was das Palladium fir eine Gottheit ist. Es ist ein Gotterbild,
gefertigt aus den Gebeinen des Pelops. Der Skythe Abaris hat es nach der
Uberlieferung gemacht. Bedenkt nun, wie beschaffen das Ding ist, welches der
skythische Barbar geweiht hat. Ist Uberhaupt etwas bei den Skythen mit
menschlichen Vernunftgriinden ersonnen und konnte jener verwilderte und
immer mit grausamer und unmenschlicher Harte verfahrende Menschenstamm
bei Grundung von Religionen etwas Rechtes erfinden? 2. Dieses Gotterbild
verkaufte Abaris den Trojanern, indem er den tdrichten Menschen liigenhafte
Versprechungen machte. Es wurde ein Gott verkauft, um dem Kaufer zu niitzen,
und der Kdufer betete unterwirfig an, was er kurz vorher zur Versteigerung
ausgestellt gesehen. Die Wesenheit eben dieses Gotterbildes bilden die Gebeine
des Pelops. Wenn du, Abaris, elende Menschen in ihren Gebeinen verehren
willst, so sammle wenigstens die Uberreste eines reineren und keuscheren
Menschen. Es mdgen sich mit dem Bilde, das du machst, Tugendverdienste
eines Menschen verbinden. Pelops ging den Schllpfrigkeiten eines Liebhabers
nach und mufte den Verlust seiner lange preisgegebenen Scham erdulden. Doch
auch bei dem Erwachsenen fehlte die Freveltat nicht den, dessen Tochter er
begehrte, ermordete er mit Verréaterlist, auch an dem Verrater selbst verging er
sich eidbrlichig und stiirzte ihn, um den versprochenen Lohn nicht auszahlen zu
mussen, schroffe Felsenhdnge hinab. Siehe, wessen Gebeine ausgewahlt
wurden, um daraus einen Gott zu machen als Schutzherrn von Stadten und
Reichen! 3, Doch er war weder ein Schétzer noch niitzte er einmal, und er sah
aus dem Fall der Stadte, in welchen er sich befand, was ihm bevorsteht. Troja
wurde von den Griechen in Brand gesteckt, Rom von den Galliern, und bei
beiden Branden blieb das Palladium erhalten, aber erhalten nicht durch eigene
Kraft, sondern durch menschlichen Schutz. Denn an beiden Orten befreien es
Menschen es wurde fortgetragen, um nicht in menschlichem Feuer zu
verbrennen. Einer so grolien Gottheit war also menschlicher Schutz notwendig
und sie suchte menschliche Hilfe, um nicht zu verbrennen. Nur fortgeschafft
wurde das Palladium vor dem Brande, nicht davon®?2 bewahrt. Das Urteil ist
geféllt, es harrt die Strafe, das Feuer droht, das Feuer drangt, dem es nicht
entgehen kann. 4. Schon geht schwanger die himmlische Flamme, schon zeigt
sich das Kommen der gottlichen Strafe, schon wird kiinftiges Unheil und
Verderben verkiindet. Bei diesem Brand wird das Palladium keinen
Zufluchtsort finden kénnen. Dieses Feuer erforscht das Verborgene, sucht das
Versteckte, und was immer irrende Menschen in eitler Einbildung zugrunde
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gerichtet hat, wird von der wilden Verheerung der Flammen erfal3t. "Es kommt
ndmlich”, heil’t es, "der Tag des Herrn wie ein brennender Ofen™. Du hast es
gehort, was kommen soll. Du hast es gehort, was kommen soll. Nichts gibt es,
was von dir gesammelt, in den Speichern des Herrn zu ruhen k&me. Du wirst
brennen wie Stroh, dessen nichtige Wertlosigkeit fur Glut und Asche
aufbewahrt wird, von welchem das wilde Feuer mit zwingender Gewalt eines
Geistes sich nahrt. 5. Das ist euer Ausgang und Ende, das ist die Strafe, welche
Gott fur betrogene Menschen bestimmt hat, dal derjenige in ewigen Flammen
brennt, welcher gegen den géttlichen Willen einen elenden Menschen betrogen
oder zugrunde gerichtet hat. Doch ich will sorgfaltig untersuchen, welcher
Minerva sie dies®* als Sinnbild zuweisen wollen. Bekanntlich waren es mehrere
Minerven und keiner ist in dieser Sache anderer Meinung. Wir wollen deshalb
von den einzelnen ihre Abstammung, Anweisungen, Kunstfertigkeit und
Sinnesrichtung aufsagen, um aus all dem nachweisen zu kdnnen, welcher
Minerva zu Ehren das Palladium geweiht wurde.

16. Kult der funf Minervae

. Wenn wir dariiber nachlesen, so berichtet uns das Altertum von fiinf Minerven.
Die eine ist die Tochter des Vulcan, welche Athen gegriindet hat, welcher aus
den Landorten eine Bauernschar das Geleite gegeben hat zu einer stadtischen
Lebensordnung. Eine andere war in Agypten Tochter des Konigs Nilus,
Lehrmeisterin der Webekunst. Die dritte weiterhin entstammte dem Saturn als
Vater, aber nach den Berichten war sie eine mannhafte Jungfrau. Denn niemals
hielt sie sich in zarter Scheu, wie es dem weiblichen Geschlechte geziemt,
sondern ging immer Waffen, Kampfgettse und blutigen Kriegsliebhabereien
nach. Die vierte war die Tochter des Konigs Jupiter von Kreta, welche dem
Vater die Ermordung des Liber anzeigte. Die funfte wurde von Pallas als Vater
und von einer Titanidin zur Welt gebracht; sie ward nach dem Namen des Vaters
benannt und so von den Menschen bezeichnet. 2. Sie brachte in Wahnsinn und
vatermorderischer Raserei und von unsinniger Tollheit angetrieben, ihren Vater
Pallas auf grausame Todesart ums Leben; doch nicht zufrieden mit der blof3en
Ermordung des Vaters, schmuckte sie sich, um noch langer aus ihren
Schandtaten Nutzen zu ziehen und in noch grausamerer Weise Uber den Tod
ihres Vaters zu frohlocken, mit der Waffenriistung seines Korpers, um den
schandlichen Vatermord noch mit grausiger Prahlerei zur Schau zu tragen. Auf
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ihren Namen ist -- 0 Greuel -- das Palladium geweiht worden, das ist die Pallas,
welche verehrt wird, das ist sie, welche nach der Priestersatzung aufbewahrt
wird; deren Schandtat hatte streng verurteilt werden sollen, ihr Bild wird
demitig verehrt. Legt Feuer an, steigert die Flammen, damit es bei euren
taglichen Opfern zu brennen lerne. Denn was anderes verdient die
Vatermorderin, als daf? sie in fortdauernden unaufhorlichen Flammen schon vor
dem Urteilsspruch Gottes tdglich durch Racheflammen versengt werde.
3. Grabstétten sind sie zu nennen, allerheiligste Kaiser, nicht Tempel. Als
Scheiterhaufen von Elenden sind sie eher zu erklaren. Denn zu Ehren verlorener
Menschen hat erbarmliche Menschenknechtschaft Tempel an Stelle von
Grabstétten errichtet. Hier wird die Asche verbrannter Leichen aufbewahrt, hier
werden die Aschenreste von Toten nach gottloser Anordnung geborgen, damit
die herben Todesfélle in tdglichem Opferblut neu in Erscheinungsform treten,
damit das traurige, klagliche Ende von neuem in jahrlichen Klagen erstehe,
damit das zur Ruhe gebrachte Weinen durch neues Geheul wieder erregt werde,
damit unseliger Menschensinn Vatermord oder Blutschande oder Ermordungen
infolge der heiligen Gebréuche zu verehren und nachzumachen lerne. 4. Von
Grund aus mussen solche Dinge, allerheiligste Kaiser, ausgemerzt und
vernichtet werden und sollen durch schérfste Gesetze und Erlasse eurerseits
geandert werden, damit nicht langer dieser verhéngnisvolle irrige Wahn den
romischen Erdkreis beflecke, damit nicht diese ruchlosen, verpestenden
Gebréauche erstarken, damit nicht langer, was immer einen Mann Gottes zu
verderben sucht, auf der Erde herrsche. Sie wollen zwar nicht und leisten
Widerstand und verlangen in hastiger Gier nach ihrem Verderben. Doch kommt
den Elenden zu Hilfe, bewahret sie vor dem Untergang. Dazu hat euch der
héchste Gott die Regierung anvertraut, dal durch euch der Streich dieser Wunde
geheilt wirde. Wir kennen die Gefahr ihrer Freveltat, bekannt sind uns die
Strafen fir den Irrwahn, aber besser ist, daB ihr sie gegen ihren Willen befteit,
als daR ihr sie nach ihrem Willen dem Verderben lberlasset. 5. Die Kranken
erfreut, was ihnen nachteilig ist, und wenn den Leib des Menschen ein
Ubelbefinden ergriffen hat, fordern die Leidenden ihrer Wohlfahrt entgegen
Verkehrtes. Der befangene Sinn winscht immer infolge krankhaften
Gebrechens Forderungsmittel der Erschlaffung, verachtet und verschmaht die
Mittel der Heilkinstler, weist die medizinischen Hilfsmittel zuriick und eilt mit
hastiger Gier in sein Verderben. Wenn dann das Ubel der Krankheit starker
angewachsen, werden stérkere Heilmittel gesucht, und zum Heil des Menschen
setzt sich die sorgsam bereitete Arznei kréaftiger zusammen. Rauhe Kost, bittere
Tranke werden gegen Willen eingegeben, und wenn das Ubel angewachsen,
wird Feuer und Eisen angewandt. So bekennt dann der Mensch mit festem
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Urteil nach  wiedererlangter  Gesundheit und  wiedergewonnenem
Wohlbefinden, dal alles, was er gegen Willen an seinem gebrechlichen und
kranken Leibe erduldet hat, zu seinem Nutzen geschehen ist.

17.

. Lalt euch auch, allerheiligste Fursten, auch Uber die Namen der Gotter
belehren, wie sie zusammengesetzt sind. Das Licht, welches den Menschen auf
Geheil? Gottes die Finsternis verscheucht und den Tag wiederbringt, welches in
einem Zeitraum von zwoIf Stunden seinen regelrechten Lauf nimmt, wollen sie
Sol genannt wissen, nicht weil es allein®® ist, wie einige glauben, da ja dort der
Himmel ist und der Mond und sehr viele andere Gestirne, die wir sehen, von
denen einige gleichsam angeheftet und angewachsen an dem bestandigen und
einmal eingenommenen Platze leuchten, andere am ganzen Himmel zerstreut
unstete Bahnen in bestimmten Irrfahrten durchmessen, sondern deswegen wird
es Sol genannt, weil es®®® nach seinem Aufgang allein leuchtet, wahrend die
tbrigen Gestirne verfinstert werden. 2. Auch die Luna -- gleichbedeutend mit
Lucina -- hat vom néchtlichen Licht®’ den Namen erhalten. Sie wollen einige
auch Diana genannt wissen, weil sie bei Nacht leuchtend den Menschen
sozusagen einen anderen Tag®®® schaffe. Diejenigen, welche das Meer
durchschwimmen, wollten vom Schwimmen®® den Neptun benannt haben,
also, indem sie einem Namen Wesenheit zudachten, nach dem, was sie gerne zu
tun pflegten. Alle Erdengewalt und Natur nennen sie Vater Dis, weil es die
Natur der Erde ist, daf? alles in sie zurticksinkt und wiederum aus ihr entstammt
und hervorgeht, ein Umstand, der die Wohlhabenheit und den Reichtum?®® der
Erde kundgetan hat, 3. Das Wesen der Friichte wollen sie Proserpina nennen,
weil die Friichte den Menschen, wenn man sie zu pflanzen beginnt, niitzen®* .
Die Erde selbst nennen sie Ceres, indem sie diesen Namen von den Friichten,
die sie tragen soll®®? | entlehnt haben. VVon den Kriegsféllen hat Mars®®? seinen
Namen erhalten, weil er groRe Wendungen herbeifiihre®®* . Minerva ist in
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ahnlicher Weise ein kriegerischer Name, weil sie entweder schadige®® oder
drohe®® . Die Schonheit®®” der Menschen wurde Venus geheilen. Den Namen
Apollon haben sie mit einem griechischen Wort aus den menschlichen Unféllen
ersonnen, da er alles ihm Anvertraute verliere oder verderbe. Auch die Sonne
nennen einige Apollon, weil sie tiglich beim Untergang den Schein ihres
Lichtes verliert; verlieren aber hei3t auf griechisch "apollin”. 4. Ihr seht, wie
«diese» ersonnenen und erdichteten Gotter ein verworrener Irrwahn ausdenkt,
wie einem Altweiber-Aberglauben Gestalten und Namen unserer Gotter
entstammen. Doch all das hat die Wahrheit entdeckt und gesunde Sinnesweise
herausgefunden, damit nach Erforschung und Entdeckung alles dessen, was ein
ruchloser Irrwahn verborgen hatte, die Wahrheit neu geboren aufleuchte. All
dies flolite namlich, erst in Ubler Weise erdichtet, zunachst den Sterblichen
Schrecken ein, dann erwuchs, nachdem die Neuheit sich verloren, fiir die
gleichsam von langer Krankheit genesenen Menschen aus der Bewunderung
eine Art Verachtung. So wagte allméhlich der Geist, was er anstaunte, sorgféltig
zu erforschen, und sofort entsandte er in die Geheimnisse erdichteter und
torichter Wahnideen seinen scharfsinnigen Verstand. Hierauf stellte er infolge
fortdauernden Uberdenkens des Verborgenen die Beschaffenheit heraus und
gelangte zu den Ursachen, so dafl das Menschengeschlecht die elenden
Erdichtungen heidnischer Religionen zunachst kennen lernte, dann verachtete
und furs dritte zuriickwies.

18.

. Wir wollen nun darlegen, an welchen Zeichen oder an welchen Symbolen sich
die elende Menschenrotte bei ihren aberglédubischen Kulten selbst erkennt. Sie
haben n&mlich eigene Zeichen eigene Parolen, welche ihnen bei diesen
ruchlosen Versammlungen die Schule des Teufels gelehrt hat. In irgendeinem
Tempel sagt der dem Tode geweihte Mensch, um in die inneren Teile
eingelassen werden zu koénnen: "Aus der Pauke habe ich gegessen, aus der
Zimbel habe ich getrunken und habe die religiosen Geheimnisse grindlich
gelernt”, was auf griechisch heil3t: ek tumpanou bebroka, ek kmbalou pepoka,
gegona mutes Atteos®® . 2. In boser Weise bekennst du, elender Mensch, die
verlibte Freveltat. Einen verpestenden Giftsaft hast du geschlirft, und du leckst
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den todbringenden Kelch, von ruchloser Raserei angetrieben. Dieser Speise
folgt stets Tod und Strafe. Was du getrunken zu haben verkiindest, schnurt die
Lebensader zum Tod zusammen und bringt durch fortgesetzte tble Befleckung
den Wohnsitz der Seele®®® in Unordnung. Eine andere Speise ist es, welche Heil
und Leben spendet, eine andere Speise ist es, welche den Menschen dem
hochsten Gott empfiehlt und verséhnt, eine andere Speise ist es, welche die
Ermattenden erleichtert, die Irrenden zuriickruft, die Gefallenen aufrichtet,
welche den Sterbenden die Wahrzeichen ewiger Unsterblichkeit schenkt. Suche
Christi Brot, Christi Kelch, damit das Wesen des Menschen unter Verachtung
irdischer Verganglichkeit durch unsterbliche Nahrung gesattigt werde. 3.
Welches ist aber dieses Brot oder welchen Kelch verkiindet die Weisheit in den
Bichern Salomos mit lauter Stimme? Sie sagt ndmlich: "Kommet und esset von
meinen Broten und trinket den Wein, den ich gemischt habe". Und
Melchisedech, der Kénig von Salem und Priester des hochsten Gottes, hat dem
heimkehrenden Abraham mit Brot und Wein des Segens Gnade dargeboten.
Nachdem Jsaak den Jakob gesegnet hatte, sprach der Vater, als Esau das gleiche
von seinem Vater flehentlich erbat, auch zu ihm: "Ich habe jenen zu deinem
Herrn gemacht und alle seine Briider zu seinen Dienern gemacht, mit Weizen
und Wein ihn gestérkt". Da beweinte Esau sein Ungliuck mit jgmmerlichem
Wehklagen, weil er die Gnade des Weizens und des Weines, das heilt seines
kiinftigen Gllckes verloren hat. 4. Was aber der geheiligten Menschen von Gott
durch dieses gottliche Brot zuteil wird, sagt der Heilige Geist durch Isaias: "So
spricht der Herr: Siehe, die mir dienen, werden essen, ihr aber werdet hungern:
siehe, die mir dienen, werden jauchzen, ihr werdet verwirrt werden, euch wird
der Herr toten". Nicht nur wird dieses Brot vom hdchsten Gott den Gottlosen
und Unheiligen versagt, sondern auch Strafe angedroht und ein schlimmes Ende
eines bitteren Todes bestimmt in der Weise, daB hungrigen Schliinden das
Schicksal gottlicher Strafe aufgedréngt wird. 5. In der gleichen Richtung
bewegen sich auch die verehrungswirdigen Ausspriiche des 33. Psalms. Es sagt
nédmlich der Heilige Geist durch David: "Kostet und sehet, daf? siR ist der Herr.
SUR ist die himmlische Nahrung, suf die Gottesspeise, nicht hat sie in sich die
traurige Qual eines elenden Hungers, sie entfernt aus dem Mark der Menschen
die friheren Giftséfte. Diese Tatsache bezeugen folgende Weissagungsspriiche;
es heillt ndmlich: "Furchtet den Herrn, ihr seine Heiligen, weil es keine Not gibt
flr die, welche ihn furchten. Die Reichen haben gedarbt und gehungert, die aber
den Herrn suchen, werden keinen Mangel haben an irgendeinem Gute". 6. Du,
der du im Tempel in der Préatexta einhergehst, der du in Purpur glanzest, dessen
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Haupt mit Gold oder Lorbeer beschwert ist, deinem Irrwahn folgt schmahliche
Durftigkeit und deinem Nacken droht das driickende Gewicht der Armut. Der
Arme, den du verachtest ist im UberfluR und reich; einen Thron bereitet ihm
Abraham in seinem SchoRe. Dann wirst du durch den dazwischen befindlichen
Flammenraum zur Linderung deiner Gewissenswunden einen kleinen Tropfen
stillenden Wassers von ihm erbitten, doch Lazarus kann dir, wenn er auch
wollte, eine Linderung deines Schmerzes nicht geben oder erflehen. Die
Verdienste der einzelnen werden eben in entsprechender Weise vergolten.
Jenem wird das Leben zugewendet wegen der Ubel in dieser Welt, dir als Strafe
ewige Qualen bestimmt wegen der Giiter in dieser Welt. 7 Damit aber klarer
erkannt werde, was denn das fiir ein Brot ist, durch welches das Verderben eines
elenden Todes uberwunden wird, hat der Herr selbst mit heiligem und
verehrungswirdigem Munde es gekennzeichnet, damit die Hoffnungen der
Menschen nicht durch anders geartete Erdrterungen in verkehrter Auslegung
getauscht wirden. Er sagt namlich im Evangelium nach Johannes: "Ich bin das
Brot des Lebens: wer zu mir kommt, wird nicht hungern; wer an mich glaubt,
wird nie dirsten. Das gleiche bezeichnet er in &hnlicher Weise ebenfalls in
folgendem; er sagt namlich: "Wenn einer dirstet, so komme er und trinke, wer
an mich glaubt”. Und wiederum sagt er selbst, um den Glaubigen die Wesenheit
seiner Majestat kundzutun: "Wenn ihr nicht das Fleisch des Menschensohnes
essen und sein Blut nicht trinken werdet, werdet ihr das Leben nicht in euch
haben". 8. Darum habt keinen Anteil an der Speise der Pauke. O ihr elenden
Sterblichen! Suchet die Gnade der heilsamen Speise, und trinket den
unsterblichen Kelch. Christus ruft euch mit seinem Mahl zum Licht zuriick und
belebt die durch das schwere Gift brandig gewordenen Teile und steif
gewordenen Glieder. Mit der Himmelsspeise erneuert den verdorbenen
Menschen, damit durch géttliche Wohltaten, was in euch erstorben ist, neu
auflebe. Ihr habt erfahren, was ihr tun sollt, wahlt, was ihr wollt. Dort wird der
Tod erzeugt, hier unsterbliches Leben geschenkt. [Liicke]

19.

. [...] de numfie chaire numfie chaire neon fos'%%° . Was stiirzest du den elenden
Menschen Uber Abgriinde auf diese Weise, unheilvolle Einbildung? Was
versprichst du jener falschen Hoffnung Kennzeichen? Kein Licht ist bei dir und
keiner ist es, der als Brautigam es verdient!®! zu horen. Nur ein Licht gibt es,

1000Br3utigam sei gegriilt, Brautigam sei gegriift, neues Licht
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nur einen Brautigam: Christus hat die Gunst solcher Namen erhalten. Du kannst
den Ruhm fremden Gliicks nicht auf dich Gbertragen, du kannst nicht mit dem
Glanz des himmlischen Lichtes ausgezeichnet werden. Du bist in schaurige
Finsternis geworfen worden. Dort herrscht Schmutz, Schauer, Dunkel,
Finsternis und das Grausen bestandiger Nacht. 2. Wenn du willst, daR dir
wenigstens ein schwacher Lichtglanz leuchte, so erhebe dein Antlitz und 6ffne
die niedergeschlagenen Augen, laB dieses!%°? und begib dich zu dem, der gesagt:
"Ich bin das Licht der Welt". In seinen gottlichen Vorschriften ist es enthalten,
daR in diesem irdischen Lebenswandel unser Werk jeden Tag leuchten solle. Es
kann aber nicht leuchten, wenn uns nicht der Schmuck eines unbefleckten
Gewissens schitzt, wenn uns nicht ein reines und unverdorbenes Leben
empfiehlt. Dann wird uns aufgehen des wahren Lichtes Gnade, dann teilt sich
uns des Lichtes Schopfer mit, dann kénnen wir das wahre Licht erhalten und
schauen. 3. Doch damit die Ruchlosigkeit des gottlosen Wortes zunichte
gemacht werde, will ich aus den Aussprichen der heiligen Lesungen
nachweisen, wer in Wahrheit der Brautigam ist; es soll bewiesen werden, dal
Christus der Brautigam ist, die Kirche die Braut, aus welcher dem
verehrungswirdigen Vater jeden Tag geistige S6hne geboren werden. Bei
dieser Beweisfuhrung mogen die verehrungswirdigen Geheimnisse der
Propheten geoffenbart werden, es mdge uns zur Seite stehen die
Glaubwiirdigkeit heiliger Ausspriiche. Joel sagt auf Mahnung des gottlichen
Geistes so: ,,StoRet in die Posaune in Sion, haltet ein heiliges Fasten, berufet
eine Zusammenkunft, versammelt das Volk, heiliget die Gemeinde, nehmet auf
die Alteren, versammelt die Kinder, die Sauglinge. Es komme heraus der
Bréutigam aus einer Kammer und die Braut aus ihrem Gemach". Das gleiche
kennzeichnet Jeremias in dhnlicher Weise. Er sagt ndmlich, als er Jerusalem mit
furchtbarem Ausspruch droht: "Und ich werde von den Stadten Judas und von
den Straflen Jerusalems wegnehmen die Stimme der Jubelnden, die Stimme des
Brdutigams und die Stimme der Braut. Den Aufzug des Brautigams verkindet
auch in den Psalmen der Heilige Geist. Im 18. Psalm findet sich dieser
Ausspruch; er lautet: "Und sie!?® gleicht dem Brautigam, der aus dem
Brautgemach hervorgeht; gleich einem Helden jauchzte sie, ihre Bahn zu
durchlaufen; vom dufRersten Himmel geht sie aus und ihr Lauf geht hin his zu
dessen Grenzen, und niemand ist, der sich vor ihrer Glut verbergen konnte. 5.
Es sollen noch groRere Geheimnisse geoffenbart werden: in der Apokalypse,
das heif3t in der geheimen Offenbarung, finden wir, wer der Brautigam ist. So
steht namlich geschrieben: "Komm, ich will dir die Neuvermaéhlte, die Braut des
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Lammes zeigen; Und er'%* fiihrte mich im Geiste auf einen groRen Berg und
zeigte mir die heilige Stadt Jerusalem, die vom Himmel herabkam”. Es muR
auch berichtet werden, was uns die Lehre des Evangeliums tber die gleiche
Sache mitteilt. Wir finden namlich im Evangelium nach Johannes folgende
Kennzeichnung: "lhr seid mir Zeugen, daf? ich gesagt habe denen, welche von
Jerusalem zu mir gesandt wurden, ich sei nicht Christus, sondern sei vor ihm
hergesandt: wer ndmlich die Braut hat, der ist der Brautigam, der Freund des
Brautigams aber ist, wer dasteht und ihn hort und sich herzlich freut tber die
Stimme des Brautigams". 6. Das Geheimnis dieser Art ist offenkundig
geworden, dieses Brautigams Ankunft erwartet der Chor der weisen Jungfrauen,
ihm trdgt die Lampen entgegen in wachsamer Sorgfalt die heilige
Jungfrauschaft; den Dienern, welche den Brautigam erwarten, wird die Gabe
seliger Belohnungen verheiBen. Wir finden ndmlich im Evangelium nach
Lukas: "Eure Lenden seien umglrtet und die Lampen brennend und ihr
Menschen ahnlich, welche ihren Herrn erwarten, wenn er von der Hochzeit
kommt, damit, wann er kommt und anklopft, sie ihm 6ffnen kdnnen. Glicklich
sind jene Knechte, welche der Herr bei seiner Ankunft wachend findet". Sehet,
durch die Weissagungen in verehrungswirdigen Ausspriichen ist der Brautigam
geoffenbart. 7. Warum legst du dir, wahrend du doch in bittere Lebenslagen
gestellt bist, einen seligen Namen bei? Wenn du erlést dem Licht des
Bréutigams folgen willst, so wie die Irrtimer weg und stihne mit wachsamer
Sorgfalt und Angstlichkeit die friiheren Freveltaten deines Lebens in religioser
Scheu. Dann, wenn dich der Brdutigam in seinem Namen wachend gefunden,
wenn er die Verdienste deines Glaubens erkannt hat, wird er einen grof3en Preis
verleihen, wird er eine ungeschmélerte Gabe reichen: du wirst mit ihm in das
Gemach des Himmels eingehen, wirst den Palast des Weltalls schauen, und
damit du wirklich teilnehmen kannst, wird dir vom gutigsten und gerechtesten
Herrn die Gnade der Unsterblichkeit gewéhrt werden.

20. Symbol des Jakchos und des Mithras

. Einer anderen unheiligen Weihe Parole ist theos ek petas!®® . Warum ubertragt
ihr dieses heilige und verehrungswiirdige Geheimnis auf unheilige Handlungen
mit verfalschtem Bekenntnis? Ein anderer Stein ist es, den Gott bei Festigung
der Fundamente des versprochenen Jerusalem einzulassen versprochen hat.
Warum (bertragst du auf befleckte aberglaubische Dinge mit verstohlenem
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Betrug die Wirde einer verehrungswirdigen Benennung? Deinem Stein folgt
der Einsturz und ein verhangnisvolles Zusammenfallen niederstiirzender
Giebel; unser Stein, von Gottes Hand gelegt, baut auf, festigt, erhebt, schitzt
und ziert das anmutig wiederhergestellte Werk mit dem Glanz ewiger
Unsterblichkeit. 2. Es sagt ndmlich dartber lIsaias auf Geheil3 des Heiligen
Geistes: "So spricht der Herr: siehe, ich lege in Sions Grundfeste einen Stein,
einen kostbaren, auserlesenen, sehr groRen, einen Eckstein, einen ehrenvollen,
und wer an ihn glaubt, wird nicht verwirrt werden”. In den Psalmen ist
gleichfalls ein ahnlicher Ausspruch; es sagt ndmlich der Heilige Geist im
117. Psalm: "Der Stein, den die Bauleute verworfen haben, der ist zum Eckstein
geworden: vom Herrn ist er gemacht und er ist wunderbar in unseren Augen".
Durch viele Propheten zeigt der Heilige Geist die Beschaffenheit dieser
Benennung. Es sagt ndmlich der Prophet Zacharias: "Siehe, ich filhre meinen
Knecht herbei, Aufgang ist sein Name, weil der Stein, den ich vor das Angesicht
Jesu gelegt -- auf diesem einen Stein sind sieben Augen". 3. Doch damit es
klarer feststeht, wollen wir noch éltere Geheimnisse aus den
verehrungswurdigen Lesungen kundtun, Im Deuteronomion ist es also
zusammengefalit. "Und du wirst auf einen Stein dieses ganze Gesetz schreiben
". Auch Hiesus, Sohn des Nave, hat auf Gehei3 der Gottheit dies besonders
zusammengefalit, wenn er sagt: "Und er nahm einen groRen Stein und stellte
ihn hin gegenuber dem Herrn. Und es sprach Hiesus zum Volke: Sehet, dieser
Stein wird euch zum Zeugnisse dienen, weil er alle Worte des Herrn gehdrt hat,
als er zu euch sprach, und er wird euch zum Zeugnisse sein am letzten der Tage,
wann ihr euch von eurem Herrn entfernt”. 4. Dal} aber durch diesen Stein, das
heil3t durch unsern Herrn Jesus Christus, diese Gotter stiirzen sollen und die
Menge der Tempel, das hat Daniel klar in verehrungswiirdigen Weissagungen
dargelegt. Er sprach namlich. als er den Traum des Kdnigs auslegte: "Und siehe,
eine Bildséule, eine gar groRe Bildsdule, und der Anblick dieser Bilds&ule war
furchtbar und sie stand aufrecht vor dir: ihr Haupt war aus gutem Gold, Brust
und Arme aus Silber, der Bauch und die Lenden aus Erz, die Fii3e aber teilweise
aus Eisen, teilweise aus Ton: bis ein Stein vom Berge sich abldste ohne Zutun
von Menschenhénden und die Bildsdule auf den eisernen und ténernen FiRen
traf und letztere stlickweise zertrummerte und zugleich Eisen und Ton, Erz,
Silber und Gold in Stiicke zerschlagen wurden, wie Spreu, wie Staub auf einer
Sommertenne, und es wehte der Wind durch sie hin, so daR nichts von ihnen
tbrig blieb. Und der Stein, welcher die Bildsdule zerschmetterte, ward zu einem
grofRen Berg und erflllte die ganze Erde 5. Wo gibt es einen Ort auf der Erde,
welchen nicht Christi Namen in Besitz genommen hat? Wo die Sonne aufgeht,
wo sie untergeht, wo der Nordpolstern sich erhebt, wo der Stdpolstern sich
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neigt, das alles hat die Majestat des verehrungswiirdigen Namens erfillt, und
mogen auch noch in einigen Gegenden die ersterbenden Glieder des
Gotzendienstes zucken, so ist es doch soweit, daf? alle Lander vollends gereinigt
werden und dieses verderbenbringende Ubel von Grund aus beseitigt wird. Was
antwortet die Weissagung der Propheten Uber den Stein der Gétzendiener, von
dem sie sagen: thoes ek petras? Wem hat sich der Stein entgegengestellt oder
wem genutzt? 6. Dieser heilige Stein aber, das heiflt Christus, stlitzt entweder
die Grundlagen des Glaubens oder [verbindet], als Eckstein hingestellt, die
Glieder zweier Wande in gleichmaBiger Harmonie, das heif3t, er vereinigt die
Kraft des Alten und Neuen Bundes in einen oder verblindet sicherlich die
Verschiedenheit von Leib und Seele, indem er die Unsterblichkeit dem
Menschen Ubertragt oder er verkiindigt das Gesetz oder gibt Zeugnis wider die
Siinder oder, was vorziiglicher ist, er zerschmettert die Bildsaule des Teufels,
damit, wenn er Gberwunden, zu Boden gestreckt und in Asche und Flammen
verwandelt worden, der Berg seiner Hoheit errichtet werde und ein reines
Herrschaftsgebiet entstehe.

7. lhr nun, allerheiligste Kaiser Konstantius und Konstans, auch die Kraft eures
verehrungswiirdigen Glaubens miissen wir anrufen. Uber die Menschen erhebt
sich und von irdischer Vergéanglichkeit geschieden verbindet sich zum Biindnis
mit himmlischen Dingen, wer in allen seinen Handlungen soweit méglich den
Willen des hochsten Gottes befolgt. « Nur» wenig fehlt noch, daR der Teufel
durch eure Gesetze vollstdndig zu Boden gestreckt daliege, daB die
verhangnisvolle Ansteckung nach Ausrottung des Gotzendienstes aufhore.
Dieser Giftsaft ist geschwunden und von Tag zu Tag erlischt immer mehr die
Wesenheit unheiliger Begierde. Richtet auf das Banner des Glaubens, die
Gottheit hat es euch anvertraut. Durch die Gunst des erhabenen Gottes seid ihr
Sieger geworden Uber alle eure Feinde, durch deren Werk das romische Reich
entehrt wurde. Das Zeichen des verehrungswiirdigen Gesetzes richtet auf,
bestétigt, verdffentlicht, was von Nutzen sein mdge. Es sei segensvoll und
gluckbringend fir den Staat, dall ihr unter Scharen getoteter «Perser» das
feindliche Heer niedergeworfen habt. «Euch» Gliickliche hat Gott teilnehmen
lassen an seiner « Herrschergewalt» und seinem Machtwillen, die Vernichtung
des Gotzendienstes und die Zerstdrung der heidnischen Tempel hat die gnédige
Majestat Christi euren Handen anvertraut. Er stellte sich geistigen Ubeln
entgegen, ihr habt irdische Ubel bewiltigt. Richtet auf die Triumphzeichen des
Sieges, es moge eine grofartige Aufschrift von Triumphen vorangetragen
werden. In Frohlocken tber die Vernichtung des Heldentums jauchzet starker,
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jauchzet getrost. Euer Glick verbindet sich mit Gottes Macht, zum Heile der
Menschen habt ihr unter dem Kampffuhrer Christus gesiegt.

21. Symbol der Bacchischen Mysterien

. Alle Symbole der heidnischen Religion sollen der Reihe nach zur Sprache
gebracht werden zum Nachweis, dall der nichtswirdigste Feind des
Menschengeschlechtes von den heiligen und verehrungswirdigen
Weissagungen der Propheten dies auf seine wahnsinnigen und schuldbefleckten
Freveltaten (bertragen hat. 2. Wir finden ndmlich, daf so gesagt wird: aiai
dikeros dimorfel®® ! Dieser euer Gott ist nicht zweigestaltig, sondern
vielgestaltig: in viele Erscheinungsformen namlich verdndert sich die Gestalt
des vergifteten Mundes. Er ist der Basilisk und Skorpion, welcher durch die
sicheren FuBtritte der Glaubigen zertreten wird, er die boshafte Schlange, deren
Haupt die getduschten Sterblichen suchen, er der gewundene Drache, welcher
an einem Haken einhergefiihrt wird, der als Gefangener eingesperrt wird. Dieser
euer Gott wird mit dem Haarbuschel der Lerndischen Schlange geschmiickt.
Siehst du, wie dem durchbohrten Herrn die Schar sterbender Schlangen
nachfolgt? Warum laRt du so stets neu entstehende Schlangen hervorwimmeln?
Warum setzt du dich aus einem unerschopflichen Nachwuchs von Freveltaten
zusammen? 3. Wir haben deinen Todesgang kennen gelernt, wir wissen, mit
welchen Mitteln das Gift deiner Kunst beseitigt wird. Wir trinken Christi
unsterbliches Blut, das Blut Christi vereinigt sich mit unserm Blut. Das ist das
heilsame Mittel gegen deine Frevel, «das» taglich von dem?%” gefahrdeten
Volke Gottes den tddlichen Giftsaft entfernt. Wer hat diesen Gott, den sie
beklagen, mit Hérnern gesehen? Was sind das fir Homer, mit deren Besitz er
prahlt? Andere Horner sind es, welche der Prophet auf Geheil? des Heiligen
Geistes erwéhnt, welche du, Teufel, auf dein beflecktes Antlitz Gbertragen zu
konnen glaubst. 4. Woher suchst du dir Schmuck und Ruhm? Die HOrner zeigen
nichts anderes an, als das Zeichen des verehrungswurdigen Kreuzes. Durch das
eine ausgebreitete und aufgerichtete Horn dieses Zeichens wird die Welt
erhalten, die Erde festgegriindet und aus dem Gefiige der beiden® , welche an
den Seitenflachen laufen, wird der Osten beriihrt, der Westen unterstitzt, so daf}
der ganze Erdkreis mit dreifacher Festigkeit gesichert ist und Fundamente von
unverganglicher Grundlage fir das zusammengefiigte Werk bestehen. Dieses
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Geheimnis hat uns die verehrungswiirdige Weissagung des Propheten
mitgeteilt. Wir finden ndmlich bei Habakuk so geschrieben: "Seine Macht hat
die Himmel gewoben und seines Ruhmes ist voll die Erde und sein Glanz wird
dem Sonnenlichte gleich sein. H&rner'%® werden sein in dessen Handen, und
dort ist gefestigt die Macht seines Ruhmes, und er wird seine Liebe erweisen.
Es wird sein Wort ergehen und vorausgehen seinen Schritten. 5. Sehet die
verehrungswirdigen Horner des Kreuzes, sehet den unsterblichen Hohepunkt
heiliger Macht, sehet das gottliche Geflige eines glorreichen Werkes. Du,
Christus, erhaltst Weltall und Erde mit ausgebreiteten Handen, Du das
himmlische Reich, auf Deinen unsterblichen Schultern ruht unser Heil, Du,
Herr, trdgst das Zeichen ewigen Lebens, Du verkiindigst uns dies mit
verehrungswirdiger Eingebung durch die Propheten. Es sagt ndmlich Isaias:
"Siehe, geboren ist euch ein Sohn, Herrschaft ruht auf seinen Schultern, und
sein Name heifl3t Bote des groBen Entschlusses". 6. Das sind die HOrner des
Kreuzes, durch welche alles in gleicher Weise aufgerichtet und
zusammengehalten wird, diese Horner benutzt das Menschenleben zum Heile.
Damit Amalech besiegt wiirde, hat Moses mit ausgebreiteten Handen diese
Horner nachgebildet; um leichter zu erlangen, was er dringend erbat, machte er
sich aus einem Baum ein Kreuz. Zu diesen Hornern eilet mit grofer
Geschwindigkeit, zu diesen Hornern fllichtet in demdtiger Verehrung, an diese
Horner mogen euch heften Gerechtigkeit, Gleichmut. Schamhaftigkeit,
Barmherzigkeit, Geduld, Glaube, damit ihr die verehrungswirdigen Zeichen
voraustragt, euch der Majestat einer geheiligten Stirne freut und des
Begrabnisses wie des Lebens Christi teilhaftig werdet.

22. Symbol bei Isis, Attis oder Adonis

. Wir bringen auch ein anderes Symbol vor, um die Frevel eines befleckten
Sinnes zu enthdllen. Von ihm muR die ganze Beschaffenheit besprochen
werden, damit allgemein feststehe, dal die géttliche Anordnung und Verfligung
durch verkehrte Nachdaffung des Teufels entstellt wurde. In irgendeiner Nacht
wird das Gotterbild rucklings auf eine Tragbahre gelegt und mit Wehklagen, die
sich auf die Scharen verteilen, betrauert. Wenn sie dann an dem eingebildeten
Klagegeschrei genug bekommen haben, wird ein Licht hereingebracht. Hierauf
wird der Hals aller, welche weinten, gesalbt; nach dieser Salbung flustert der
Priester folgendes in langsamem Gemurmel:
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Habt guten Mut, ihr Eingeweihte des erldsten Gottes; denn es wird uns Erlésung
von den Leiden .

2. Warum munterst du die Elenden zur Freude auf? Warum drangst du die
getduschten Menschen zum Frohlocken? Welche Hoffnung, welches Heil
versprichst du in verhdngnisvollem Wahn? Warum verfiihrst du sie mit einer
falschen Vorspiegelung? Deines Gottes Tod ist bekannt, sein Leben kommt
nicht zum WVorschein; Uber seine Auferstehung hat nie eine gottliche
Weissagung sich ausgesprochen noch hat er sich den Menschen nach seinem
Tod gezeigt, damit man ihm glauben wirde. Keine Proben dieser Tat hat er
vorausgesandt, nicht durch vorausgehende Belege angezeigt, dal} er dies tun
werde. 3. Du begrabst ein Gotterbild, beklagst ein Gotterbild, trégst ein
Gotterbild aus dem Grab und du Unseliger freust dich, wenn du dies getan hast.
Du befreist deinen Gott, du setzest die daliegenden steinernen Glieder
zusammen, du richtest den empfindungslosen Stein zurecht. Dir mdge dein Gott
Dank sagen, dich mit dhnlichen Geschenken belohnen, dich wolle er seiner
teilhaftig machen. Du mdgest so sterben, wie er stirbt, so leben, wie er lebt.
Denn wenn der Hals mit Balsam gesalbt wird, wer mochte dieses Tun nicht
verachten, sobald er die Torheit davon durchschaut hat? Es hat also der Teufel
seine Gesalbtenchristos suos , und weil er selbst der Antichrist ist, verfuhrt er
zur Schmach seines Namens elende Menschen durch frevelhaftes Bulndnis.
Diese Salbe bewahre fur die Toten auf, bewahre sie fir die Sterbenden auf, um
diejenigen, welche du mit deinen Fallstricken gefangen, mit der vergifteten
Salbe einzuschmieren und sie fir immer in ein trauervolles und
verhdngnisvolles Verderben zu stiirzen.

23.

. Eine andere Salbe ist es, welche Gott Vater seinem einzigen Sohne (bergeben
hat, welche der Sohn den Glaubigen mit der géttlichen Majestét seiner Macht
verleiht, Christi Salbe wird mit unverganglicher Zusammensetzung bereitet und
mit geistigen Wohlgeruichen und Spezereien gemischt. Diese Salbe zieht die
brandigen Glieder der Menschen aus den tédlichen Schlingen heraus, damit
nach Begrabung des ersten Menschen aus demselben Menschen sogleich ein
anderer Mensch in gréerem Gliick erstehe. Damit dies deutlicher dargelegt
werde, mussen wir die Geheimnisse der heiligen Lesungen offenbaren. 2. Es
sagt namlich David, um die Wohltat dieser Salbe anzukiindigen "Schén von
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Gestalt bist Du mehr als die Menschenkinder; Anmut ist ausgegossen auf
Deinen Lippen. Deswegen hat er Dich auf ewig gesegnet. Gurte Dein Schwert
um die Hfte, Allmachtigster. In Deiner Wohlgestalt und Schonheit ziehe aus,
schreite glicklich fort und herrsche wegen Deiner Kraft und Milde und
Gerechtigkeit, und Deine Rechte wird Dich wunderbar leiten. Die Pfeile sind
scharf, Allméachtigster, Volker werden unter Dir hinstiirzen;% ins Herz der
Feinde des Konigs. Dein Thron, o Gott, steht in alle Ewigkeit, ein Zepter der
Gerechtigkeit ist das Zepter Deines Reiches. Du hast die Gerechtigkeit geliebt
und das Unrecht gehal3t, darum hat Dich Dein Gott gesalbt mit Freudendl vor
Deinen Genossen. Es duften Myrrhe, Aloe und Kasia aus Deinen Gewéandern,
aus den Elfenbeinpalésten; von dorther haben sie Dich mit Wonne erfllt. 3. Die
Geheimnisse unvergénglicher Salbe haben wir durchschaut und der géttlichen
Anordnung Beschaffenheit ist uns kundgetan worden. Ein ewiges Reich und das
Himmelsdiadem ist unserm Herrn mit der Majestat der Salbe Uiberreicht worden.
Wer aber der ist, welcher die Macht, den Erdkreis zu regieren, erhalten hat, wer
mit der Majestat eines verehrungswirdigen Namens ausgezeichnet ist, das zeigt
uns eine andere Weissagung. Es sagt ndmlich der gleiche David: "Warum haben
getobt die Heidenvolker und sannen die Vélker auf Eitles? Es traten die Kdnige
der Erde auf und die Fursten kommen zusammen wider den Herrn und wider
seinen Gesalbten". Warum bristest du dich so, gottlose Einbildung? Warum
umgarnst du elende Menschen mit mal3loser Verwegenheit? Die Salbe Christi
schenkt das Himmelreich, «deine» Salbe erregt die Flammen der Holle.

24,

Doch was dieser Priester mit unreinem Mund und siindhaften und
schmachvollen Worten ersinnt, wollen wir in sorgfaltiger Untersuchung
erortern. Nach Befreiung seines Gottes Uberredet er die Teilnehmer, guten Mut
zu haben, Vertrauen und gute Hoffnung zu hegen. O in welch elende, in welch
traurige Schlingen verstrickt sich die torichte Schlauheit! Wer befreit deinen
Gott? Wem hat das geniitzt, was er leidet? Lerne, lerne, was du nicht weift;
lerne, was du nicht siehst: 2. Christus, der Sohn Gottes, hat all das erduldet, um
das Menschengeschlecht von den Schlingen des Todes zu erlésen um das Joch
der harten Gefangenschaft zu beseitigen, um den Menschen dem Vater
zurtickzugeben, um nach Suhne der Beleidigung den Menschen mit Gott in
glucklicher Versbhnung zu verbinden, um die Frucht der verheilenen
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Auferstehung durch sein eigenes Beispiel zu zeigen. Es hat der Sohn Gottes
getan, was er vorher versprochen hatte, er schlof3 die Tore der Unterwelt und
warf mit Uberwindung des Todes den harten Gesetzeszwang nieder. In drei
Tagen wurde von ihm die Schar der Gerechten gemustert und versammelt,
damit nicht langer (ber sie ein ungerechter Tod herrsche, damit nicht das
Verdienst der Gerechten infolge langer Verzweiflung zusammensinke. Er
zerbrach die ewigen Riegel, die ehernen Tore fielen auf Christi Geheil}
zusammen. Siehe, es erbebte die Erde und erschittert in ihren Grundfesten,
erfuhr sie die Macht des gegenwartigen Christus. VVor der vorherbestimmten
Zeit beschleunigt das Tagesende die kreisférmige Drehung der Welt, und die
Sonne neigt in beschleunigtem Lauf sich zur Nacht, bevor noch der Zeitraum
der taglichen Stunden vollendet ist. Siehe, die hochsten Spitzen des Vorhangs
zerreiflen und das Dunkel der Nacht hiillt den Erdkreis in starkere Finsternis.
Alle Elemente gerieten beim Ringen Christi in Verwirrung, damals namlich, als
er zum ersten Male einen Menschenleib gegen die Tyrannei des Todes
ausriistete. Drei Tage hindurch wurde in diesem Kampf gerungen, bis der Tod
in seiner arglistigen Macht Uberwunden und gebrochen wurde. 3. Warum
verzweifelst du, religios gesinnter Mensch, Mensch Christi, mit gewohnter
Ungeduld und wirst kleinmiitig? Kannst du die Verzogerung dreier Tage nicht
ertragen? Gibst du deiner Besorgnis und deiner Verzweiflung durch neue
Flehrufe Ausdruck? Dal} du dies tun werdest an jenem Tage, verkiindet der
Heilige Geist mit einem verehrungswirdigen Wort, wenn er durch David sagt:
"Wir wurden geachtet wie Schlachtschafe. Wache auf: warum schléfst Du,
Herr? Wache auf und verwirf uns nicht bis zum Ende. Warum wendest Du Dein
Antlitz ab? Vergissest Du unser Elend und unsere Drangsal, da3 bis zum Staube
unsere Seele gebeugt ist und am Boden unser Leib klebt? Erhebe Dich, o Herr,
bringe uns Hilfe und erlése uns um Deines Namens willen". 4. Siehe, nach drei
Tagen geht der Tag gldnzender als gewdhnlich auf, der Sonne wird die Anmut
des friheren Lichtes zuriickgeschenkt und der allméchtige Gott Christus wird
mit gldnzenderen Sonnenstrahlen ausgezeichnet. Es frohlockt die heilbringende
Gottheit und ihren Triumphwagen begleitet die Schar der Gerechten und
Heiligen. Da ruft die erhobene Sterblichkeit mit erhobenem Freudeton: "Wo ist,
Tod, dein Stachel?" Da l&uft die heilbringende Gottheit voraus und gebietet, ihr
die Himmelstore zu 6ffnen. "Offnet, offnet und zerbrecht die Riegel der
Unsterblichkeit": der Gott Christus ruft nach Uberwindung des Todes den
Menschen, den er angenommen, zum Himmel zuriick. Dies wird vom
verehrungswirdigen Propheten mit heiligem Wort vorausgesagt und man hort
das Wort des Gebieters aus prophetischem Mund. Es sagt ndmlich der Heilige
Geist, um uns die Macht des Gebieters Christus zu zeigen: "Erhdhet die Tore
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eures Firsten und hoch wolbt «euch», ihr ewigen Tore, und es wird einziehen
der Konig der Herrlichkeit". 5. Das wird den Engeln, die es nicht wuliten,
geboten: sie konnten es namlich nicht wissen, wann das Wort Gottes auf die
Erde herabgestiegen ist. Deswegen sagen auch sie darauf mit spannungsvollem
Fragen: "Wer ist dieser Konig der Herrlichkeit?" Auf ihre Frage antwortet
Christus mit offenkundiger gottlicher Majestét: "Der Herr stark und méchtig,
der Herr méchtig im Kampfe". Es wird nun sofort von den Himmelswdchtern
der Sohn Gottes erkannt und sie erkennen, woriber sie vorher in Tauschung
gewesen. Niedergesunken schauen sie die Beute des Feindes, erinnern sich der
Beschaffenheit der ersten Verfiigung und rufen auch ihrerseits mit denen, die
heranstiegen, gleicherweise das Wort wiederholend: "Erhéhet die Tore, ihr, die
ihr ihnen vorstehet, und hoch wdlbet euch, ihr ewigen Tore, und es wird
einziehen der Konig der Herrlichkeit". 6. Nach Riickkehr des Sohnes stellt der
Vater das ihm versprochene Reichszepter zuriick und rdumt ihm den
Herrschaftsthron mit gleicher Machtvollkommenheit ein, damit er gebiete,
damit er regiere, damit er Besitzer sei, damit er in ewiger Majestat seiner
Gottheit herrsche. Hore, was uber ihn der Heilige Geist den Daniel zu sagen
geboten hat: "Ich sah im Nachtgesicht und siehe, da kam in den Wolken des
Himmels einer &dhnlich einem Menschensohn, und er kam bis zu dem
Hochbetagten und stand vor seinem Angesichts, und die Dastehenden fiihrten
ihn her, und es wurde ihm kdnigliche Gewalt gegeben, und alle Kénige der Erde
nach Geschlechtern und alle Erlauchten dienten ihm, und seine Macht ist eine
ewige, die nicht vergeht, und sein Reich wird nicht zerstért werden"”. 7. Das
gleiche wird uns in der heiligen Offenbarung gezeigt; wir finden ndmlich in der
Apokalypse folgendermaRen geschrieben: "Und ich wandte mich um und
schaute um, dal? ich die Stimme sédhe, die mit mir redete, und ich sah sieben
goldene Leuchter und in der Mitte der Leuchter jemand gleich dem
Menschensohn, angetan mit langem Gewande und er war um die Brust mit
goldenem Girtel geglrtet. Sein Haupt und seine Haare waren weil} wie Wolle,
weil} wie Schnee, seine Augen wie eine Feuerflamme und seine Fiil3e gleich Erz
wie aus feurigem Ofen und seine Stimme wie die Stimme vieler Wasser und er
hatte in seiner Rechten sieben Sterne und von seinem Munde ging ein
zweischneidiges Schwert aus und sein Angesicht leuchtete wie die Sonne in
ihrer Kraft. Und als ich ihn sah, fiel ich ihm zu FiiRen wie tot, und er legte seine
Rechte auf mich und sagte: Firchte dich nicht; ich bin es, der erste und letzte
und der Lebendige, der tot war, und siehe, ich lebe in alle Ewigkeit und habe
die Schliissel des Todes und der Unterwelt". 8. Als er nach seiner Auferstehung
seinen Jungern bestimmte Gebote gab, schloB er ebenfalls mit dieser
Anordnung die Reihe unverganglicher Gebote: "Mir ist alle Gewalt gegeben im
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Himmel und auf Erden: gehet also hin und lehret alle Vélker und taufet sie im
Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes und lehret sie alles
halten, was immer ich euch geboten habe". Dall aber Gott Vater ihn an der
Herrschaft teilnehmen lieR und ihm den Thron eines Kdnigssitzes einrdumte,
lehrt folgende Weissagung: "Es spricht der Herr zu meinem Herrn: Setze Dich
zu meiner Rechten, bis ich Deine Feinde zum Schemel Deiner Fiile lege. Das
Zepter Deiner Macht wird der Herr ausgehen lassen von Sion und Du wirst
herrschen inmitten Deiner Feinde. Bei Dir ist Herrschaft am Tage Deiner Macht
im Glanze der Heiligen: aus meinem Schol’e vor dem Morgenstern habe ich
Dich gezeugt. Der Herr hat geschworen und es wird ihn nicht gereuen”. Das
sind die Feinde Gottes, allerheiligste Kaiser, welche die Ordnung der Wahrheit
durch entgegengesetzte Anordnung storen, welche, von verkehrter Begierde
angetrieben, gottlose Geliibde ablegen, welche in wahnsinnig ruchloser
Gesinnung entweder Holz oder einen Stein verehren. Auf diesem Punkt
angelangt, miissen wir die Beschaffenheit heiliger Anordnung dartun, um alles,
was uns bei unserem Nachforschen an heiligen Worten die Lehre der Propheten
uberliefert hat, zur Widerlegung der Makel unheiligen Irrwahns im einzelnen
zu erkléren, damit nicht in der Weise, wie nach unserem Bericht diejenigen auf
Erdichtungen verfallen sind, welche den Irrenden Gottlosigkeiten mitgeteilt,
von uns die Beschaffenheit der Wahrheit zu vorwitzig erforscht werde. Wir
wollen deshalb das ubrige ein wenig in der Schwebe lassen und die Rede auf
die Darlegung der Wahrheit*!! hintiberleiten.

25.

. Ihr Herren Kaiser leiht mir in Geduld euer heiliges Gehdr, um Euren Gnaden
alles, was wir versprechen, darzulegen. Warum Gott das heil3t Gottes Sohn, die
Menschwerdung auf sich nahm, wird in kurzer und richtiger Weise Eurer
Frommigkeit erklart. Als Gott den ersten Menschen, das heit Adam, nach
seinem Bilde erschuf, hat er ihm eine bestimmte Anordnung von Geboten
gegeben. Er verlor durch das Weib, das heiflt Eva, getduscht infolge der
Uberredung des Teufels, die ihm versprochene Wiirde und Herrlichkeit. Es war
ein Baum im Paradiese, welcher die Gunst der von Gott verheiflenen
Belohnungen eingebuRt hatte. 2. Aus dem Schlamm der jungfraulichen Erde
ward der Mensch erschaffen. Denn noch nicht hatte es, wie die Schrift sagt, auf
der Erde geregnet. Durch Ubertretung der Gebote Gottes schlug er das
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Menschengeschlecht in die Fesseln der Sterblichkeit. All das mufBte neu
gebildet und gebessert werden, und die Neubildung der Abstammung mufte die
Anfénge neu bilden. Aus dem Schlamm der jungfraulichen Erde geschaffen
verlor Adam durch eigene Ubertretung das versprochene Leben. Durch die
Jungfrau Maria und den Heiligen Geist ward Christus geboren und er erhielt
Unsterblichkeit und Reich zurlick. Der Baum, das Holz, bot den Getéduschten
verderbliche Speise dar; das Holz des Kreuzes stellte das Leben mit seinem
unsterblichen Geflige wieder her. Adam hat Gott verachtet; Christus hat Gott
gehorcht. So hat Christus durch gottliche Anordnung gefunden, was Adam
verloren hat. Denn viele Zeit nachher vereinigte sich in den letzten Zeitrdumen,
das heift fast in der letzten Woche der Jahrhunderte, das Wort Gottes mit einem
menschlichen Leibe, um den Menschen zu erlésen, um den Tod zu besiegen,
um die Schwachheit des menschlichen Leibes mit gottlicher Unsterblichkeit zu
verbinden. Denn was hatte die groBe Schar der Heiligen machen kdénnen?
Welche Hoffnung des Heiles blieb ihnen? Welchen Lohn fiir Verdienste gab es,
wenn unter einem und demselben Schicksalslose auch sie mit untiberwindlichen
Schlingen der Sterblichkeit gefesselt gehalten wiirde. Nichts hdtten sich Abel,
nichts Enos, nichts Noe, nichts Sem, nichts Abraham, nichts Isaak, nichts Jakob
von der Barmherzigkeit und Majestét Gottes versprechen kdnnen: auch sie
hatten nach solch verdienstvollem Glauben allen andern gleicherweise
beigeteilt dahinziehen mussen; alle Heiligen Gottes héatte ein schlimmer Tod
getroffen, und keinen Lohn hétte die Frommigkeit bei Gott, wenn ein und
dasselbe Todeslos alle verschlingen wiirde. 4. Aber Gott hatte dem Abraham
ein Reich glanzender als des Himmels Sterne versprochen. Deswegen empfing,
aus dem Geschlechte Abrahams entstammend, Maria, die Jungfrau Gottes,
damit die Nachkommenschaft der oben genannten Mé&nner mit dem Band
unsterblicher Gemeinschaft verbunden wiirde, damit das Menschengeschlecht
so durch einen Menschen und zugleich durch Gott in gleichmé&Rig geschaffenem
Biindnis zum Reich der Unsterblichkeit durch das Verdienst des Gehorsams
gelange. Da wir nun, allerheiligste Kaiser, aufmerksamem Gehor Genuge
geleistet, wollen wir das Weitere behandeln,?*2 | ob vielleicht auch so eine
Siihnerede den Schmutz besudelter Ohren sédubern kdnnte.

1022mit dem Gedanken
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26. Symbol des Dionysos

. Es folgt noch ein anderes Symbol, welches als grofRes den leichtglaubigen
Ohren elender Menschen lberliefert wird: der Stier VVater des Drachens und der
Drache Vater des Stiers. Nun hast du einmal, Teufel, uns die Merkmale deines
befleckten Namens verraten, nun einmal den ruchlosen Namen mit eigenen
Worten gestanden. Ich weil3, wer du gewesen bist, was du versucht hast, ich
weil3, was arglistige Uberredung zu deinen Freveln getan. Das war es, was du
der Eva bei ihrer Verfuhrung nachdrucklich versprachst, als du ihr sagtest: "lhr
werdet sein wie Gétter". Damals schon hast du dir und den Deinigen Tempel
verschafft. Heiligtumer gemacht und mit ruchlosen Zeremonien den
abscheulich vergifteten Mund geweiht. 2. Du schleichst in den Tempeln, nahrst
dich vom elenden Blut geschlachteter Opfertiere; nicht fehlt deinen Giftsaften
Blut noch halbverbrannte Teile von verbrannten Leibern, du hast dich auch mit
Blut von Menschenopfer blutig gemacht, und durch das Blut des Latiarischen
Tempels oder durch den Altar von Karthago wurden deine Raserei und dein
vergifteter, ausgetrockneter Schlund genahrt. Wenn du das tust, prahlst du, du
wirdest den elenden Menschen niitzen, um sie durch deine Grausamkeit
zugrunde zu richten, durch deine Uberredung zu tauschen, durch dein
Versprechen zu vernichten. So sorgst du fiir die Deinen, Mdrder! Fliehet, o ihr
elenden Menschen, fliehet und gebet diese bdse Berlihrung mit groitmaoglicher
Geschwindigkeit auf. Ein Drache ist es, der verehrt wird; er kann nicht
verborgen bleiben, er hat selbst die Eigentiimlichkeit seines Namens bekannt,
dem Schuldigen folgt auf das Bekenntnis die Strafe. 3. Horet, was der heilige
Prophet auf gottlichen Antrieb hin verkindet. Folgende Weissagung des Isaias
hat uns der Glaube (iberliefert; es heil3t ndmlich: "An jenem Tage wird Gott sein
heiliges, groRes und starkes Schwert schwingen (ber den Drachen, die grolie
und gekrimmte Schlange, und den Drachen toten". Der Wille Gottes kommt
einer vollbrachten Tat im Wesen gleich: das Urteil lautet auf den Tod des
Drachen; was Gott gesagt hat, ist geschehen. Das ist ein Trost fiir den dem Tod
geweihten Drachen, dal eine zahlreiche Schar Verlorener sein Verderben
mitmacht. Wenn ihr seinen Todestag erforscht, er ward damals getroffen, als er
den Gottmenschen sah, als uns die Gottheit Christi erschienen ist. 4. Seit jenem
Tag mul} der, welcher der Anweisung dieser Schlange folgt mit der Schlange
sterben. Diese Gotter, die ihr verehrt, hat er selbst erdichtet, er selbst ersonnen.
Wenn euer Sinn hartndckig auf diesem Irrwahn beharrt, werdet auch ihr
gleicherweise mit euren Géttern brennen, so daB alles, was eure Lehrmeister an
gottlicher Strafe verdient haben, infolge des Gemeinschaftsbandes auch auf euer
Verderben auslduft. Glaubt mir, nichts hat der Teufel unterlassen, was den
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elenden Menschen schwachen oder verderben kénnte. Deswegen hat er sich in
vielfacher Abwechslung in alle méglichen Gestalten verwandelt, deswegen sich
mit verschiedenartiger Schlauheit gestaltet, um durch mannigfache und
vielfache Arglist die Menschen zu fangen und zu verderben.

27. Nichtigkeiten der Goétzen

. Sein Kult sollte nach der Anordnung des verlorenen Folterers -- o0 Verruchtheit
--immer wieder durch das Holz erneuert werden; er wollte, weil er wuRte, dal
das Leben des Menschen, geheftet ans Kreuzesholz, mit dem Geflige ewiger
Unsterblichkeit umgeben werde, die dem Verderben geweihten Menschen
durch Nach&ffung mit einem Holz tauschen. Bei dem phrygischen Kult,
welchen man den der Gottermutter nennt, wird jedes Jahr ein Fichtenbaum
gefallt, und mitten auf den Baum wird das Bild eines Jiinglings gebunden. Bei
dem Kult der Isis wird von einem Fichtenbaum der Stamm abgehauen. Der
mittlere Teil dieses Stammes wird tief ausgehohlt, dort wird die aus
Holzstucklein gemachte Statue des Osiris beigesetzt. 2. Bei dem Kult der
Proserpina wird ein Baum geféllt und in die Gestalt und Form einer Jungfrau
gebracht, und wenn er in die Stadt hereingetragen worden ist, wird er vierzig
Né&chte hindurch beklagt, in der vierzigsten Nacht aber verbrannt. Doch auch
jene anderen Hdolzer, von denen ich gesprochen, verzehrt ein dhnliches Feuer.
Denn nach einen Jahr verzehrt die Flamme auch den Stof3 dieser Hélzer. Du
hast dich geirrt, Elender, und zwar gewaltig geirrt. Nichts wird dir dieses Feuer
nltzen. Vergeblich schmeichelst du dir mit dieser Flamme, vergeblich erneuerst
du immer mit deinen Einbildungen dieses Feuer. Das Feuer, welches wegen
deiner Freveltaten Bestrafung fordert, wiitet mit ewig fortdauernden Qualen. 3.
Lerne die Beschaffenheit des gottlichen und erlésenden Holzes kennen, damit
du weildt, dald dir auf keine Weise Hilfe zuteil wird. Aus der Siindflut hat das
Menschengeschlecht eine hdlzerne Arche erldst; Abraham legte Holzer auf die
Schultern seines einzigen Sohnes; das aus Agypten wegziehende Gottesvolk
schitzte ein holzerner Stabs; ein Holz gab den durch Myrrhe bitter gewordenen
Wasserquellen siiBen Geschmack zuriick; durch einen hélzernen Stab wird aus
dem geistigen Felsen heilsames Wasser herausgeschlagen, und damit Amalek
besiegt wiirde, wird Moses an einen Stab mit ausgespannten Handen
ausgestreckt; der Patriarch sieht im Traum einen Engel, dicht an einer hélzernen
Leiter stehend, und er sieht an ihr die einen ansteigen, die andern absteigen, und
das gottliche Gesetz wird einer hdlzernen Lade anvertraut, damit durch all das
wie auf gewissen Stufen das Heil der Menschen zum Kreuzesplatz gelange.
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Deswegen halt das Zeichen eines Kreuzes die Himmelsmaschine zusammen,
starkt die Fundamente der Erde, fuhrt die Menschen, die an ihm héngen, zum
Leben. Das Holz des Teufels brennt stets und vergeht und fiihrt samt seiner
Asche die Menschen, welche daran glauben, in die Tiefen der Holle. 4. Das soll
auch nach seinem Wesen in «eingehender» Weise erdrtert werden. Der Teufel
1alt, wenn er seinen Baum weiht, in unheimlicher Nacht einen Widder an den
Wurzeln des geféllten Baumes als Opfer darbringen. Wer hat dir, Verruchter,
dies angeraten? Woher hast du das in verderblichem Gelliste gelernt? Stellst du
dich immer gegen den hochsten Gott mit ruchloser Gier? Deswegen stirzt dich
vom Himmel ein strenges Urteil der Gottheit in hinfalliger Niedrigkeit,
deswegen wird dir durch den Richterspruch Gottes ewige Strafe bestimmt, weil
deinen Freveltaten taglich eine neue Freveltat hinzugefiigt wird, weil du den
"Mann Gottes" durch betriigerische Uberredung zu tauschen suchst. Schau, was
der hdhnische Feind zu seinen Gunsten entdeckt hat. Dem Abraham wird, als er
seinen Sohn opfern wollte, auf Gehei Gottes ein Widder unterschoben und an
den Wurzeln eines nahen Baumes angebunden. 5. Der héchste Gott I4i3t, als er
sein VVolk aus der Tyrannei der Agypter befreien wollte, bei Nacht einen Widder
schlachten, und mit dessen Blut befahl er, die Tirpfosten zu bestreichen. Dieser
mufiite dann nach seinem Geheil? von einer bestimmten Anzahl von Menschen
in nachtlicher Mabhlzeit verzehrt werden, und er gibt dem Opfer selbst den
Namen Pascha. Aber dies erfand die Vorsehung der gottlichen Majestat als
Vorbild zukinftiger Dinge, um uns in Zeichen das wahre Pascha zu zeigen.
Deswegen sagt der Prophet, als er vom Leiden unseres Herrn auf Geheil3 des
gottlichen Geistes weissagte: "Wie ein Schaf ward er zur Schlachtbank gefiihrt
und wie ein Lamm vor seinem Scherer, so hat er seinen Mund nicht ge6ffnet.
In Niedrigkeit ward sein Gericht weggerafft; wer hat seine Abkunft erz&hlt?
Denn sein Leben wird von der Erde hinweggenommen®. 6. Auch ein anderer
Prophet hat eben dies in &hnlicher Weissagung kundgetan: "Herr, kiinde es mir
an und ich werde es erkennen: dann sah ich ihre Gedanken. Ich werde wie ein
Lamm ohne Baoswilligkeit zur Schlachtbank gefiihrt. Gegen mich ersannen sie
einen Anschlag, indem sie sprachen: Kommet, wir wollen Holz auf sein Brot
legen und sein Leben vom Erdboden vertilgen”. 7. Dal} aber unser Herr ein
Lamm genannt wird, tut sich uns in der heiligen Offenbarung kund. In der
Apokalypse finden wir namlich so geschrieben: "Und ich sah inmitten des
Thrones und der vier lebenden Wesen und inmitten der Altesten das Lamm
stehen wie getdtet mit sieben Hornern und sieben Augen, welches die sieben
Geister Gottes sind, ausgesandt Uber den Erdkreis. Und es kam und nahm das
Buch aus der Rechten dessen, der auf dem Throne sal3, und als es das Buch
erhalten hatte, fielen die vier lebenden Wesen und die vier Altesten vor dem
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Lamme nieder, jeder mit goldenen Harfen voll Wohlgeriichen von den
Flehrufen, welche die Gebete der Heiligen «sind», und sie sangen ein neues
Lied und sprachen: Du bist wirdig, das Buch zu nehmen und seine Siegel zu
6ffnen; denn Du bist get6tet worden und hast uns fur Gott mit Deinem Blute
erlost aus allen Geschlechtern und Sprachen und Vélkern und Stammen und sie
zu einem Reich fiir unsern Gott und zu Priestern gemacht, und sie werden
herrschen auf der Erde". 8. Auch Johannes benennt den Sohn Gottes mit dem
Namen Lamm, um ebenfalls der prophetischen Verheilung zu entsprechen. Es
heillt ndmlich im Evangelium: "Am andern Tag sah Johannes Jesus zu sich
herankommen und er sprach: Sehet das Lamm Gottes, sehet, welches
hinwegnimmt die Siinden der Welt. Zum Heile der Menschen wird das
verehrungswirdige Blut dieses Lammes vergossen, auf dal der Sohn Gottes
seine Heiligen durch VergieRen des kostbaren Blutes erlgse, damit die durch
Christi Blut Erldsten zuvor durch die Majestat unvergéanglichen Blutes geweiht
wiirden. Niemanden moge das bei den Gotterbildern vergossene Blut treffen,
und das Blut von Tieren mdge elende Menschen nicht tduschen oder verderben.
Dieses Blut befleckt, erlost nicht, und es drickt den Menschen durch
verschiedene Félle zum Tode nieder. Elende sind es, welche durch das
VergieBen des gottlosen Blutes besudelt werden. Dieses Stieropfer oder
Widderopfer ibergiel3t dich mit frevlem, befleckendem Blute.

28. Folgerung

. Es moge deshalb abgewaschen werden dieser Schmutz, den du sammelst suche
edle Quellen auf, suche reine Safte damit dich dort nach vielfacher Befleckung
Christi Blut mit dem Heiligen Geiste weil? waschen. Damit aber eine volle
Uberzeugung die elenden Menschen zu gesunder Vernunft zuriickrufe, ist
hohere Autoritat vonnéten, auf dall nach Heilung und Gesundung der Vernunft
keine Spur der vorausgehenden Seuche ubrig bleibe. 2. Deshalb ist durch den
Mund der Propheten und das gottliche Wort Gottes kundgetan worden, was die
Gotzenbilder sind oder welches Wesen sie haben; das ist alles im einzelnen zu
sagen, auf daB es nicht durch unsere Unbedachtsamkeit vorgetragen, sondern
durch gottliches Lehramt uns tberliefert und durch himmlischen Ausspruch
gekennzeichnet erscheine. Was ihr Wesen ist, wird durch einen
verehrungswirdigen Ausspruch der Weisheit gezeigt; sie sagt namlich in den
Buchern Salomos: "Alle Gotzen der Heidenvolker hatten sie fur Gotter
gehalten, die doch weder ihre Augen zum Sehen gebrauchen noch ihre Nase
zum Einatmen der Luft noch die Ohren zum Hoéren, bei denen auch ihre Finger
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an den Handen nicht zum Betasten da sind, aber auch ihre Fiife trage sind zum
Gehen. Denn ein Mensch hat sie gemacht, einer, der selbst den Odem entliehen,
hat sie gebildet. Kein Mensch aber wird sich einen Herrn bilden kénnen. Denn
da er selbst sterblich ist, formt er mit ruchlosen Handen nur Totes. Er ist aber
besser als die, welche er verehrt, weil er selbst lebt, sie aber niemals”. Was
suchen wir noch weiter? Die Weisheit hat uns mit géttlichem Wort ermahnt und
was immer sie in den Geheimnissen Gottes geschaut, gelehrt und was heilsam
war, gezeigt, damit nicht die gebrechliche und hinféllige Sterblichkeit in ihr
Verderben und den Tod eilt. 3. Das gleiche lehrt in den Psalmen der Heilige
Geist; wir finden namlich im 134. Psalm also geschrieben: "Die Gotzen der
Heidenvolker sind Silber und Gold, das Werk von Menschenhanden. Einen
Mund haben sie und reden nicht, Augen haben sie und sehen nicht, Ohren haben
sie und horen nicht, und kein Atem ist in ihrem Munde. Ihnen sind ahnlich die,
welche sie machen". Wenn der Kiinstler, welcher zur Schaustellung seiner
Kunstfertigkeit ein Gotterbild gemeiRRelt oder gegossen hat, mit gottlicher Strafe
eines Verfluchten betroffen wird, so muf man zusehen, was der zu erwarten hat,
welcher einen Gott nennt das, was ein anderer verkauft hat. 4. Auch Jeremias
ermahnte, als er dem Volke auf Gottes Geheily Gesetze gab, in folgender Rede
das Volk: ,,Sprecht aber in eurem Herzen: Dich mulR man anbeten, o Herr. Mein
Engel aber ist mit euch, durch das Gesetz aber will ich eure Seelen ausforschen.
Ihre Zunge ist vom Kiinstler geglattet, sie selbst auch, vergoldet und versilbert,
sind sie Lugengebilde und kénnen nicht reden. Und wie fir eine Jungfrau, die
den Putz liebt, nehmen sie Gold und fertigen Krénze auf die Haupter ihrer
Gotter. Es kommt aber vor, dal3 die Priester von ihren Gottern Gold und Silber
wegnehmen und fir sich selbst verwenden; sie werden von ihm sogar auch
Buhldirnen geben, und sie schmiicken jene!'3 wie Menschen mit Gewandern,
die silbernen und goldenen und hélzernen Gétter". Er fiigt auch im folgenden
hinzu, um jeden zaghaften Zweifel zu vertreiben: "Uber ihren Leib und ihr
Haupt fliegen die Nachteulen und Schwalben und Vogel gleicherweise: daher
wiBt ihr, dal’ es keine Gétter sind. Firchtet sie also nicht: Gold ist es, was sie
an sich haben zur Gestaltung; wenn nicht jemand den Rost abschabt, wird es
nicht glanzen. Auch flhlten sie es nicht, als sie gegossen wurden. Um einen
Geldpreis sind sie gekauft, in denen kein Geist ist; da sie ohne FuRe sind,
werden sie auf den Schultern getragen”. Er sagt noch weiter, um die gestérkte
Vernunft noch mehr zu kréftigen: "Da ihr daraus erkennt, dal sie keine Gotter
sind, so furchtet sie nicht. Und um die elende Schmach ihrer Priester zu zeigen,
fahrt er fort: "In ihren Tempeln sitzen die Priester mit zerrissenen Récken, Kopf
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und Bart geschoren, ihre Haupterentblof3t. Sie heulen aber und schreien vor
ihren Gottern wie in der Hohle eines Toten™. 5. Dal3 aber Konige und Volker
dies Uber sie aussagen werden, kennzeichnet der gleiche Prophet mit
weissagendem Ausspruch, er sagt ndmlich: "Nachmals werden alle Vélker und
Konige erkennen, dal? es Lugengebilde sind, dal? es offenbar keine Gotter sind
und keine gottliche Kraft ihnen innewohnt. Einen Konig tber ein Land werden
sie nicht erwecken noch Regen den Menschen geben. Sie werden auch nicht
Gericht sprechen noch ein Land vor Gewalttat retten, weil sie nichts vermdgen.
Und wenn Feuer den Tempel der hdlzernen, vergoldeten und versilberten Gotter
ergreift, so werden sich ihre Priester retten, sie selbst aber verbrennen mitten
darin, wie die Balken. Einem Konige aber und einem Krieg werden sie nicht
Widerstand leisten. Wie sollte man also meinen oder annehmen, sie seien
Gotter? Weder vor den Dieben noch vor den R&ubern kdnnen sie sich retten, die
hélzernen und vergoldeten und versilberten Gotter, welchen jene Starken Gold
und Silber, mit dem sie Uberzogen sind, wegnehmen".

6. Nehmet weg, nehmet weg ohne Zagen, allerheiligste Kaiser, den Schmuck
der Tempel. Diese Gotter mdgen das Feuer der Minzstatte oder die Flamme des
Metallbergwerks schmelzen, alle Weihegeschenke verwendet zu eurem Nutzen
und macht sie zu eurem Eigentum. Nach Vernichtung der Tempel seid ihr
vermoge der Kraft Gottes zu Hoherem fortgeschritten. lhr habt die Feinde
besiegt, das Reich vergréfiert und habt, um euren Mut mit noch gréBerem Ruhm
zu umgeben, mit Anderung und Verachtung der Jahreszeitenfolge im Winter,
was noch nie geschehen ist noch geschehen wird, die schdumenden und
tobenden Wogen des Ozeans bezwungen. Unter euren Rudern erzitterte die
Woge eines bereits uns fast unbekannt gewordenen Meeres, und der Britanne
entsetzte sich vor dem unverhofften Anblick des Kaisers. Was wollt ihr noch
weiter? Vor eurem Mut wichen besiegt die Elemente zuriick, 7. DaR aber Gott
befiehlt, es sollen keine Gotzenbilder gemacht werden, zeigen die
Verordnungen des allerheiligsten Gesetzes an. Im Buche Exodus finden wir
namlich also geschrieben: "lhr werdet euch keine silbernen Gétter noch goldene
Gotter machen”. Und wiederum im gleichen Buche finde ich das gebietende
Wort Gottes: "Du wirst dir kein Gétzenbild machen noch das Bild irgendeines
Menschen". Schande kiindet den Elenden der Heilige Geist an, weil er die
Irrenden zuriickrufen, nicht verderben will, und er sagt durch Isaias: "lhr werdet
mit Schanden beschamt werden, die ihr auf Schnitzbilder vertraut, die ihr zu
den gegossenen Bildern sagt: lhr seid unsere Gétter". Er gibt auch ein Gesetz,
welches das gottgeweihte Volk mit Ehrfurcht bestdndig beobachten soll, er
gebietet also: "Du wirst Gott den Herrn anbeten und ihm allein dienen™. Und im
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Deuteronomion werden ahnliche Gebote Gottes wahrgenommen, es heifit
nadmlich: "Es wird fur dich keine anderen Gotter geben auRer mir". Er fahrt noch
fort, um ihren Herzen die Wucht seiner Majestéat einzudriicken: "Sehet, sehet,
dald ich es bin und daB es keinen Gott gibt auBer mir. Ich werde euch vernichten
und lebendig machen, schlagen und heilen, und es gibt niemand, der aus meinen
Handen befreien konnte". 8. In der Apokalypse wird auch das gleiche in heiliger
Offenbarung kundgetan; es steht namlich geschrieben: "Und ich sah einen
andern Engel mitten im Himmel fliegen, der ein ewiges Evangelium hatte, um
es auf der Erde zu verkinden bei allen Stdmmen, Geschlechtern, Sprachen und
Volkern, indem er mit lauter Stimme sprach: "Firchtet vielmehr den Herrn und
gebet ihm, die Ehre; denn die Stunde seines Gerichtes ist gekommen. Betet ihn
an, der Himmel und Erde, Meer und alles, was darin ist, gemacht hat". Auch
unser Herr Jesus Christus, der die Anordnungen des vaterlichen Gesetzes htet,
tut das gleiche in verehrungswirdiger Bestimmung kund; er sagt namlich:
"Hore Israel: der Herr dein Gott ist der einzige Gott und du wirst den Herrn,
deinen Gott lieben aus deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele, aus
deiner ganzen Kraft: das ist das erste. Und das zweite ist diesem gleich: du wirst
deinen Nachsten lieben wie dich selbst. An diesen zwei Geboten hangt das
ganze Gesetz und die Propheten”. 9. Es folgt aber diesem gottlichen und
verehrungswirdigen Gebot eine unvergangliche und heilige Schluf3folgerung
des Herrn. Er fugt namlich, um noch klarer den Weg des Heiles zu zeigen, bei
und spricht also: "Das ist das ewige Leben, daf3 sie Dich erkennen, den einzigen
wahren Gott und den Du gesandt hast, Jesus Christus. Ihr kennt nun die
Beschaffenheit der heiligen Gebote; was ihr befolgen, was ihr vermeiden mifit,
habt ihr aus den verehrungswirdigen und unvergénglichen Worten entnommen.
Horet anderseits, welches Verderben die Verdchter erwartet, mit welchem
Unheil der Zwang eines verehrungswirdigen Gesetzes sie umstrickt hat. 10. Die
SchluRfolgerung der verehrungswirdigen Gebote wird nédmlich in folgende
Worte zusammengefalit: "Wer den Gottern opfert neben dem Herrn allein, wird
vertilgt werden”. Wenn blo3 den gottlosen Menschen die furchtbare Strafe
treffen wirde, wenn blo3 dem Siinder die Strenge des Gesetzes drohte, wirde
er wohl sich zum religiésen Frevel mit wahnsinnig hartnickiger Verwegenheit
ermutigen; nun droht er auch der Familie und den Nachkommen, und das tut er
deswegen, damit kein Teil des verruchten Samens tbrig gelassen werde, damit
keine Spur des heidnischen Geschlechtes verbleibe; er sagt: "Wer den Gottern
opfert, wird vertilgt werden". Bedenke, was du tust, elende und jammerliche
Einbildung. Deine Untat verdammt eine Menge, wird eine Menge verderben,
tiber den ganzen Bestand deines Geschlechtes verteilt sich die fortwuchernde
Strafe. Warum aber gegen die Opfernden die Macht des gegebenen Gesetzes so
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witet, wird im Deuteronomion mit deutlicher Kennzeichnung kundgetan. So
finden wir ndmlich geschrieben: "Sie haben den Damonen geopfert und nicht
Gott". Gib dich «nicht» befleckten und unreinen Geistern preis, erwarte nicht
von der Unterwelt Hilfe, flehe nicht zu denjenigen, welchen du mit Gottes
Gnade gebieten sollst, 11. Siehe dieser Ddmon, welchen du verehrst, erzittert,
wenn er die Namen Gottes und seines Gesalbten°* hort und um uns auf unsere
Frage zu antworten, bringt er kaum stotternde Worte zusammen; wenn er sich
an einen Menschen héngt, wird er zerrissen, gebrannt, geschlagen und legt
sofort ein Bekenntnis seiner begangenen Freveltaten ab. DaR du ihn nicht
verehrst, ihn nicht anrufst, vor ihm dich nicht niederwirfst und die Kniee beugst,
ist das Gebot oder vielmehr Verbot des verehrungswirdigen Gesetzes. Daher
die Strenge der Strafe, daher das furchtbare Strafurteil, weil du das Joch der
Knechtschaft lieber wahlst als die durch Gottes Gnade gewahrte Freiheit. Der
hochste Gott hort nicht auf, dieses Verbrechen mit heilsamem Wort zu treffen,
sondern seine Barmherzigkeit dréngt durch oftmalige Drohung die irrenden
Menschen zur Besserung. Hore, was das gottliche Wort durch den Propheten
Isaias sagt: "Sie haben Gotter angebetet, welche ihre Finger gebildet, und es
beugte sich der Mensch und erniedrigte sich der Mann und nicht werde ich dies
ihnen hingehen lassen”. 12. Auch euch, o gottlose Menschen, redet die erziirnte
Gottheit an und trifft noch immer eure Irrtimer mit heiligem Wort. Er sagt
namlich in folgendem durch denselben Propheten: "lhnen habt ihr Trankopfer
ausgegossen und ihnen habt ihr Opfer dargebracht; dariiber soll ich mich nicht
entriisten? spricht der Herr". Noch immer 1a8t der Erlésergott seine Entriistung
in der Schwebe und schiebt die Strenge auf, ob das Siindigen euch nicht etwa
reue, ob ihr nicht irgendwie dem Verderben eines gottlosen Willens ausweichet.
Sehet, mitten in seiner heftigen Exilrlistung redet er wieder mit geméaRigten
Worten zu und halt die GeiRel seines Zornes nieder. Er sagt ndmlich durch den
Propheten Jeremias: "Gebet nicht fremden Géttern nach, um ihnen zu dienen,
und betet sie nicht an, damit ihr mich nicht aufreizt mit den Werken eurer Hande
zu eurem Verderben". 13. Warum verstopfst du, so zum Frevel geneigt, deine
Ohren? Warum eilst du so in hartndckig feuriger Raserei in dein todliches
Verderben? Frei hat dich Gott erschaffen; in deiner Hand liegt es, daf? du lebest
oder untergehst. Warum stiirzt du dich in Abgrinde? Auf schlipfrigem Pfad
befindlich, eben im Begriff zu fallen, halte einmal die taumelnden FuRe an.
Siehe das Urteil wird ausgesprochen, siehe die Strafe wird bestimmt. Lange hat
die gottliche Milde deine Frevel geschont, lange hat sie Uber deine Untat
gleichsam riicksichtsvoll hinweggesehen. Du gelangst zu jener miflichen Lage,
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wo die Hoffnung, wo die Winsche aufhdren; lerne, um klarer unterrichtet zu
sein, den Ausgang der Strafe kennen. Darlber ist in der Apokalypse ein
vollgiltiger Ausspruch; es steht ndmlich so geschrieben: "Wenn jemand das Tier
und sein Bild anbetet und das Malzeichen an Stirne und Hand empfangen hat,
wird auch er vom Zornwein Gottes trinken, der im Kelche seines Zornes
gemischt ist, und mit Feuer und Schwefel gepeinigt werden vor den Augen des
Lammes, und der Rauch ihrer Qualen wird aufsteigen von Ewigkeit zu
Ewigkeit, und sie haben keine Ruhe Tag und Nacht alle, welche das Tier und
sein Bild anbeten ".

29.

. Doch auch euch, allerheiligste Kaiser, wird der Zwang zu zlichtigen und zu
strafen aufgenotigt, und es wird euch durch das Gesetz des hdchsten Gottes
geboten, dal eure Strenge die Untat des Gotzendienstes in jeder Weise verfolge.
Horet und vertrauet euren heiligen Sinnen an, was Gott fur diese Freveltat
befiehlt. Im Deuteronomion ist dieses Gesetz verzeichnet; es lautet namlich:
"Wenn dein Bruder oder dein Sohn oder deine Frau, welche an deinem Busen
ruht, oder dein Freund, welchen du deinem Leben gleich achtest, dich bittet in
heimlichem Zureden: Lai3t uns hingehen und anderen Gottern, den Gottern der
Heidenvdlker, dienen, so stimme ihm nicht bei und hére nicht auf ihn, und dein
Auge soll ihn nicht schonen und du wirst ihn nicht geheim halten. Laut wirst du
es von ihm verkiinden; deine Hand soll zuerst sich tber ihn erheben, um ihn zu
toten, und darnach die Hand des ganzen Volkes, und sie werden ihn steinigen
und er wird sterben, weil er dich von deinem Gott abzuwenden gesucht hat". 2.
Weder den Sohn befiehlt er zu schonen noch den Bruder, und sogar durch die
Glieder der geliebten Gattin stoRt er das Racheschwert. Auch den Freund
verfolgt er mit erhabener Strenge und das ganze Volk wird bewaffnet, um die
Leiber der Ruchlosen zu zerfleischen. Ja sogar Uber ganze St&dte wird der
Untergang verhangt, wenn sie auf dieser Freveltat ertappt wurden; damit eure
Firsorge dies klarer kennen lerne, will ich das Urteil des angeordneten Gesetzes
vorbringen. Im gleichen Buche hat der Herr ganzen Stadten in folgenden
Worten die Strafe bestimmt; er sagt ndmlich: "Oder wenn du in einer von den
Stadten, welche der Herr, dein Gott, dir zur Wohnung gibt, sagen horst: Lasset
uns hingehen und fremden Gottern dienen, welche ihr nicht kennt, so wirst du
sie morden und alle toten, welche in der Stadt sind, mit Schwerthieben, und die
Stadt mit Feuer verbrennen und sie wird ohne Wohnung sein, wird nicht mehr
aufgebaut in Ewigkeit, damit der Herr ablasse von seinem grimmigen Zorne.
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Und er wird dir Barmherzigkeit gewahren und sich deiner erbarmen und dich
mehren, wenn du die Stimme des Herrn deines Gottes horst und seine Gebote
beobachtest". 3. Den Lohn seiner Barmherzigkeit verspricht euch, allerheiligste
Kaiser. der héchste Gott und bestimmt Zuwachs von gar groRem Umfang. Tut
daher, was er befiehlt, erfullt, was er vorschreibt. Eure Oberleitung ist mit
hoheren Gaben Gberhauft. Erst in den Anfangsgriinden des Glaubens befindlich,
habt ihr schon die Zunahme der géttlichen Gunst gemerkt. Nie hat euch die
verehrungswirdige Hand Gottes im Stich gelassen, nie euren Mihen die Hilfe
versagt. Niedergeworfen sind die Scharen der Feinde, und die rebellischen
Waffen entsanken immer vor eurem Anblick. Unter das Joch wurden stolze
Volker geschickt, und die Wiinsche der Perser sind in sich zusammengesunken.
Die mit ihren Ubeln behaftete Grausamkeit konnte nicht langer gegen euch
standhalten. Die Kraft Gottes habt ihr beide in verschiedenem Geschick
verspurt: euch wurde ein himmlischer Siegeskranz zuteil und durch euer Gliick
wird unser Ungluck gehoben. 4. Diesen Lohn, allerheiligste Kaiser, hat euch der
héchste Gott fir euren Glauben gewahrt, mit diesen Auszeichnungen
inzwischen beschenkt, ladet er euch zu den Geheimnissen des
verehrungswiirdigen Gesetzes ein. Mit reinem Sinn, mit treuem Gewissen, mit
unverdorbenem Gemiite mdge eure Milde immer den Himmel anschauen, von
Gott immer Hilfe erhoffen, die verehrungswirdige Gottheit Christi anflehen
und zum Heile des Erdkreises und eurem eigenen geistige Opfer dem
Erldsergott darbringen. So wird euch alles glicklich vonstatten gehen, Sieg,
Reichtum, Friede, Fulle, Gesundheit und Triumph, dai3 ihr durch die gottliche
Majestat gefordert, den Erdkreis in glucklicher Herrschaft regieret.

420



	Inhaltsverzeichnis
	Aristides v. Athen
	1. Einleitung zur Apologie des Aristides  Gerhard Rauschen
	1.
	2.
	3.
	5.
	6.
	7.
	8.
	Apologie des Philosophen Aristides v. Athen

	Titel
	1.
	2.
	3.
	4.
	5.
	6.
	7.
	8.
	9.
	10.
	11.
	12.
	13.
	14.
	15.
	16.
	17.
	Athenagoras von Athen
	Bittschrift für die Christen

	1. Einleitung zu Athenagoras' Bittschrift für die Christen   von P. Anselm Eberhard o.s.b.

	1. Die Überlieferung.
	2. Ausgaben. Literatur.
	3. Entstehungszeit der Bittschrift und der Auferstehungsschrift.
	4. Über die Geistesbildung und Sprache des Athenagoras.
	5. Der theologische und philosophische Wert der Schriften des Athenagoras.
	6. Inhaltsübersicht.
	Athenagoras' Bittschrift für die Christen

	1.
	2.
	3.
	4.
	5.
	6.
	7.
	8.
	9.
	10.
	11.
	12.
	13.
	14.
	15.
	16.
	17.
	18.
	19.
	20.
	21.
	22.
	23.
	24.
	25.
	26.
	27.
	28.
	29.
	30.
	31.
	32.
	33.
	34.
	35.
	36.
	37.
	1. Einleitung zu Athenagoras' Auferstehung der Toten   von P. Anselm Eberhard o.s.b.

	Inhaltsübersicht
	Athenagoras über die Auferstehung der Toten (De Resurrectione)

	1.
	2.
	3.
	4.
	5.
	6.
	7.
	8.
	9.
	10.
	11.
	12.
	13.
	14.
	15.
	16.
	17.
	18.
	19.
	20.
	21.
	22.
	23.
	24.
	25.
	Theophilus von Antiochien
	Erstes Buch: Der Gott der Christen und die Götter der Heiden. Der Glaube; die Auferstehung von den Toten.

	1. Eitle Prahlerei des Autolykus mit seinen Götzen.
	2. Gott kann nur mit den Augen des Geistes geschaut werden.
	3. Die Gestalt Gottes zu beschreiben, ist unmöglich.
	4. Gottes Erhabenheit und Größe.
	5. Er wird erkannt aus seiner Vorsehung.
	6. Aus seinen Werken.
	7. Jetzt zeigt ihn uns der Glaube, nach der Auferstehung werden wir ihn sehen.
	8. Der Glaube ist ganz vernunftgemäß.
	9. Die lächerlichen und schändlichen Fabeln von den heidnischen Göttern.
	10. Der Tierdienst der Ägyptier. Die Götter zahlen dem Kaiser Tribut.
	11. Der Kaiser also höher als sie, aber nicht Gott.
	12. Der Name Christ ein ehrenvoller.
	13. Analogien der Auferstehung aus der Mythologie und Natur.
	14. Dringliche Ermahnung zum Glauben, um der ewigen Strafe zu entgehen.
	Zweites Buch: Widersinnigkeit des Heldentums und Erhabenheit der christlichen Wahrheit

	1. Nicht das Christentum, sondern das Heidentum ist Torheit.
	2. Lächerlichkeit des Götzendienstes.
	3. Warum gibt es jetzt keine Götter mehr? Wohin sind sie gekommen?
	4. Widersprüche der heidnischen Philosophen über die Götter und die Entstehung der Welt.
	5. Ansichten Homers und Hesiods.
	6. Hesiods Theogonie.
	7. Die griechischen Mythographen.
	8. Widersprüche der griechischen Dichter über die göttliche Weltregierung.
	9. Die Wahrheit der Lehre der Propheten.
	10. Die Lehre vom Logos und von der Schöpfung.
	11. Die Schöpfungsgeschichte nach der Heiligen Schrift.
	12. Erhabenheit dieser Erzählung über die heidnischen Fabeln.
	13. Reflexionen über die Art und Weise der Schöpfung.
	14. Allegorische Erklärung der Pflanzen und des Meeres.
	15. Reflexionen über die Schöpfungen am vierten Tage.
	16. Der fünfte Schöpfungstag.
	17. Der sechste Tag.
	18. Eigentümliches bei der Erschaffung des Menschen.
	19. Nähere Erklärung der Erschaffung des Menschen. Er wird ins Paradies gesetzt.
	20. Der biblische Bericht über das Paradies und die Bildung des Weibes.
	21. Der Sündenfall.
	22. Gott, der im Paradies auftritt, ist der Logos.
	23. Bestätigung des biblischen Berichtes über den Sündenfall.
	24. Herrlichkeit des Paradieses.
	25. Gott war in seinem Verbote nicht ungerecht.
	26. Die Strafe des Todes sogar eine Wohltat.
	27. Der Mensch ursprünglich weder sterblich noch unsterblich.
	28. Warum Eva aus der Rippe Adams gebildet wurde.
	29. Brudermord und Strafe Kains.
	30. Nachkommen Kains. Erfindung der Künste.
	31. Die ältesten Städte und Könige.
	32. Verbreitung des Menschengeschlechtes über die Erde.
	33. Diese geschichtlichen Tatsachen konnten die Profanschrift-steller nicht wissen.
	34. Die Propheten lehren Geschichte, rechte Gottesverehrung und tugendhaftes Leben.
	35. Einzelne solcher Belehrungen.
	36. Bestätigung derselben durch die Sibylle.
	37. Aussprüche der heidnischen Dichter über die Bestrafung der Frevel.
	38. Übereinstimmung derselben mit den Propheten über den Untergang der Welt durch Feuer u. a.
	Drittes Buch: Wertlosigkeit der heidnischen Schriftsteller und ihrer Lehren; Heiligkeit und hohes Alter der christlichen.

	1. Unsere hl. Schriften sind uralt, die Profanschriftsteller wertlos.
	2. Mangel an Gewähr bei denselben.
	3. Ihre Widersprüche und die Schändlichkeiten, die sie ihren Göttern andichten.
	4. Diese Schändlichkeiten werden den Christen fälschlich vorgeworfen.
	5. Die heidnischen Philosophen geben Anleitung dazu.
	6. Fortsetzung.
	7. Deren Widersprüche über das Dasein und Wesen der Götter, über die menschliche Seele und die göttliche Vorsehung.
	8. Fortsetzung.
	9. Heiligkeit der christlichen Lehre; Lehre von der Vorsehung; sittliche Erhabenheit des Dekalogs.
	10. Menschenfreundlichkeit gegen die Fremden.
	11. Die Propheten über die Buße.
	12. Über die Gerechtigkeit.
	13. Über die Keuschheit.
	14. Das neue Testament über die Feindesliebe, die Verachtung des eitlen Ruhms und den Gehorsam gegen die Obrigkeit.
	15. Bei solchen Lehren tun die Christen niemals jene Schandtaten, die sie nicht einmal im Theater ansehen dürfen.
	16. Beweis für das Alter der Lehren der Hl. Schrift aus der in ihr gegebenen Chronologie, über welche die Profanschriftsteller nur Fabeln vorbringen.
	17. Die Christen kennen sie aus den Propheten.
	18. Die Zeit der großen Flut.
	19. Beschreibung derselben durch Moses.
	20. Zeit des Moses.
	21. Zeit des Auszugs aus Ägypten.
	22. Zeit des Tempelbaues.
	23. Die Propheten älter als alle griechischen Schriftsteller.
	24. Berechnung der Jahre von Adam bis zur Rückkehr aus der babylonischen Gefangenschaft.
	25. Fortsetzung.
	26. Also großer Unterschied zwischen der Geschichte und Lehre der Christen und der der griechischen Schriftsteller.
	27. Berechnung der Chronologie bis zum Tode des römischen Kaisers Marc Aurel.
	28. Zusammenstellung der Chronologie.
	29. Der Vorwurf der Neuheit gegen die christliche Religion ist also ungerecht.
	30. Die griechischen Schriftsteller kennen die hebräischen nicht und wollen sie nicht kennen.
	Anhang. Chronologie des hl. Theophilus.

	1.
	2.
	3.
	4.
	5.
	6.
	7.
	8.
	Diognet
	Brief an Diognet

	1. Veranlassung und Inhalt des Briefes.
	2. Torheit des Götzendienstes.
	3. Auch der Opferdienst der Juden ist sinnlos.
	4. Nicht minder sind die übrigen religiösen Übungen der Juden verwerflich.
	5. Charakteristik der Christen.
	6. Was die Seele im Leibe ist, das sind die Christen in der Welt.
	7. Stifter der christlichen Religion ist das Wort Gottes.
	8. Erst durch den Sohn Gottes haben wir Gott kennen gelernt.
	9. Gründe für die späte Ankunft des Erlösers.
	10. Christliche Vollkommenheit und Glückseligkeit.
	11. Gnadengaben des göttlichen Logos.
	12. Der letzte Prüfstein der Erkenntnis ist das Leben.
	M. Minucius Felix, Octavius
	Apologie

	I.
	II.
	III.
	IV.
	V.
	VI.
	VII.
	VIII.
	IX.
	X.
	XI.
	XII.
	XIII.
	XIV.
	XV.
	XVI.
	XVII.
	XVIII.
	XIX.
	XX.
	XXI.
	XXII.
	XXIII.
	XXIV.
	XXV.
	XXVI.
	XXVII.
	XXVIII.
	XXIX.
	XXX.
	XXXI.
	XXXII.
	XXXIII.
	XXXIV.
	XXXV.
	XXXVI.
	XXXVII.
	XXXVIII.
	XXXIX.
	XL.
	Hermias der Philosoph
	Verspottung der nichtchristlichen Philosophen

	1.
	2.
	3.
	4.
	5.
	6.
	7.
	8.
	9.
	10.
	Tatian
	Vorwort

	Einleitung
	Anordnung oder Ordnungslosigkeit
	I. Einleitung Kap. I 1-IV 2:
	II. Thema Kap. IV 8-XLI: σύγκρισις des Christentums mit dem Griechentum.
	III. Schlußbemerkung Kap. XLII:
	Absicht
	Hörern
	Ort und Zeit
	Abkürzungen und Zeichen.
	Tatian, Rede an die Bekenner des Griechentums

	1.
	2.
	3.
	4.
	5.
	6.
	7.
	8.
	9.
	10.
	11.
	12.
	13.
	14.
	15.
	16.
	17.
	18.
	19.
	20.
	21.
	22.
	23.
	24.
	25.
	26.
	27.
	28.
	29.
	30.
	31.
	32.
	33.
	34.
	35.
	36.
	37.
	38.
	39.
	40.
	41.
	42.
	Julius Firmicus Maternus
	Vom Irrtum der heidnischen Religionen

	1. Die Vergötterung des Wassers im Osiris- und Isisdienst der Ägypter
	2.
	3. Die Vergötterung der Erde im Kybele (Magna Mater)- und Attisdienst der Phygier
	4. Die Vergötterung der Luft durch die Assyrier und Afrikaner im Kult der Juno caelestis
	5. Töricht ist endlich die göttliche Verehrung des Feuers
	6. Kult des kretischen und thebanischen Bacchus oder Liber
	7. Kult der Ceres von Henna (Eleusinische Mysterien)
	8. Scheltrede der Sonne an die Götzendiener
	9. Kult des Adonis in Verbindung mit Mars und Vulcanus
	10. Kult der kyprischen Aphrodite (Venus)
	11. Kult der Korybanten und des Makedonischen Kabir
	12. Die Götter sind Vorbilder aller denkbaren Laster
	13. Kult des Serapis
	14. Kult der Penaten
	15. Kult des Palladiums
	16. Kult der fünf Minervae
	17.
	18.
	19.
	20. Symbol des Jakchos und des Mithras
	21. Symbol der Bacchischen Mysterien
	22. Symbol bei Isis, Attis oder Adonis
	23.
	24.
	25.
	26. Symbol des Dionysos
	27. Nichtigkeiten der Götzen
	28. Folgerung
	29.

